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    SARAH WESTLEIGH
    
	Schatten über Merlinscrag
 
    Zu Hilfe! Verzweifelt wehrt sich Genevra gegen Drogos
Zudringlichkeiten. Eben schwebte sie noch mit ihrem
Ehemann Robert im siebten Himmel, doch als er Burg
Merlinscrag wegen einer Reise verlassen muss, steht
plötzlich sein hinterhältiger Bruder Drogo in ihrem
Schlafgemach. Er hasst Robert und will sich nun aus
Rache an dessen junger Braut vergehen …
    
    PATRICIA FRANCES ROWELL
    
	Wolken über Wulfdale
 
    Catherine muss einen Mann heiraten, den sie kaum
kennt. Der charmante Lord Caldbeck schafft es jedoch
rasch, seine junge Braut zu betören, und erfüllt
ihr sogar ihren größten Wunsch: ein Haus für die
Waisen von Wulfdale. Doch die Bande zwischen den
Frischvermählten sind noch zart, als ein Verbrechen
droht, sie für immer auseinanderzureißen …
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Schatten über Merlinscrag

1. KAPITEL

			Genevra hörte nicht weiter auf die Belehrungen ihres Onkels; sie saß auf einem Ehrenplatz neben dem Earl of Northempston und lehnte sich jetzt aufmerksam nach vorne. Dabei raschelte die blaue Seide ihres Kleides unter der braunen Chamarre, dem Pelzumhang, der mit grauem Eichhörnchenfell gefüttert war. Die vorangegangenen Turniergänge hatten sie nur am Rande interessiert, doch jetzt kam der Moment, auf den sie gewartet hatte. Jetzt endlich sollte sie einen Blick auf Baron Robert St. Aubin werfen können, Herr auf Thirkall Castle an der Grenze von Suffolk.

			An den Enden der Schranken warteten die Ritter, hoch aufgerichtet in den Sätteln ihrer prächtig herausgeputzten Pferde, in schimmernden Rüstungen und bereit zum Kampf.

			Die Brustpanzer der Herolde blitzten in der hellen Aprilsonne, als sie ausritten, um den Beginn des Kampfes anzukündigen.

			Der Earl of Northempston, hochedler Gastgeber dieses Turniers, das zu Ehren des Heiligen Georg stattfand, saß bequem auf einem kunstvoll geschnitzten Stuhl, der mit Kissen von rotem Samt ausgeschlagen und mit Goldborten und Quasten verziert war. Auch die scharlachroten Seidengirlanden, die die Balustrade schmückten, zeugten von seinem Reichtum. Von der Loge aus konnte man das ganze Turnierfeld überblicken. Ein Zeltdach aus blau und silber gestreiftem Stoff, der mit zahlreichen Tiermotiven, mythologischen Figuren, Teufeln und Engeln bemalt war, bot dem Earl und seinen Gästen Schutz vor der Sonne.

			Die Herolde blieben vor der Loge stehen. Sie hoben ihre mit Schnüren und Tressen verzierten Hörner, und Fanfarenstöße durchdrangen die klare Luft.

			Die Menge, die sich in dem großen äußeren Burghof von Ardingstone Castle versammelt hatte, das mit seinen grauen wuchtigen Steinen und wehrhaften Türmen einen dunklen Hintergrund zu diesem großen Ereignis bildete, verstummte. Die Stimme des ersten Herolds verkündete die zahlreichen Heldentaten, die sein Ritter im Kampf vollbracht hatte.

			Genevras Blick wandte sich dem Ritter zu, der bewegungslos am Ende der Bahn auf den Beginn des Kampfes wartete. Die Entfernung war zu groß, als dass sie Einzelheiten hätte erkennen können, sie sah seine stattliche Gestalt, sein Pferd und die kostbare Ausstattung. Von seinem im Sonnenlicht blitzenden Helm flatterte ein Tuch aus grüner Seide.

			Dieser grüne Schal gehörte Genevra. Ihr Onkel hatte ihr gesagt, St. Aubin wünsche im Kampf ihre Farben zu tragen.

			„Warum?“, hatte sie ängstlich gefragt.

			Da erst hatte sie erfahren, dass sie auserwählt war, die Braut Lord St. Aubins zu werden. Nie zuvor hatte sie diesen Mann gesehen.

			Bisher hatte sie nur wenige Männer kennengelernt, außer einigen Landarbeitern und Knechten, da sie in der Abgeschiedenheit eines Klosters am Ufer des Derwent, an den Felsenhügeln von Derbyshire, gelebt hatte. Ihr Onkel Gilbert Heskith und seine Frau Hannah hätten es vorgezogen, sie dort bis ans Ende ihrer Tage zu lassen. Sie hatten alles darangesetzt, Genevra zu einem Leben hinter Klostermauern zu überreden.

			Sie hatte indes nicht den Ruf verspürt, Nonne zu werden, und mit der Unterstützung der Mutter Oberin, die diesen Mangel an innerer Berufung bei ihrem Schützling erkannt hatte, widerstand sie der Bedrängung durch ihren Onkel, auf ihr Erbe zu verzichten und die ewigen Gelübde abzulegen. Zu Lammas, der Zeit um den ersten August, sobald sie das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet hatte, wollte sie ihr Erbe einfordern und ihr eigenes Leben beginnen. Ihr Onkel hatte jedoch schon jetzt nach ihr gesandt und sie hierher nach Ardingstone gebracht. Man hatte einen Ehemann für sie gewählt.

			Das war gewiss nicht der Wunsch ihres Onkels. Man hatte sie auf Befehl des Earls hierher gebracht, um einen Mann zu heiraten, den Seine Lordschaft selbst ausgesucht hatte. Ihr Onkel, der nach dem Tod ihres Großvaters vor zehn Jahren zu ihrem Vormund bestellt wurde, hatte seine Pflichten, einen Gemahl für sein Mündel zu suchen, all die Jahre hindurch vernachlässigt, sowohl, als sie ein heiratsfähiges Alter erreicht hatte, als auch jetzt, da sie beinahe schon darüber hinaus war. Er hatte es vorgezogen, die Erträge aus dem Landbesitz ihrer Mutter so lange wie möglich für sich selber einzustreichen.

			Und jetzt, da Genevra in dem Alter war, eigene Pläne für die Zukunft zu schmieden, sah sie sich plötzlich gezwungen, auf Befehl des Earls einen Mann zu heiraten, der ihr völlig fremd war, jenen Ritter, der nun unter dem frenetischen Jubel der Menge auf seinem kräftigen kastanienbraunen Streitross mit gehobener Lanze die Schranke entlanggaloppierte. Nach ihrer Eheschließung würde ihr Besitz von der Verwaltung ihres Onkels in die ihres Gemahls übergehen. Sie konnte ihre Enttäuschung und ihre Befürchtungen darüber nicht verhehlen.

			Der Ritter war ein gewandter Turnierkämpfer. Selbst sie konnte das nicht leugnen, und die Begeisterung der Menge schien ihr zuzustimmen. Er war der Favorit dieses Turniers. Er hatte in Frankreich und Spanien gekämpft und Ruhm und Auszeichnung in der Schlacht von Najera errungen. Indes wusste sie nichts über ihn und seine Familie. Sein Vater war wohl nicht mehr am Leben, denn St. Aubin trug den ererbten Titel eines Barons. Seine Haltung und seine kraftvollen Bewegungen ließen ihn jünger wirken, doch um all diese Ruhmestaten vollbracht zu haben, musste Robert St. Aubin in den besten Mannesjahren sein.

			Wie jedoch war er wirklich? Könnte er ihr gefallen, oder würde sein Aussehen sie abstoßen – würde sie ihn hassen, ihn fürchten müssen? War er zärtlich oder grausam? Bei diesem Gedanken an ihre unbekannte Zukunft verstärkte sich der Griff ihrer behandschuhten Finger, und Angst und Aufregung stiegen in ihr hoch.

			Sie sehnte sich nach Liebe. Sie wollte lieben und geliebt werden. Doch war es nicht das Schicksal von Frauen ihres Standes, mit Männern verheiratet zu werden, die andere ausgewählt hatten? Sie hatte nicht das Verlangen, dagegen aufzubegehren, sie war entschlossen, das Beste aus ihrer Ehe zu machen. Sie hoffte auf Zufriedenheit und wünschte sich viele Kinder, die dem Vater Ehre und ihr selbst Freude brachten.

			Sie betete darum, dass keine unglückseligen Umstände aus ihr eine verbitterte, zänkische Frau machen würden, wie ihre Tante Hannah es war, die auf der gepolsterten Bank neben ihrem Gatten saß. Hannah war wohl immer schon ein zänkisches Weib gewesen; ihre Ehe hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Gewiss war es ihre Idee gewesen, die damals zehnjährige Genevra, die uneheliche Tochter ihrer verstorbenen Schwägerin, in ein abgeschiedenes Kloster zu stecken, unter dem Vorwand, sie dort erziehen zu lassen. Und Genevras Onkel Gilbert hatte keine Einwände gegen den Plan seiner Frau gehabt. Die Erziehung kam denn auch Genevra zuteil, allerdings in größerem Ausmaß, als ihre Verwandten beabsichtigt hatten.

			„Halte dich gerade, Genevra“, hörte sie die scharfe Stimme ihrer Tante, die sich hinter der breiten, samtbedeckten Brust ihres Gemahls vorbeugte. „Benimm dich wie eine Dame, die deine unglückselige Mutter aus dir machen wollte!“

			Langsam und zögernd gehorchte Genevra der verhassten Frau. Sie wollte hier und heute kein Aufsehen erregen. Bald, sehr bald war sie der Gehässigkeit ihrer Tante für immer entronnen. Und sie hatte für den Augenblick genug gesehen, hatte den großen Adler mit ausgebreiteten Schwingen gesehen, der in Gold auf dem leuchtenden Grün und Braunrot seines bunten Wamses gestickt war und sich in der Schabracke des Pferdes wiederholte.

			Am meisten beeindruckte sie jedoch der geflügelte Adler, der, in Gold geschmiedet, den Turnierhelm des Ritters krönte. Kein Wunder, dass die Zuschauermenge immer begeistert nach dem Goldenen Adler schrie. Später, wenn sie bei der Verlobungsfeier Robert St. Aubin offiziell vorgestellt wurde, konnte sie ihn dann genauer betrachten.

			„Für ein Kind, das außerhalb der ehelichen Bande geboren wurde, hattest du unverschämtes Glück“, fuhr die unbarmherzige Stimme ihrer Tante fort. „Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, einen passenden Gatten zu finden. Ich habe keine Ahnung, warum Northempston gerade dich als Braut für seinen Schützling auserwählte. Wie wusste er überhaupt von deiner Existenz?“

			„Seine Lordschaft besuchte das Kloster vor sechs Monaten. Er ist einer der Gönner des Ordens und beehrte uns gelegentlich mit seinem Besuch. Ich wurde ihm vorgestellt, wie alle Schülerinnen. Als er das letzte Mal da war, sprach er sehr gütig zu mir.“

			„Ha! Das hast du nie erwähnt.“

			„Es schien mir nicht von Bedeutung.“

			„Trotz allem ist es verwunderlich, dass er gerade dich dazu auserwählte, seinen Schützling zu heiraten. Du bist nicht gerade eine herausragende Schönheit.“

			Genevra wurde rot. Es bedurfte nicht der bösen Worte ihrer Tante, um sie daran zu erinnern.

			„Es ist die Mitgift, die sie in die Ehe mitbringt“, warf Gilbert säuerlich ein, und seine Worte gingen fast in dem allgemeinen Jubel für den Goldenen Adler unter, da St. Aubin auch diesen Turniergang gewonnen hatte.

			Genevra antwortete nicht. Der Earl hatte sich bei seinem letzten Besuch lange mit ihr unterhalten, hatte ihr trotz seiner schroffen Art sein Wohlwollen gezeigt. Er unterzog sie einer sorgfältigen Prüfung, und sie glaubte, in seinen Augen Zustimmung gesehen zu haben, auch wenn ihre Kleidung alles andere als prächtig war. Sie hatte Zutrauen zu dem mächtigen Mann gefasst, der ihr gegenüber Güte zeigte, obwohl er sonst gewiss keinen Widerspruch duldete.

			Später, über ihre Stickerei gebeugt, hatte sie sich gefragt, warum der hohe Herr so lange mit ihr gesprochen hatte. Vielleicht, weil sie sich mit ihm in Latein und Griechisch so flüssig wie in Französisch und Englisch unterhalten konnte, was ihm zu gefallen schien, ebenso wie die Tatsache, dass sie seinen Ausführungen über Mathematik und andere Wissenschaften folgen konnte.

			„Ich bin stolz darauf, ein Mann von guter Erziehung und Bildung zu sein“, hatte er bei seinem Abschied gesagt. „Ich bewundere Euren Verstand, Mistress. Ihr habt Eure Jahre hier nicht vergeudet, sondern dazu benutzt, die Philosophen und Weisen der Antike zu studieren.“

			Aber was immer der Earl von ihr dachte, einen Mann wie St. Aubin konnte nur ihre Mitgift dazu bewogen haben, dieser Heirat zuzustimmen. Schließlich wusste er von ihr genauso wenig wie sie von ihm.

			Ihr Blick folgte ihm, als er unter dem begeisterten Jubel der Menge als Sieger die Turnierbahn verließ, hoch aufgerichtet auf seinem Roß, während sein Gegner geschlagen davonhumpelte. Ein Anflug von Stolz kam ihr in den Sinn. So schlimm konnte es nicht sein, einem Mann von solch überragendem Heldenmut anzugehören. Nun würde er ausruhen und sich auf den Kampf mit dem nächsten Gegner vorbereiten.

			Hannah schniefte so laut, dass es den umliegenden Lärm übertönte. „Denkt Ihr, dass so ein armseliges Erbe diesen Mann beeindrucken kann?“, fragte sie ihren Gatten. „Die Erträge bringen doch kaum genug, um für ihren Unterhalt im Kloster und ihre Dienerin zu bezahlen!“

			Gilbert warf seiner Frau einen verächtlichen Blick zu. Sein Gesicht, das man durch den dichten Bart und das große Samtbarett, das er tief in die Stirn gezogen hatte, nur wenig erkennen konnte, verdüsterte sich. „Ihr wisst es besser, Weib. Bis auf die Jahre, in denen die Pest gewütet hat, brachte Merlinscrag genug ein. Und es hatte weniger gelitten als unser eigenes Land und sich schneller wieder erholt.“

			„So? Warum habt Ihr mich nicht davon in Kenntnis gesetzt? Was habt Ihr mit all dem Reichtum gemacht, Mylord?“

			„Ihr seid nicht die Verwalterin meines Geldbeutels, auch wenn Ihr es gerne wollt, Frau“, entgegnete Gilbert scharf. „Ich habe es verwendet, wie ich es für gut hielt. Wie könnten wir sonst so leben, wie es unserem Stand entspricht? Ihr wusstet doch, dass die Einnahmen unseres eigenen Landes für Eure Ausgaben nie gereicht hätten. Unsere Bauern sind entweder an der Pest gestorben oder geflohen, und Tagelöhner sind teuer. Ich fürchte, in Zukunft werden wir uns einschränken müssen. Die Einkünfte von Genevras Gut haben uns über so manches knappe Jahr hinweggeholfen.“

			„Und ohne des Earls Einmischung hätte es so weitergehen können.“

			Gilbert warf einen ängstlichen Blick in die Richtung, wo der Earl Hof hielt. „Schweig still, Frau“, zischte er.

			„Nicht mehr lange, Madam“, warf Genevra ein. Ärger stieg in ihr hoch, als sie mit anhören musste, wie sie betrogen worden war. „Am Lammastag hätte ich mein Erbe von Euch ohnehin gefordert.“

			„Du?“, fragte Hannah verächtlich. „Was weißt du schon von der Verwaltung eines Lehnsgutes?“

			„Ich habe den Nonnen geholfen …“, begann Genevra, aber die beiden hörten schon nicht mehr zu.

			„Northempston hat den Verlust wieder ausgeglichen“, sagte Gilbert.

			„Wie?“, fragte fordernd seine Frau.

			Gilbert zuckte die Schultern. „Was glaubt Ihr wohl?“

			„Geld? Land?“

			„Ein Lehnsgut zu unserer Baronie“, gab er zu.

			„Dann war es nur Lüge, als Ihr von einem Leben in Armut gesprochen habt!“

			„Nein. Das neue Gut macht die Einnahmen aus Merlinscrag nur zu einem Teil wieder wett. Hätte ich indes nicht zugestimmt, dann hätten wir gar nichts dafür bekommen, vor allem, da Genevra entschlossen war, selbst Anspruch darauf zu erheben.“

			Genevra ignorierte Gilberts Einwurf, dass sie egoistisch und selbstsüchtig gehandelt habe mit ihrem Anspruch, und verschloss ihre Ohren vor dem Gezanke. Selbstverständlich hatte ihr Onkel einen Vorteil aus diesem Geschäft gezogen. Sie zweifelte jedoch daran, dass er jemals zugeben würde, wie viel er sich in all den Jahren von ihrem Eigentum angeeignet hatte. Eines wusste sie nun, das Gut, das ihrer Mutter dereinst als Belohnung für ihre Dienste bei Hofe zugesprochen wurde, musste sehr ertragreich sein.

			Hannah und ihre Nichte waren prächtig gekleidet. Genevra trug eine von Hannahs besten Cotten aus feiner Wolle und darüber einen gefältelten seidenen Überrock. Die Kleider waren in aller Eile für sie passend gemacht worden. Genevra selbst trug nur eine bescheidene Haube, wie sie Jungfrauen geziemte, die ihr langes lohfarbenes Haar verdeckte, Hannah indes hatte ihre grauen Locken mit einem künstlichen Gebilde aus Draht und Stoff bedeckt.

			Niemand, der auf sich hielt, zeigte sich bei solchen Gelegenheiten mit einfachem Schleier. Lediglich alte Frauen, Nonnen und Witwen trugen glatte Brusttücher. In den zehn Jahren, die Genevra im Kloster verbracht hatte, hatte sich die Mode geändert. Einige Damen hatten ihre Haare gar unter kastenähnlichen Gebilden versteckt, wie sie jetzt Mode waren. Hannahs Haarschmuck wies die Form von Hörnern auf, und Genevra musste beim ersten Anblick daran denken, wie passend dies für ihre Tante doch war.

			Während die beiden noch um das Geld zankten, das sie aus dem Erbe der Nichte hätten gewinnen können, dachte sie darüber nach, ob es ihr in der behüteten, friedlichen Abgeschiedenheit des Klosters, wo sie frei ihren geliebten Studien nachgehen konnte, nicht doch besser ergangen war als in der Familie des Onkels, die so gar nicht zu ihr passen wollte.

			Als sie noch ein Kind gewesen war, behütet von der Liebe ihrer Mutter, hatte sie nicht wahrgenommen, dass man sie anders denn die anderen Kinder behandelte. Der einzige Unterschied für sie bestand darin, dass sie ihren Vater nicht kannte, sie hielt ihn für tot. Erst als ihr Großvater starb und Gilbert den Barontitel erbte, wurde sie mit ihrer illegitimen Geburt konfrontiert.

			Ihr Großvater hatte sie stets mit einer gewissen Güte behandelt, doch je älter sie wurde, um so mehr bemerkte sie, dass Leibeigene, die Gefolgsleute, die Hausburschen, selbst die niedrigsten Knechte ihr weniger Respekt entgegenbrachten, denn ihren anmaßenden Vettern und Cousinen, deren abgelegte Kleidung sie trug. Nur ihre geliebte Dienerin Meg brachte dem Kind auch nach dem Tod der Mutter Liebe entgegen.

			Gilbert, nun zu ihrem Vormund bestellt, hatte ihr erzählt, dass ihre Mutter im Alter von siebzehn Jahren an den Hof gesandt worden sei, um dort Königin Philippa zu dienen. Etwa ein Jahr später war sie schwanger nach Hause zurückgekehrt. Sie hatte sich geweigert, den Namen des Kindesvaters preiszugeben, aber behauptet, er sei von edler Geburt und habe ihr die Ehe versprochen. Bald würde er kommen und sie in sein Haus holen.

			„Wie könnte es anders sein“, hatte Hannah spöttisch bemerkt, „natürlich ist er nie gekommen. Und so bist du ein Bastard, meine liebe Genevra, du könntest ebenso gut der Sprössling eines Leibeigenen sein. Ich kann es nicht zulassen, dass du unter meinem Dach wohnst.“

			„Es ist nicht Euer Dach“, hatte Genevra mit Unmut über diese grausamen Worte widersprochen. „Es ist das Dach meines Onkels.“

			„Er denkt wie ich. Du bist im Kloster der Heiligen Jungfrau besser aufgehoben. Dort hast du, was du brauchst, du kannst lernen, dich nützlich zu machen, und ich muss dich nicht vor Augen haben.“

			„Aber, Tante …“

			„Keine Widerrede. Unser Entschluss steht fest. Du verlässt unser Haus. Meg wird deine Sachen und die ihren packen, sie wird mit dir gehen. Dein Onkel wird dich begleiten, damit du sicher ankommst.“

			Wochenlang hatte sie sich in den Schlaf geweint; doch was sollte sie schon mit ihren zehn Jahren machen? Und später, als sie zur Frau gereift war und gewisse weibliche Sehnsüchte in ihr geweckt wurden, hatte sie umso mehr Hilflosigkeit empfunden, denn der Baron hatte nur das Geld an die Mutter Oberin bezahlt, das das Kloster für ihren Aufenthalt und ihre Erziehung verlangte, niemals mehr. Nur zu Weihnachten wurde ihr eine kleine Summe als Geschenk übergeben.

			So nahm sie an, dass sie die letzten Jahren von der Wohltätigkeit der Schwestern gelebt hatte, denn das Wenige, was Gilbert schickte, konnte nicht ausreichen, um die neuen Kleider zu bezahlen, die sie brauchte, als sie größer wurde und wuchs. Doch gut oder schlecht, nun hatte sie das Kloster für immer hinter sich gelassen.

			Im Verlauf des Turniers wuchsen Genevras Hoffnungen und Erwartungen. Der Goldene Adler war der Liebling der Menge, eine herrlich anzusehende Gestalt, der Inbegriff ritterlicher Tapferkeit. Wie glücklich musste sie doch sein, dass sie diesem Manne versprochen war! Er hatte alle Gegner im Kampf besiegt, und nun ritt er vor die Estrade, um den Preis aus des Earl eigener Hand entgegenzunehmen.

			Als er sich näherte, konnte sie in einer Ecke seines Schildes ebenfalls den Adler erkennen. Seit Generationen war der Adler mit ausgebreiteten Schwingen ein Teil seines Familienwappens.

			Er brachte sein Pferd vor dem Sitz des Earls zum Stehen und hob das Visier. Der Earl, selbst ein Mann von der kräftigen Statur einer alten Eiche, beugte sich vor, um den wertvollen goldenen Pokal zu präsentieren. Ein Page überreichte ihn St. Aubin.

			Und dann forderte der Earl mit kräftiger Stimme den Ritter auf: „Ihr solltet Mistress Genevra ihr Eigentum zurückgeben, Mylord.“ Er wies zu Genevra hin, die bei diesen Worten erschrak und unbeweglich und steif dasaß.

			Der Ritter ließ die Zügel fallen, hielt sein Pferd mit dem Druck seiner Schenkel in Zaum und löste den grünen Seidenschal von seinem Helm. Er holte die Lanze aus ihrem Schaft, deren scharfes Ende jetzt mit einem Turnierkrönlein geschützt war, und band das Tuch daran. Dann führte er sein Pferd vor Genevras Platz in der Loge, beugte sich im Sattel leicht nach vorne und hielt ihr die Lanze entgegen, sodass sie ihr Eigentum entgegennehmen konnte.

			Unsicher griff Genevra nach dem Tuch und zwang sich, ihrem zukünftigen Gemahl in die Augen zu blicken. Sie konnte nicht viel von seinem Gesicht erkennen, nur zwei lebhafte blaue Augen, die sie kalt musterten, und eine markante Nase.

			Seine Stimme drang gedämpft durch das Metall seines Helmes. „Habt Dank, Mistress. Eure Farben brachten mir Glück.“

			Dann griff er nach den Zügeln und ritt unter dem lauten Jubel der Menge vom Turnierplatz.

			Stumm saß Genevra auf einem Stuhl und ließ sich von Meg die Haare bürsten. Sie wollte für die Verlobungszeremonie so schön als möglich sein, wollte einen guten Eindruck machen.

			„Er sieht groß und stattlich aus, Euer Ritter“, sagte Meg, als ob sie die Gedanken ihrer Herrin lesen könnte. „Es wird Euch nicht schwer werden, Eure Pflichten ihm gegenüber zu erfüllen.“

			„Nein“, antwortete Genevra und fragte sich, was diese Pflichten wohl genau bedeuteten. Sie musste das Bett mit ihm teilen und Kinder von ihm empfangen, mehr wusste sie nicht.

			Sie hatte indes nur sehr vage Vorstellungen von körperlicher Liebe. Gelegentlich hatte sie die Stallburschen und Pagen ertappt, die sich in dunklen Ecken oder unter den Büschen mit den Mägden und Dienerinnen vergnügten und offensichtlich Spaß daran fanden. Sie war sich bewusst, dass die Vereinigung zwischen Mann und Frau so natürlich war wie das Leben selbst.

			Da die Liebe und die Empfängnis notwendig waren, um Leben zu erhalten und fortzupflanzen, hatte Gott gewiss dafür gesorgt, dass diese Liebe nicht nur als unangenehme Pflichterfüllung empfunden wurde. Genevra gestand sich auch ein, dass beim Anblick von Robert St. Aubin Wünsche und Sehnsüchte in ihr wach wurden, die die Aussichten auf diese Pflichterfüllung in angenehmem Licht erscheinen ließen. In wenigen Tagen schon würde sie wissen, wonach sie sich lange gesehnt hatte.

			„Ich bitte Gott, dass ich lerne, ihn zu lieben“, sagte sie plötzlich in die Stille.

			„Gott wird Euch schon helfen, denn mit Liebe lässt sich die Last des Alltags leichter tragen.“

			„Vielleicht liebt er mich nicht?“

			Nachdenklich und sorgenvoll klang Genevras Stimme, und Meg legte die Haarbürste beiseite. Sie schlang die Arme um ihre Herrin und hielt sie fest, so wie sie es schon mit Genevra als Kind gemacht hatte, um ihr Trost zu spenden.

			„Er ist ein Mann, der nicht leicht zufriedenzustellen ist. Indes müsste er ein Narr sein, wenn er Euch nicht liebte“, erwiderte Meg. „Ihr seid jung, hübsch und habt ein sanftes Gemüt …“

			„Meinst du?“, fragte Genevra zweifelnd. „Ich bin nicht mehr ganz jung, mein Spiegel sagt mir, dass ich nicht hübsch bin, und sanft fühle ich mich schon gar nicht, wenn ich meine Tante Hannah am liebsten erwürgen möchte, sobald sie bloß den Mund aufmacht! Und ich empfinde auch keine Liebe für meinen Onkel und meine Basen und Vettern.“ Genevra hatte sich umgedreht und erwiderte Megs Umarmung. „Du bist die Einzige, die ich lieb habe, Meg!“

			„Wenn Euer Gemahl gut zu Euch ist, werdet Ihr ihn auch lieben können“, versicherte Meg. „Und macht Euch keine Sorgen über Euer Aussehen, mein Täubchen. Ihr seid von gutem Wuchs …“

			„Ja, besonders meine Nase!“

			„Die sieht nicht so schlimm aus. Jedenfalls nicht schlimmer als seine.“ Meg hatte die Gelegenheit gehabt, den zukünftigen Gatten ihrer Herrin genauer zu betrachten.

			„Denk doch nur an unsere armen Kinder!“, jammerte Genevra, aber ein Lächeln umspielte ihren Mund. Dabei zeigten sich die Grübchen in ihren Wangen, und Meg bekam feuchte Augen.

			„Alles, was Ihr beide tun müsst, ist lächeln“, sagte sie. „Ein Lächeln macht vieles wett. Der arme Mann indes sieht aus, als hätte er schon lange Zeit keine Gelegenheit mehr gehabt, glücklich zu sein.“

			„Immerhin war er der Sieger des Turniers.“

			Meg hatte wieder begonnen, das Haar ihrer Herrin zu bürsten. „Das hat ihm eine gewisse Befriedigung gegeben, jedoch keine Freude. Er dankte der Menge für den Jubel, aber sein Lächeln blieb hinter dem Visier versteckt. Als ich ihn später sah, zeigte sein Gesicht einen düsteren Ausdruck.“

			„Vielleicht lehnt er die Heirat mit mir ab.“ Unsicherheit schwang in Genevras Stimme mit.

			Meg stieß einen Laut des Missfallens aus. „Und warum hat er dann der Verbindung zugestimmt? Männer haben ein Recht, in diesen Dingen selbst zu entscheiden. Vielleicht hegt er gewisse Zweifel – wie Ihr selbst“, fügte sie hinzu. „Das ist doch nur natürlich unter diesen Umständen.“

			„Wahrscheinlich hast du recht. O Meg, ich bete, dass er es sich nicht doch noch anders überlegt.“

			Meg legte die Bürste beiseite, teilte das prachtvolle Haar am Scheitel und begann einen Zopf zu flechten. „Habt keine Angst, Mistress Benny. Er ist ein Mann von Ehre und hat sein Wort darauf gegeben. Und ein einziger Blick auf Euch wird ihn überzeugen, dieses Wort zu halten.“

			Meg hatte sie bei ihrem Kindernamen genannt. Ein warmes Gefühl durchdrang Genevra und vertrieb ihre Zweifel. Alles würde gut werden. Und wenn nicht, dann hatte sie immer noch Meg bei sich, die sie liebte und verstand und der sie ihre Liebe geben konnte.

			Die Dienerin hatte nun auch den anderen Zopf geflochten und zu einer Schnecke über Genevras Ohren gedreht. Ein juwelenbesetztes Haarnetz hielt die Frisur zusammen, und Meg nahm aus einer geschnitzten Holztruhe einen goldenen Reif und legte ihn um Genevras Stirn.

			„So!“ Stolz betrachtete sie ihr Werk. „Das Grün Eures Kleides spiegelt die Farbe Eurer Augen wider, und das Rostrot der Chamarre bringt Euer Haar zum Leuchten. Es freut mich, Euch nun endlich Eurem Stande gemäß gekleidet zu sehen.“

			„Noch mehr geborgte und passend gemachte Kleider“, seufzte Genevra bitter. „Aber, Meg …“, sagte sie und fasste zaghaft nach dem goldenen Band auf ihrer Stirn, „woher hast du diesen Reif?“

			„Euer Onkel brachte diese Truhe mit. Seht doch, sie enthält den Schmuck Eurer Mutter. Wahrscheinlich hatte er doch nicht den Mut, ihn zu verkaufen oder für sich selbst zu behalten. Ich gehe indes jede Wette ein, dass Ihre Ladyschaft sich all die Jahre damit geschmückt hat.“

			„Dann wird sie ihn gewiss bitter vermissen“, murmelte Genevra und griff nach einer goldenen Armspange, die mit einem großen Stein verziert war. Dieses Schmuckstück rief in ihr schwache Erinnerungen an ihre Mutter wach, wenn sie sie streichelte und der Armring bei jeder Bewegung im Sonnenlicht oder im Flackern der Kerzen glitzerte.

			„Den werde ich tragen“, sagte sie entschlossen und zog den Armreif über den Ärmel ihres schimmernden Seidenkleides. „Und diese Nadel. Stecke sie an meine Chamarre. Ich erinnere mich, wie gerne ich als Kind immer danach gegriffen habe.“

			„Das habt Ihr getan“, sagte Meg und tat, was ihr befohlen wurde. „Wie schön, dass Ihr Euch daran erinnert, wie sehr die Brosche Euch gefallen hat. Lady Margaret wäre glücklich, könnte sie Euch jetzt mit ihrem Schmuck sehen. Arme Lady“, fügte sie leise hinzu.

			„Erzähl mir von ihr“, bat Genevra.

			„Sie war eine zarte Frau, und ihr Haar war heller als das Eure. Das Leben bei Hofe hatte sie nicht verändert, ganz gewiss, doch sie war auch nicht viel länger als ein Jahr dort. Sie hatte die Königin nach einer gefährlichen Fehlgeburt gepflegt, und Merlinscrag als Schenkung für ihre treuen Dienste erhalten. Unglückseligerweise kehrte sie in Schande nach Bloxley zurück. Damals wurde ich ihre Kammerfrau. Ich musste zusehen, wie sie immer trauriger wurde, je länger die Trennung von dem Mann dauerte, den sie liebte. Sie hatte mir nach Eurer Geburt anvertraut, dass er von hohem Stand sei. Sie gestand mir, dass sie sich heimlich vermählt hätten, beschwor mich aber, es keiner Seele zu erzählen. Ich war etwa im gleichen Alter wie Eure Mutter, und sie wusste, dass ich Verständnis für sie hatte.“

			„Warum hatte sie das nicht meinem Großvater erzählt?“

			„Um ihren Geliebten zu schützen. Sie wagte nicht, seinen Namen preiszugeben, aus Angst vor seinem Vater, der ein mächtiger und strenger Herr war und vielleicht seinen Sohn enterbt hätte, wenn er die Wahrheit erfahren hätte. Wahrscheinlich hätte er auch alles darangesetzt, die Heirat seines Sohnes annullieren zu lassen.“

			„Wie wäre das möglich gewesen, da die Ehe bereits vollzogen war?“

			„Er war ein mächtiger Mann, der Einfluss in den höchsten Kreisen hatte. Und die beiden waren noch so jung. Bei richtiger Überzeugung hätte die Heilige Kirche schon einen Grund gefunden, die Ehe für null und nichtig zu erklären.“

			„Mit Geld, meinst du“, sagte Genevra bitter. „Meinem Vater schien es an Mut gemangelt zu haben. Er hätte sich offen gegen seinen Vater stellen sollen!“

			„Das ist leicht gesagt. Vielleicht war der Junge auch schwach. Doch er wollte die Zustimmung seines Vaters erringen, bevor er sich zu der Heirat bekannte. Er dachte wohl, er schaffte es, vor allem, weil er nicht der Erbe des Titels war.“

			„Er hat es indes nicht geschafft und kam nie wieder, um sein Weib und sein Kind zu holen?“

			„So war es wohl.“

			„Du bist viel zu gutmütig, Meg. Er war ein Feigling.“ Genevra hielt einen Augenblick inne und spielte mit ihrer Anstecknadel. Sie versuchte mit der traurigen Erkenntnis fertig zu werden, die Tochter eines Mannes zu sein, dem es an Mut gemangelt hatte. Endlich fragte sie: „Meine Mutter hat nicht einmal dir seinen Namen anvertraut?“

			„Nein, mein Täubchen. Und als er nicht kam, um sie zu holen, war aller Lebenswille in ihr gebrochen. Eines Tages im Winter bekam sie ein böses Fieber und welkte dahin.“

			„Ich wünschte, sie wäre am Leben geblieben. Ich habe sie doch gebraucht.“

			„Sie liebte Euch, Mistress Genny. Sie nannte Euch immer ihr Liebstes und sprach davon, wie ähnlich Ihr Eurem Vater seid.“

			„Vor allem meine Nase“, murrte Genevra, griff nach dem Handspiegel aus poliertem Metall und betrachtete sich darin. Ihre Nase war nicht gerade, sondern endete in einer sanften Rundung.

			„Nein, nicht die Nase, mein Täubchen. Die habt Ihr von Eurer Mutter. Und sie hatte sie von ihrem Vater geerbt.“

			„Nur Onkel Gilbert scheint von diesem Erbe verschont geblieben zu sein.“

			„Ja.“

			„Was habe ich dann von meinem Vater?“

			Meg betrachtete das zarte, fein geschnittene Gesicht. „Euren Teint, auch wenn der Seine etwas rötlicher gewesen sein soll. Ihr habt seine grünen Augen. Und sein kräftiges Kinn. Das behauptete jedenfalls Eure Mutter.“

			„Ich wollte, ich wüsste, wer er war. Trotzdem bleibe ich dabei, er war ein Feigling. Wie konnte er uns nur im Stich lassen?“

			Meg zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich konnte nicht einmal seine Liebe etwas gegen den Zorn seines Vaters ausrichten. Oder vielleicht ist ihm etwas zugestoßen.“ Sie seufzte. „Die beiden waren doch noch so jung.“

			„Nun, wenigstens hat es den Anschein, dass Robert St. Aubin nicht zu stolz ist, einen Bastard zu ehelichen.“ Genevra warf ihren Kopf zurück und stieß einen Seufzer aus. „Bin ich jetzt fertig?“

			„Ja, Mistress Genny. Ihr seht verführerisch aus. Nun können sie Euch holen.“ Meg hob den Kopf. „Ich höre Schritte auf der Treppe. Man wird jemanden schicken, um Euch in den Saal zu geleiten, wo die Zeremonie stattfindet.“

			Genevra war im neueren Teil der alten Burg von Ardingstone untergebracht. Sie teilte den Raum mit zwei anderen Frauen und ihren Dienerinnen, die aber jetzt glücklicherweise nicht anwesend waren. Ihr Onkel und ihre Tante bewohnten ein Gemach eine Treppe tiefer. Es überraschte Genevra nicht, als ihre Tante Hannah in der Tür stand, um sie abzuholen.

			Pflichtbewusst unterwarf sie sich der strengen Prüfung durch ihre Tante.

			„Ich sehe, du trägst den Schmuck deiner Mutter.“

			„Ja, Tante. Ich wollte Lord St. Aubin beeindrucken.“

			„So, so“, sagte Hannah mit säuerlicher Miene. „Ich nehme an, das wirst du auch. Nimm deine Chamarre und folge mir.“

			Hannah war in Begleitung eines Pagen gekommen. Und als Meg den Mantel um Genevras Schultern legte und sie dabei aufmunternd drückte, wies Hannah mit herrischer Geste den Knaben an, ihnen vorauszugehen. Er führte sie die Wendeltreppe hinunter und durch den inneren Burghof. Über steinerne Stufen gelangten sie zum großen Eingangstor und durchschritten einen langen Gang zwischen wuchtigen Mauern. Endlich erreichten sie die Große Halle, in der schon Diener und Pagen die Tafeln für das Bankett herrichteten.

			Eine Gruppe hatte sich auf der Estrade am Ende des Saales versammelt. Genevra erkannte ihren Onkel und den Earl of Northempston. Zwei Männer konnte sie aufgrund ihrer Kleidung als Notare erkennen, deren Anwesenheit für die Zeremonie notwendig war. Und neben seinem Gönner stand, hochgewachsen und prächtig gekleidet, ihr zukünftiger Ehemann.

			Genevra ging festen Schrittes auf ihn zu. Ihre Röcke raschelten bei jedem Schritt auf dem Boden, der mit Binsen bedeckt war, die einen angenehmen Geruch von frischen Kräutern verbreiteten. Sie nahm die Gelegenheit wahr, den Mann nun genauer zu betrachten, mit dem sie bis ans Ende ihres Lebens zusammenbleiben sollte.

			Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden trug er keine Kopfbedeckung. Sein weizenblondes Haar glänzte im Schein der zahllosen Fackeln, Pechpfannen und Kerzen, die die Halle erleuchteten. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug damit offen seinen Reichtum zur Schau, denn Schwarz war als teuerste aller Farben bekannt. Silbergraue Verzierungen hellten das düstere Gewand auf.

			Sein Mantel mit einer Borte aus weißem Eichhörnchenfell wurde auf der Schulter von einer juwelenbesetzten Spange gehalten. Von den schmalen Hüften hing in einer silbernen Scheide ein langer Dolch mit kunstvoll geschmiedetem Heft.

			Das alles konnte sie durch die raucherfüllte Luft erkennen, als sie voranschritt. Doch erst als sie die Stufen zur Empore hochstieg und sich der Gruppe näherte, konnte sie sein Gesicht genau betrachten.

			Es war ein Gesicht mit harten Zügen, ein Gesicht, in dem das Leben und bittere Erfahrungen Spuren hinterlassen hatten. Die blauen Augen, die sie schon einmal angeblickt hatten, waren ihr nun verborgen, als er sich zum Gruß verneigte. Kein Lächeln umspielte seinen strengen Mund mit den fein geschwungenen Lippen. Seine Nase … Meg hatte recht gehabt. Sie passte mit ihrem Höcker nicht so recht in sein Gesicht. Doch alles in allem, sein Anblick war ihr nicht unangenehm. Vornehm und distinguiert, das waren die Worte, die ihr in den Sinn kamen.

			Als er seinen Kopf hob und sie sich von ihrem tiefen Knicks aufrichtete, entspannten sich seine Züge.

			Und Genevra verliebte sich auf den ersten Blick.

2. KAPITEL

			Genevra vergaß alles um sich herum, das Geschwätz und das Klappern, das Jaulen und Bellen der Hunde, den Lärm, den die Ritter, Knappen, Pagen und Bediensteten machten. Sie hatte nur Blicke für Robert St. Aubin. Mit Bedauern merkte sie, dass sein Lächeln nicht von Herzen kam, es war nur bloße Höflichkeit. Seine Augen blickten kalt, aufmerksam, vielleicht sogar wachsam. Und doch änderte dieses Lächeln alles für sie.

			Es veränderte seine Züge, vertiefte die Linien um sein Kinn und die von Wind und Wetter gegerbten Falten um seine Augen, und doch verjüngte es sein glatt rasiertes Gesicht um mindestens zehn Jahre. Sie hatte ihn für etwa fünfunddreißig Jahre gehalten, jetzt gab sie ihm nicht mehr als fünfundzwanzig. Das Leben und die Erfahrungen indes hatten Spuren hinterlassen.

			Ihr Herz war erfüllt von Dankbarkeit, dass er sich zu diesem Lächeln zwang, und sie rang mit aller Kraft um Fassung. Die Wachsamkeit wich langsam aus seinen strahlendblauen Augen, als sein Blick länger auf ihr ruhte. Er hatte ihre Nervosität bemerkt und versuchte nun, sie zu beruhigen. Die harten Enttäuschungen hatten also doch nicht alles Gefühl und Verständnis in ihm zum Erliegen gebracht.

			Er ähnelte dem Goldenen Adler in seinem Wappen, mit seinem Haar, das in der Farbe reifen Korns schimmerte, und seiner Hakennase. Aber er war kein gefährlicher Raubvogel wie der Jagdfalke, der mit einem Fußriemen an eine Stange hinter dem geschnitzten, gepolsterten Stuhl von Northempston gebunden war.

			Genevras Befürchtungen schwanden, als ihr mehr und mehr bewusst wurde, wie sehr er sie in seinen Bann zog. Er war der Inbegriff der Ritterlichkeit, von dem jedes Mädchen träumte, ein Mann, der alle ritterlichen Tugenden und höfischen Anstand verkörperte. Sie schalt sich selber, dass sie sich trotz ihres Alters und ihrer Reife wie eine Heldin aus den Geschichten der Minnesänger benahm.

			Sie zwang sich, ruhig zu atmen, und schluckte. „Gott grüße Euch, Mylord“, sagte sie mit belegter Stimme.

			Robert St. Aubin verbeugte sich tief vor dem Mädchen, das sein Herr und Gönner für ihn zur Gattin bestimmt hatte. Er kannte nicht die Gründe, warum der Earl gerade Genevra Heskith gewählt hatte, doch was immer der mächtige Herr, William Egerton, Earl of Northempston, wünschte, war Robert St. Aubin Befehl.

			In den fernen Tagen, da Robert als Page und Ritter im Dienst Seiner Lordschaft gestanden hatte, schien dieser ihm all jene väterlichen Tugenden zu besitzen, die er an seinem leiblichen grobschlächtigen Vater so sehr vermisst hatte. Northempston hatte ihm mehr Zuneigung und Liebe erwiesen als seinen eigenen Söhnen, deren Tod den unglücklichen Vater ohne Erben ließ.

			Diese, obgleich schon erwachsen, als Robert in den Dienst des Earls trat, ließen sich von der Strenge und dem starken Willen ihres Vaters einschüchtern. Er jedoch, im zarten Alter von sieben Jahren, zeigte keine Angst. Er hatte sich niemals dem Despotismus seines Herrn gebeugt, und Northempston, sonst ein harter Mann, erwies sich als die Güte selbst.

			Robert war aufgefallen, dass er in all den Jahren und besonders nach dem Tod seiner letzten Erben während der Pestepidemie an Strenge verloren hatte. Vielleicht bedauerte er nun die Härte, die er seinen Kindern gegenüber gezeigt hatte.

			Mehr als einmal hatte Lord William sein Leben gerettet, denn in jungen Jahren hatte er oftmals Vorsicht und Vernunft außer Acht gelassen, wenn ein Abenteuer gelockt hatte. Erst mit den Jahren hatte er gelernt, Verantwortung zu tragen und sein Temperament zu zügeln.

			Nun war er sein eigener Herr, ein Ritter von hohem Rang und seit dem Tod seines Vaters vor einigen Jahren Baron. Der Earl kannte seinen Wunsch, sich wieder zu verheiraten und einen Erben zu zeugen, und hatte ihm den Vorschlag gemacht, die uneheliche Nichte von Heskith zu heiraten und so den Besitz von Merlinscrag, das sich im äußersten Westen Englands befand, der Baronie von St. Aubin hinzuzufügen.

			Er hatte zugestimmt, den Willen des Earls zu erfüllen, ohne an sich selbst zu denken. Zu seiner tiefen Erleichterung schienen seine Bedenken bei dieser Heirat gering. Das Mädchen war nicht hässlich, sie hielt auf Reinlichkeit und hatte eine gute Erziehung genossen.

			Zweifel ob ihrer Herkunft waren für einen Mann seines Standes ohne Bedeutung. Ihre Mutter war von edler Geburt und hatte bei Hofe der erst vor Kurzem verstorbenen Königin Philippa gedient. Und auch ihr Vater sei, so sagte man, ein Höfling gewesen. Nur böse Zungen hatten anderes behauptet.

			Als er seinen Blick auf sie richtete und ihren offenen, klaren Blick traf, entdeckte er darin die ängstliche Nervosität, mit der sie ihn betrachtete. St. Aubin fühlte Mitleid mit seiner zukünftigen Braut, die, züchtig im Kloster erzogen, nun zum ersten Mal dem Manne gegenüberstand, den andere dazu ausersehen hatten, ihr Gemahl zu sein. Er war im Vorteil, denn er hatte sie genau betrachten können, als er ihr am Ende des Turniers ihre Farben zurückgab. Nun zwang er sich zu einem beruhigenden Lächeln.

			Das Blut schoss in ihre Wangen. Ihre Stimme klang rau vor Erregung, als sie ihn grüßte. Sie versuchte zu lächeln, aber nur ihre Mundwinkel zuckten leicht. Unter seinem prüfenden Blick wich die Farbe aus ihrem Gesicht. Goldener Schimmer und geheimnisvolle Schatten wechselten im flackernden Kerzenlicht auf ihrer hellen Haut.

			Um ihre Verwirrung zu verbergen, senkte sie den Blick und verbarg ihre grüngrauen Augen unter den Lidern. Der Kranz ihrer Wimpern warf einen dunklen Schatten auf den zarten Teint ihrer hohen Wangenknochen. Ihr Kinn war kräftig und eckig, doch das brachte ihre feinen Züge nur noch mehr zur Geltung. Die schmale Nase, deren Spitze aufwärts strebte und in einer zarten Rundung endete, gefiel ihm am meisten.

			Man konnte sie wohl eher apart nennen als schön. Seine erste Frau war eine Schönheit gewesen. Sie und das Kind, das nicht von ihm stammte, starben vor zehn Jahren, als die Pest zum zweiten Mal im Lande wütete. Indes, er würde Gott danken, wenn seine zweite Frau mehr Anstand als Schönheit besäße.

			Robert war überzeugt, dass Seine Lordschaft eine gute Wahl für ihn getroffen hatte. Er hatte auch von dem Manne, dem er seit seiner Kindheit vertraute, nichts anderes erwartet. Vielleicht war es ihm diesmal vergönnt, das Glück und die Zufriedenheit einer Ehe zu genießen, da seine Braut nicht unbedacht von seinem egoistischen Vater, sondern mit Sorgfalt von Seiner Lordschaft gewählt worden war. Dieses Mal würde er auch dafür Sorge tragen, dass seine Frau ihm einen wahren Erben gebar. Er würde sie nicht allein lassen wie seine erste Frau Jane, bevor nicht sein Kind unter ihrem Herzen wuchs.

			Die schmerzlichen Gedanken an die Vergangenheit ließen sein Lächeln verlöschen, und sein Blick schweifte in die Ferne. Er wollte an diesem Mädchen Gefallen finden, denn sie sollte ihm einen Sohn und Erben schenken, doch wollte er seine Gefühle unter Kontrolle halten. Im Überschwang der Jugend hatte er sich in seine erste Frau verliebt, und sie hatte es ihm mit Verrat vergolten. Noch einmal wollte er diese schmerzvollen Erfahrungen nicht machen.

			Genevra sah, wie sein Lächeln schwand und sein Gesicht wieder den kalten, harten Ausdruck annahm. Sie erschauderte. Doch sie hatte hinter seine Maske geblickt, hatte erkannt, dass er ihr nicht ganz ablehnend gegenüberstand, und diese Erinnerung barg sie tief in ihrem Herzen. Sie wollte alles tun, um das Wesen ihres Gatten zu ergründen, und ihm Freude und Liebe entgegenbringen.

			Sie mochte zwar romantisch sein, eine Träumerin war sie jedoch nicht. Sie gab sich keinen Illusionen hin, dass ihre Liebe in gleicher Art erwidert wurde. Erst musste sie sein Vertrauen und seine Liebe erringen, und das Misstrauen in seinen Augen sagte ihr, dass sie sich keine leichte Aufgabe erwählt hatte. Es musste einen Grund geben für seine Zurückhaltung, und diese Rätselhaftigkeit seines Charakters ließ ihn noch verführerischer scheinen. Er war der Mann, den sie liebte, und kein anderer. Sie wollte alles tun, die Erwartungen, die man in sie setzte, zu erfüllen.

			Der offizielle Akt der Verlobung fand in einem Raum statt, der sich hinter der Estrade befand. Dieses Gemach benutzte der Earl, um sich zurückzuziehen, wenn er bei Gericht den Vorsitz führte. Die erlauchten Gäste, die der Zeremonie beiwohnen durften, folgten Seiner Lordschaft in den kleinen, spärlich möblierten Raum, dessen nüchterne Atmosphäre nur durch einige Teppiche an den steinernen Wänden aufgelockert wurde.

			Genevra, die ihre Farbe wiedergewonnen hatte, und St. Aubin bezeugten mit ernster Stimme ihre Bereitschaft zur Verlobung. Ihre Hand zitterte, als sie sie in die Seine legte, und ein Schauer rann durch ihre Glieder. Roberts Reaktion kam unerwartet für beide. Er drückte fest ihre Hand und schenkte ihr ein warmes, beruhigendes Lächeln.

			Dieses unerwartete Gefühl für seine zukünftige Gemahlin erstaunte ihn, aber warum sollte er kalt bleiben? In seinem Innersten musste er eingestehen, welche Scheu ein jungfräuliches Mädchen empfinden musste, wenn sie ihr Leben mit einem völlig Fremden verbinden sollte, einem Mann, der älter und erfahrener war als sie selbst.

			Röte stieg von Neuem in Genevras Wangen, ihre Nasenflügel vibrierten, ihre Lippen öffneten sich, und ihr Atem wurde schneller. Robert atmete schwer. Frauen und Begierde waren ihm nicht fremd, und er fühlte, dass seine zukünftige Gemahlin unschuldige, noch nicht geweckte Leidenschaften ins Ehebett bringen würde.

			Indes, sie hatte sich schnell wieder gefasst, und mit einem festen Blick in seine Augen sprach sie den Treueschwur, dass sie aus eigenem freien Willen Robert St. Aubin zu ihrem Herrn und Gemahl nehme und gewillt sei, ihn am kommenden Sonntag im Angesicht der Heiligen Kirche zu ehelichen.

			Die Würfel waren gefallen, ihre Zukunft war entschieden. Nur der Tod oder eine Katastrophe konnte sie den Schwur brechen lassen, den sie eben feierlich geleistet hatten. Dieses Gelöbnis war so bindend wie die Ehe. Genevra fühlte jedoch, dass sie mit Zuversicht und Hoffnung in ihre Zukunft blicken konnte.

			Ungeachtet der kalten Miene, die St. Aubin nach außen hin zeigte, hatte er sehr wohl ihre Nervosität und Aufregung gespürt. Warum sonst gab er ihr diesen versichernden Händedruck, der sie bis ins Innerste aufwühlte? Nun wusste er auch, wie sehr seine Berührung sie verwirren konnte. Ihre Reaktion ließ einen Ausdruck in seinen Augen aufleuchten, der sie im Innersten erzittern ließ.

			Es blieb ihr nicht viel Zeit, darüber zu grübeln. Ihr Verlobter wandte sich seinen Freunden zu, um ihre Glückwünsche entgegenzunehmen, und der Earl of Northempston trat zu ihr. Ihre Tante, die sich eben an ihre Seite drängen wollte, wandte sich zu Genevras Erleichterung anderen zu.

			Northempston ergriff ihre Hand und küsste sie zart auf die Stirn.

			„Ich bin hocherfreut, dass unsere Bekanntschaft zu dieser Verbindung führte, Mistress.“

			Genevra erwiderte seine Worte mit einem Knicks. Der Earl flößte vielen Menschen Furcht ein, doch sie hatte niemals Angst vor ihm empfunden. „Ich hoffe, Euren Erwartungen gerecht zu werden, Mylord.“

			Der Earl tätschelte die Hand, die er noch immer in der seinen hielt. „Ich sehe keinen Grund, dass Ihr mich enttäuscht. Lord St. Aubin wurde in meinem Haus erzogen und ist ein Mann von Ehre und Bildung.“ Er lächelte. „Ihr verfügt selber über ein großes Wissen und solltet also vieles mit ihm gemein haben.“

			„Ich werde mein Bestes tun, um ihm die Gemahlin zu sein, die er verdient, Mylord.“

			„Ich erwarte nichts weniger von jemandem, der von der Mutter Oberin so warm empfohlen wurde, meine Liebe.“ Genevra wurde rot, aber antwortete nicht. Northempston zögerte einen Augenblick, bevor er weitersprach. „Ihr wisst vielleicht nicht, dass St. Aubin jung geheiratet hatte und seine Frau und sein Sohn vor zehn Jahren von der Pest dahingerafft wurden. Bis jetzt hatte er nicht daran gedacht, sich wieder zu verheiraten. Ich wünsche, dass er in dieser neuen Ehe mehr Glück findet.“

			Genevra antwortete mit einem offenen, klaren Blick. „Mylord, das wusste ich nicht. Ich danke Euch, dass Ihr mir das sagtet.“ Dabei dachte sie daran, wie sehr St. Aubin seine Frau geliebt haben musste, dass er ihr so lange die Treue hielt.

			„Ich wollte, dass Ihr euch dessen bewusst seid. Ah! Da ist er ja!“ Northempston verstummte, als St. Aubin zu ihnen trat. „Robert, mein Sohn, ich bete zu Gott, dass Ihr beide Euer Glück in dieser Verbindung findet.“

			„Seid bedankt, Mylord. Wir sind Euch für Eure Vermittlung dankbar. Ich gedenke nach der Hochzeit nach Merlinscrag aufzubrechen. Ich sollte mich mit dem Land, das meine Gemahlin in die Ehe einbringt, vertraut machen.“

			„Das sollt Ihr.“ Der Earl wandte sich mit einem gütigen Lächeln an Genevra. „Gefallen Euch die Kleider, die die Frauen für Eure Hochzeit nähen?“

			Genevra versuchte, die Glückseligkeit, die ihr ganzes Wesen erfüllte, zu verbergen, und verbeugte sich leicht. „Eure Großzügigkeit überwältigt mich, Mylord. Eine neue Ausstattung ist mehr, als ich erwartet hatte.“

			„Doch war es dringend notwendig. Ihr besitzt nichts, um ein neues Leben darin zu beginnen, und Euer Onkel hat seine Hand fest auf seiner Börse. Ich kann Euch doch nicht in Eurer klösterlichen Kleidung vor den Altar treten lassen!“

			„Ich danke Euch, Mylord. Was ich trage, sind die abgelegten Kleider meiner Tante. Jedoch“, fügte sie mit einem schelmischen Lächeln hinzu, „bezweifle ich, dass ich in Merlinscrag viel Gelegenheit haben werde, diese prachtvollen Gewänder zu tragen. Die Burg liegt abseits auf einer sturmumbrausten Klippe.“

			„Ihr kennt sie?“

			„Als kleines Kind, vor meiner Mutter Tod, war ich dort. Ich kann mich kaum erinnern. Nur die stürmische See und der Wind sind mir im Gedächtnis geblieben. Man hat mir jedoch viel davon erzählt.“

			„Nun, Robert!“ Northempston schlug seinem Schützling auf die Schulter. „Ihr werdet dafür Sorge tragen, dass Eure Gemahlin für alle Gelegenheiten passend ausstaffiert ist!“

			„Das werde ich, Mylord. Ihr wart mehr als großzügig, ich aber bin reich genug, um dafür zu sorgen, dass es meiner Gattin an nichts mangelt.“

			Genevra erwartete, dass Northempston dieser stolzen Behauptung etwas entgegnen würde, doch er schwieg. Stattdessen schien er amüsiert, wie in Bewunderung über St. Aubins selbstsichere Haltung.

			Er gab St. Aubin einen kräftigen Schlag auf die Schulter. „Ausgezeichnet! Aber vergesst Euren Erben nicht, mein Sohn. Sobald Eure Gemahlin guter Hoffnung ist, müsst Ihr auf Euren Stammsitz in Thirkall zurückkehren, damit der Knabe dort geboren wird.“

			Genevra konnte nicht verhindern, dass ihr wieder das Blut in die Wangen stieg, doch sie brachte ein Lächeln zustande. „Wir könnten eine Tochter haben, Mylord.“

			„Das könnte sein. Doch gleichviel, ob Knabe oder Mädchen, vergesst nicht, mich die Geburt wissen zu lassen.“

			„Ihr seid der Erste, nach meiner Mutter, sollte sie nicht anwesend sein, dem wir Mitteilung machen werden“, versprach Robert.

			Northempston nickte wohlwollend und wandte sich ab. Für einen Augenblick waren beide allein.

			„Eure Mutter wird unserer Hochzeit nicht beiwohnen, Mylord?“, fragte Genevra.

			„Nein. Die Reise ist zu anstrengend für sie, und meine Schwester Alida ist blind. Die Abmachung wurde auch in aller Eile geschlossen. Ich habe ihnen meinen Entschluss, mich wieder zu verheiraten, noch nicht mitgeteilt.“

			„Sie wissen nichts davon?“, wiederholte Genevra mit Erstaunen.

			„Ich wollte ihnen die beschwerliche Reise nicht aufbürden“, antwortete Robert knapp. „Ich werde eine Nachricht senden, sobald die Hochzeit vollzogen ist.“

			„Lady St. Aubin wünschte doch sicherlich …“

			„Ohne Zweifel“, unterbrach er sie barsch. „Ich wollte ihr ersparen, sich zu einer gefahrvollen und mühsamen Reise zu zwingen.“

			Genevra blickte unter ihren Wimpern zu ihm empor. Es klang, als wünschte er nicht, dass seine Mutter oder seine Schwester bei der Hochzeit anwesend waren. Schämte er sich seiner Braut? Oder sollte sie ein altes Familiengeheimnis entdecken müssen? Schämte er sich ihrer?

			„Habt Ihr noch andere Verwandte?“, fragte sie zögernd.

			„Einen Bruder namens Drogo.“

			„Kann er nicht an Eurer Seite sein?“

			„Ich bin vollkommen in der Lage, mich ohne Unterstützung irgendeines Mitgliedes meiner Familie zu verheiraten“, entgegnete St. Aubin scharf. „Auch mein Bruder weiß nichts von meiner Absicht, mich zu vermählen.“

			„Wann werde ich Eure Familie kennenlernen?“, fragte Genevra ein wenig ängstlich. St. Aubins Gemütsverfassung hatte sich völlig verändert. Wenn er seine Verwandten als nicht akzeptabel empfand … Sie konnte nicht glauben, dass er seine Mutter ohne Grund fernhielt …

			Robert blickte sie brütend an. „Ich weiß es nicht. Ist es von Bedeutung?“

			Genevra zögerte fast unmerklich. „Nein“, sagte sie. „Ich nehme Euch zum Manne, nicht Eure Familie. Ich werde warten, bis Ihr bereit seid, nach Thirkall zu reisen. Die Verbindung wurde von Lord Northempston arrangiert, und seine Anwesenheit genügt.“

			St. Aubin nickte. „So … seid Ihr zufrieden, Demoiselle?“, fragte er.

			Genevra schob ihre Zweifel beiseite und lächelte. Dabei wurden die Grübchen auf ihren Wangen wieder sichtbar. „Ich bin zufrieden“, bekräftigte sie.

			Und sie war es auch. Was immer St. Aubin dazu bewegte, seine Familie der Hochzeit fernzuhalten, ging sie nichts an. In Familien gab es oftmals Meinungsverschiedenheiten, das wusste sie nur zu gut.

			Sie wäre glücklich gewesen, hätten sich ihr Onkel und ihre Tante entschlossen, vor der Zeremonie abzureisen, doch dafür bestand wenig Hoffnung. Sie würden die großzügige Gastlichkeit des Earls genießen, solange sie konnten. Wenn St. Aubin indes mit seiner Familie im Zwist lag, dann konnte sich ihr Leben in Thirkall als schwierig erweisen.

			Ein Knappe trat ein und verkündete Northempston, dass das Bankett beginnen könne. Der Earl gab seine Zustimmung und unterbrach die Gespräche der Anwesenden. Fanfarenstöße kündigten den Beginn der Feierlichkeiten in der Großen Halle an, und der Earl zog an der Spitze seiner Ehrengäste in den Saal ein.

			Pagen knieten vor ihnen und boten mit Wasser gefüllte Schüsseln und Tücher dar, damit die Gäste die Hände reinigen konnten. Genevra, an der Seite St. Aubins, tauchte ihre Finger ins Wasser und trocknete sie mit dem dargebotenen Tuch.

			St. Aubin saß zur rechten Seite des Earls und Genevra neben ihrem zukünftigen Gemahl. Vor ihnen auf der mit Leinen bedeckten Tafel lag das große Stück Verlobungsbrot, das ihnen als Teller für die gereichten Speisen dienen und das sie miteinander teilen sollten. Ein großer Kelch aus Ahornholz, reich mit Silber verziert, stand daneben. Die Pagen und Knappen hatten schon große Platten aus Gold und Silber mit Brot, Butter, Pasteten und kaltem Fleisch an die Tafeln gebracht und ebenso kleine Holzkistchen bereitgestellt, in denen Kräuter und kostbare Gewürze aufbewahrt wurden.

			Auch die anderen Tische weiter unten in der Großen Halle waren ähnlich gedeckt, nur waren dort die Platten aus Holz oder Zinn, manche auch aus Silber. Besonders prachtvoll waren jedoch die riesigen Salzgefäße, die die Tische der Adeligen, der Ritter und der Ehrengäste von den anderen, die weiter ab saßen, unterschieden.

			Am anderen Ende der Großen Halle waren Bänke für die Diener und das Gefolge aufgestellt, die dicht besetzt waren. Darunter war ganz gewiss auch Meg. Genevra konnte sie in der Menge jedoch nicht erkennen.

			Die Gäste, die hier versammelt waren, trugen ihre kostbarsten Gewänder, die schönsten Juwelen glänzten im Feuerschein des großen Kamins, der Fackeln und Kerzen, die die Halle erleuchteten, aber auch mit heißem Rauch erfüllten. So mancher der Kaufleute, die unterhalb des Salzes, das eine gewisse Trennlinie zwischen Adel und Bürgertum darstellte, saßen, hatte sich prächtiger gekleidet und geschmückt als die noblen Herren. Genevra dachte bei sich, dass sie sich wohl wenig um die Gesetze kümmerten, die festlegten, welche Stoffe und Farben von Leuten niederen Standes getragen werden durften.

			Hinter jedem Adeligen und Ritter und seiner Dame stand zumindest ein Knappe, um aufzuwarten, und viele hatten noch einen Pagen mitgebracht, der stolz die Farben und das Wappen seines Herrn trug. Hunde lagen zu den Füßen ihrer Herren oder warteten neben den Dienern auf Bissen, die von der Tafel abfielen.

			Die Banner und Wimpel hingen als stumme Zierde von den Balken und hüllten die Säulen in schimmernden Glanz. Teppiche und Fresken schmückten die Wände. Genevra glaubte, noch nie in ihrem Leben etwas so Prachtvolles gesehen zu haben. Bewundernd betrachtete sie den Prunk, der sich um sie herum ausbreitete.

			Der Hausgeistliche des Earls sprach das Dankgebet. Die Musikanten auf der Galerie begannen zu spielen. Als die Diener in den funkelnden azurblauen und silbernen Livreen Northempstons die dampfenden Kessel auftrugen, wandte sich Genevra an ihren Verlobten und fragte verwundert: „Ich habe in Bloxley noch nie solche Pracht gesehen. Und wenn auch die Nonnen auf gutes Essen achteten und Tafelgeschirr aus Silber besaßen, so ginge doch solch ein Mahl weit über ihre Möglichkeiten.“

			St. Aubin lächelte gütig. „Dies ist wohl Euer erstes großes Fest? Ihr werdet noch viele erleben. In angemessener Zeit werden wir selber Gäste laden, doch habt keine Angst. Ich habe einen ausgezeichneten Haushofmeister in Thirkall, und meine Mutter ist eine erfahrene Gastgeberin.“

			So hatte er doch ein Lob für seine Mutter. Genevra war über diese Bemerkung erleichtert, denn sie wollte nicht, dass er mit den Seinen in Zwietracht lebte. „Ich habe keine Angst, Mylord. Ich wurde im Kloster mit den Pflichten einer Hausfrau wohl vertraut.“

			„Und das neben Euren Studien? Seine Lordschaft erzählte mir, dass Ihr die Klassiker der Antike gelesen und Euch mit Mathematik und Wissenschaften beschäftigt habt.“

			„Es gab sonst nicht viel Abwechslung im Kloster, Mylord, da ich es ablehnte, den Schleier zu nehmen.“

			„Die meisten jungen Mädchen hätten sich wohl mit häuslicheren Beschäftigungen zufriedengegeben, wie Sticken oder Nähen.“

			„Auch das habe ich nicht vernachlässigt und daneben noch von den Schwestern in der Klosterapotheke etwas von Heilkunst gelernt. Die Musikanten spielen sehr gut“, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu, als zarte Klänge von Laute und Flöte im Raum erklangen und von der Harfe und dem Tamburin fortgesetzt wurden. „Seine Lordschaft kann sich ohne Zweifel nur das Beste leisten. Ich spiele selber ein wenig auf dem Psalterium, doch ich denke, zur Musikantin habe ich nicht allzu viel Talent.“

			„Ihr erstaunt mich, Mistress. Ich habe nicht damit gerechnet, solch eine gelehrte Frau zu bekommen. Eure Künste stellen die meinen in den Schatten.“

			Seine Worte klangen nicht allzu begeistert. Genevra aß nachdenklich ein Stück gebratenes Schweinefleisch, das St. Aubins Knappe, ein dunkelhaariger, gut aussehender Junge von etwa siebzehn Jahren mit Namen Alan of Harden, an ihre Tafel gebracht hatte. Es amüsierte sie insgeheim, dass der Junge sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Groll darüber, dass sie in die Freundschaft mit seinem Herrn eindrang, betrachtete.

			Genevra war klug genug, St. Aubins männlichen Stolz wieder zu beruhigen. „Meine Kenntnisse sind nur gering, verglichen mit den Euren, Mylord. Ihr seid geübt in der Kunst des Krieges und habt nicht nur das Lob Eurer Soldaten, sondern auch die Bewunderung der Menge errungen. Seine Lordschaft erwähnte indes, dass auch Ihr die Schriften der Klassik wohl kennt. Er hegt die Hoffnung, dass wir darin viel Gemeinsames finden.“

			Robert stieß ein zustimmendes Brummen aus und reichte ihr den silberverzierten Kelch, der nun mit tiefrotem Wein gefüllt war. Er wartete, bis Genevra getrunken hatte, dann führte er selber den Becher an den Mund und leerte ihn in einem Zug.

			Ein Wink bedeutete Alan, den Kelch von Neuem zu füllen. „Er mag recht haben. Ich selber spiele ein wenig auf der Laute. Doch meine Kriegstage sind vorüber. Ich werde nicht mehr im Kampf für den König die Waffen tragen. Ich gab fünfzehn Jahre meines Lebens, um Edwards Besitzungen in Aquitanien zu verteidigen und in Frankreich und Spanien für ihn zu kämpfen. Jetzt gedenke ich mich auf meine Güter zurückzuziehen und eine Familie zu gründen. Sollte ich zu den Waffen gerufen werden, dann leiste ich meinen Schildpfennig und überlasse das Kämpfen den anderen. Ich bin des Soldatenlebens müde geworden.“

			Erfreut hörte Genevra diese Worte. Er würde also seine Leute nicht in den Kampf führen und sie in Angst und Sorge allein zu Hause zurücklassen. Die Zahl der Gesetzlosen war zwar nicht mehr so groß wie früher, doch einige aufrührerische Lords gab es wohl noch, die ihren Besitz auf Kosten anderer zu vergrößern suchten. Kein Grundbesitz war jemals sicher vor Angriffen, und so hatten viele ihre Häuser befestigt. Andere wiederum lebten in den alten Burgen ihrer Ahnen oder hatten sich neue erbaut.

			Ihre Stimme klang lebhaft, als sie antwortete: „Ich bin erfreut, Euch so zu hören, Mylord. Aber Ihr werdet gewiss in die Schranken treten, wie Ihr es heute tatet. Ihr werdet Euch nicht ganz vom Feld des Kampfes zurückziehen. Wie sollten sonst Eure Knappen ihr Handwerk lernen?“

			„Habt keine Sorge, ich werde mich weiter darin üben und andere, so auch meine Söhne, im Kampf unterweisen. Diese Kunst ist notwendig, um sein Leben und seinen Besitz zu verteidigen. Und wenn ich oder die Meinen angegriffen werden, dann werde auch ich zu den Waffen greifen, habt keine Angst.“

			„Die habe ich nicht, Mylord. Und ich hege keinen Zweifel, dass Ihr jeden Kampf so glorreich bestehen werdet, wie Ihr Euch heute im Turnier geschlagen habt.“

			Er lächelte, und dieses nachdenkliche Lächeln ließ Genevras Herz schneller klopfen und ihre Hand zittern, als sie ein Stück Hühnerbrust von der Platte nahm, die Alan pflichteifrig immer wieder mit neuen Leckerbissen füllte.

			„Ja, ich liebe die Herausforderung eines Turniers. Es ist eine gute Möglichkeit, sich zu üben, ohne viel Blut zu vergießen. Und man kann sich mit Ruhm bedecken, ohne viel dabei zu riskieren“, fügte er mit einiger Missbilligung hinzu, als fände er keinen Gefallen an diesem Aspekt des Kampfes. Ein Schauder durchfuhr ihn, als er erneut den Becher leer trank.

			„Ein Jammer mit Sir Piers! Armer Kerl, seine Rüstung war zu schwer, und die Tage seines Ruhms sind vorüber. Er stürzte so unglücklich von seinem Pferd, dass er sich das Genick brach. Er ist gelähmt und wird wohl nicht mehr lange am Leben bleiben.“

			Genevra war bestürzt. Sie griff nach dem Brot und brach gedankenverloren ein Stück ab. Dieser Kampfsport war gefährlich. St. Aubin konnte im Verlauf eines Turniers verletzt oder getötet werden. Aber ein Mann am häuslichen Herd war kein Mann. Das Leben bot mancherlei Gefahren. Er konnte ebenso gut an einer Krankheit sterben oder bei einer Jagd vom Pferde fallen. Das Leben war oft kurz, der Tod lauerte an jeder Ecke.

			Ihr selbst standen die Gefahren bevor, die eine Geburt mit sich brachte. Sie war jedoch klug genug, sich von solchen Gedanken nicht die Stimmung des Festes trüben zu lassen. Sie beide waren kräftig und gesund. Mit Gottes Willen würden sie viele Jahre gemeinsam verbringen.

			Sie tat etwas Butter auf das weiche weiße Brot und biss kräftig davon ab, als ein weiterer Fanfarenstoß den nächsten Gang ankündigte. Wie schon zuvor kostete ein Mundschenk das Essen seines Herrn vor. In den meisten großen Haushalten hielt man an diesem Ritual fest. Ein missgünstiger oder habgieriger Feind bedeutete eine Gefahr für jeden mächtigen Mann oder Lehensherrn. Und nichts einfacher, als Gift in das Essen zu mischen.

			Sie wies alle dunklen Gedanken von sich und dachte daran, dass viele einflussreiche Männer ein hohes Alter erreichten, wenn sie nicht schon krank geboren waren oder im Kampf fielen.

			Oder das Opfer der schrecklichen Pest wurden, die als Geißel Gottes in den letzten fünfundzwanzig Jahren schon dreimal das Land heimgesucht und die Bevölkerung Englands so drastisch reduziert hatte, dass es oftmals nicht einmal genug Leute gab, um die Ernte zu bestellen. Das Land war seiner Bauern beraubt, und die Felder lagen brach.

			Auch die großen Geschlechter, wie das von Lancaster, hatten schwer gelitten, doch Lord Northempston war ein kräftiger und gesunder Mann. Er hatte zusehen müssen, wie seine Kinder und Enkel starben, und auch St. Aubin hatte Frau und Kind verloren, beide hatten indes allem Leiden getrotzt, das der Herr ihnen auferlegt hatte, und, so betete sie inbrünstig, würden es auch weiter tun.

			Jetzt wurden ihre Gedanken durch ein neues Gericht unterbrochen, das man vor ihnen aufgetragen hatte.

			„Mylord, noch nie habe ich so einen herrlichen Schwan gesehen!“, rief sie aus. „Es wäre fast schade, die Federn zu entfernen und ihn aufzuschneiden, aber ich möchte doch zu gerne wissen, wie er schmeckt!“

			„Und das sollt Ihr auch! Ich habe bemerkt, dass Ihr bereits von vielen ungewohnten Speisen gekostet habt, den Tauben in Aspik und den Stör, ungeachtet all der Kuchen, des Sillabubs und der Puddinge, die noch kommen!“

			Auf Genevras Wangen erschienen wieder die Grübchen. „Wenn ich es nicht getan hätte, wie könnte ich dann wissen, ob ich diese Gerichte mag?“

			Diese kindliche Entdeckerfreude amüsierte St. Aubin, und er sah zu, dass sie von allem bekam, was sie sich wünschte. Die größte Bewunderung fand aber das Kunstwerk aus Marzipan und Mandelbrot, das zu Ende des Mahls hereingetragen wurde. Es stellte zwei kämpfende Einhörner dar, eines mit den Farben von Northempston, das andere mit dem Wappen St. Aubins.

			„Oh, das ist herrlich!“, rief sie aus.

			„Sehr klug gemacht“, stimmte St. Aubin zu, „und wohlüberlegt in der Darstellung. Es sieht so aus, als würde Northempston als Gewinner aus diesem Kampf hervorgehen!“

			Genevra kicherte. Sie hatte zu viel gegessen und getrunken und die Freiheit genossen, die ihr neuer Stand bot. Wenn die Nonnen sie jetzt sehen könnten! Sie wollte indes ihre Würde bewahren. Sie straffte die Schultern und nickte zustimmend.

			„Die Köche tun gut daran, ihrem Herrn zu schmeicheln. Aber seht doch, da kommen die Komödianten und Jongleure!“

			Bevor es jedoch allzu zügellos herging, machte sich Genevra bereit, den Saal zu verlassen. Wenn sie zu viel trank, konnte sie etwas tun, das sie später bereute. Männer und Frauen umarmten sich bereits ungeniert überall im Saal. Sogar ihre Tante lehnte an der Schulter eines Ritters, der neben ihr saß. Und Onkel Gilbert hatte sich über seine vollbrüstige Nachbarin gebeugt.

			In solch einer Umgebung könnte sie nur allzu leicht der Versuchung folgen und ihre Arme um St. Aubin legen, denn sie sehnte sich danach, ihm nahe zu sein. Das könnte ihm jedoch verraten, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte.

			Würde, befahl sie sich selber streng. Sie war noch nicht so betrunken, dass sie gutes Benehmen vergessen konnte. Sie musste Haltung bewahren.

			Sie schenkte ihrem Verlobten ein süßes Lächeln. „Mylord könnt Ihr Alan sagen, er solle meine Dienerin Meg herbeiholen?“, fragte sie mit betonten Worten, denn sie hatte Mühe, noch deutlich zu sprechen. „Es ist Zeit, mich in meine Gemächer zurückzuziehen.“

			St. Aubin, der augenscheinlich keine Mühe hatte, große Mengen zu trinken, ohne Zeichen von Trunkenheit zu zeigen, gab Alan den Befehl und ergriff dann plötzlich ihre Hand.

			Der Alkohol hatte auch bei ihm seine Wirkung getan, das konnte sie an seinen Augen sehen, doch seine Stimme klang klar und verständlich. „Mistress wollt Ihr morgen vor dem Mittagmahl mit mir ausreiten?“

			„Ich würde gerne, Mylord, aber ich habe kein Pferd, nur die alte Mähre, die mir mein Onkel schickte, um mich aus dem Kloster abzuholen. Vielleicht leiht mir der Earl ein Reitpferd aus seinen Ställen?“

			„Ihr sollt eine gute Reiterin sein. Ich werde Euch ein passendes Tier aussuchen. Reitet Eure Dienerin?“

			Genevra schüttelte den Kopf. „Sie hält sich auf dem Pferd, wenn es am Zügel geführt wird.“

			„Und Eure Tante?“

			„Ja … aber …“

			„Ihr schätzt wohl ihre Gesellschaft nicht sehr? Nun gut. Vertraut Ihr Euch dann mir und meiner Begleitung an?“

			„Warum nicht, Mylord? In wenigen Tagen schon werde ich mein ganzes Leben unter Euren Schutz stellen.“

			„Und mein Glück wird unter Eurem stehen. Schlaft wohl, Mistress. Ich sehe Euch am Morgen.“

			Sie einigten sich auf die Stunde, und Genevra verließ mit Meg den Saal. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, und daran war nicht nur der Wein schuld.

			Er wollte sie morgen wiedersehen. Darüber hinaus kannte sie nichts Schöneres, als frei über die Felder zu reiten. Es gab so viel, um sie glücklich zu machen.

3. KAPITEL

			Ihr seht sehr glücklich aus“, bemerkte Meg, als sie Genevra in ihre Gemächer begleitete. Ein Page wies ihnen mit einer Fackel den Weg. „Ich hoffe jedoch, Ihr habt nicht zu viel von dem schweren Wein genossen“, fügte sie hinzu, da sie in dem flackernden Licht einen Blick auf die strahlenden Augen und das zarte Lächeln ihrer Herrin geworfen hatte.

			„Wir reiten morgen zusammen aus“, erklärte Genevra ihre gute Laune. „Und du weißt doch, wie gerne ich reite.“ Nicht einmal Meg gegenüber wollte sie ihre Glückseligkeit eingestehen. Dieses Gefühl war zu neu, zu ungewohnt, zu kostbar, um es mit anderen zu teilen.

			Die übrigen Bewohnerinnen des Gemachs waren noch nicht wieder zurück, und Meg plapperte eifrig über das Fest und die Verlobung. Genevras Blick blieb gedankenverloren an der Kerze auf dem Betstuhl hängen, in deren irisierendem Licht die Statue der Jungfrau Maria sich zu bewegen, ja sogar zu lächeln schien.

			„Er war sehr wohlwollend“, war alles, was sie sagte, sie fügte jedoch hinzu, dass ihre Angst, er könne dieser Verbindung nicht zustimmen, unbegründet gewesen sei. „Ich denke, wir kommen gut miteinander aus. Doch jetzt möchte ich zu Bett gehen, Meg. Ich möchte morgen früh für den Ritt ausgeschlafen sein.“

			Sie entließ Meg, die sich in ihr Lager im angrenzenden Vorraum zurückzog. Genevra sprach ihr Nachtgebet, dankte der Heiligen Jungfrau Maria für die Erfüllung ihrer Wünsche und begab sich zur Ruhe. Die Aufregung indes war zu groß, um einen ruhigen Schlaf zu finden. Auch wurde sie durch die beiden Damen gestört, mit denen sie das Gemach teilte und die lärmend und lachend vom Fest kamen.

			Als diese die Vorhänge zurückzogen, um sich zu Bett zu begeben, strich ein kalter Luftzug herein. Dann unterhielten sie sich noch eine Ewigkeit miteinander. Genevra gab vor, fest zu schlafen, um nicht durch Fragen gestört zu werden. Als die beiden dann schließlich doch einschliefen, begann die eine laut zu schnarchen.

			Genevra versuchte, so ruhig als möglich zu liegen, um die anderen nicht zu stören. Sie dachte an Merlinscrag und ihre eigene Zukunft. In ihren Gedanken stand sie auf dem Kliff an der Seite ihres Gemahls und blickte über die brausende See hinüber zu den fernen Landen, die jenseits des Horizontes lagen.

			Doch auf einmal schienen die dunklen granitenen Mauern des Schlosses immer näher zu rücken und dunkle Schatten auf sie zu werfen. Die Sonne konnte sie nicht mehr wärmen, und sie erschauderte. Im hellen Sonnenlicht, weit von ihr entfernt, stand der Goldene Adler, sein Gesicht hinter dem Visier versteckt. Als sie zu ihm laufen wollte, wurden ihre Beine schwer, ihr Füße bewegten sich wie im tiefen Schlamm, und er wandte sich von ihr ab. Genevra stieß einen verzweifelten Schrei aus und erwachte schweißgebadet aus ihren Träumen.

			Die beiden Gefährtinnen an ihrer Seite ließen sich nicht in ihrem tiefen Schlaf stören. Genevra zitterte vor Kälte. Sie blickte durch den Spalt des dichten Vorhanges und sah, dass bereits der Morgen graute. Sie wusste, dass sie nach diesem wirren Traum nicht mehr schlafen konnte, und schlüpfte aus dem Bett. Nur mit ihrem leinenen Hemd bekleidet ging sie hinaus, um Meg aufzuwecken.

			„Was ist los, mein Täubchen?“, fragte Meg, die in tiefem Schlaf auf ihrem Strohsack gelegen hatte und nun schnell auf die Füße sprang.

			Genevra wies auf die anderen Dienerinnen und legte den Finger an die Lippen. „Pst, Meg. Wir wollen niemanden aufwecken. Aber ich brauche heißes Wasser zum Waschen, bevor ich mich zum Ausritt ankleide.“

			Bleicher Lichtschein durchdrang die Läden, die das Fenster des Vorraumes verschlossen. Meg sah, wie Genevra zitterte, und legte die Hand auf ihre glühende Stirn. „Seid Ihr krank, Kindchen?“

			„Ich hatte nur einen bösen Traum. Mach schnell, Meg, bevor die anderen aufwachen.“

			Meg, die ebenso wie alle Dienerinnen in ihren Kleidern geschlafen hatte, bestand darauf, dass ihre Herrin in das Schlafgemach zurückkehrte, und hüllte sie vorsorglich in einen Mantel. Dann begab sie sich zu den Küchen, wo das Wasser in riesigen Kupferkesseln auf dem Feuer erwärmt wurde.

			Genevra zog den Umhang fester um sich und setzte sich auf das niedrige Fenstersims. Sie stieß den Laden auf und blickte durch die schmale Öffnung auf das umliegende Land. Stallknechte und Diener liefen schon geschäftig über die Höfe, außerhalb der großen Steinmauer jedoch, die die Burg wehrhaft umgab, bot sich ein friedlicher Anblick. Der Fluss glitzerte in der hellen Morgensonne, und an seinen Ufern erstreckten sich Felder, Bäume und Büsche. In der Ferne zeichneten sich die scharfen Zacken der Hügel ab. Im Morgenlicht verblassten auch langsam die Schatten ihres bösen Traumes.

			Dabei gab es keinen Grund für Albträume. Im hellen Licht des Tages schien er kindisch und bedeutungslos. Sie träumte nur selten und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Um keinen Preis wollte sie sich davon ihr augenblickliches Glück zerstören lassen. Sobald sie St. Aubin wiedersah und er sie anlächelte, könnte sie diesen Traum vergessen.

			St. Aubin sandte seinen Knappen, Alan of Harden, nach ihr. Er verbeugte sich tief und sagte: „Mein Herr erwartet Euch im Burghof.“

			„Habt Dank, Alan. Wie Ihr seht, bin ich bereit.“

			Sie trug ihre alte Reitkleidung, die aus der Zeit im Kloster stammte, und unter ihrer Cotte eine lederne Kniehose, um ihre Schenkel vor Abschürfungen zu bewahren. Sie hatte sich dieses etwas ungewöhnliche Kleidungsstück von einem der Begleiter erbettelt, die sie nach Ardingstone eskortiert hatten, und ihm dafür das letzte Silberstück ihres spärlich bemessenen Taschengeldes gegeben. So konnte sie die langen Strecken zu Pferde unbeschadet zurücklegen.

			In der Vergangenheit hatte Meg zwar vorsorglich ihre Unterröcke wattiert, die Kniehosen jedoch waren weitaus bequemer. Sie hatte nicht vor, in Zukunft darauf zu verzichten, und riskierte selbst den Skandal, den sie zweifellos damit hervorrufen würde, sollte jemand dieses ungewöhnliche Kleidungsstück an ihr bemerken.

			Andere Reitkleidung als diese alten Stücke besaß sie nicht, und sie hatte am vergangenen Abend auch nicht weiter daran gedacht, als sie die Einladung ihres Verlobten annahm. Sie hegte aber die Hoffnung, dass er dem schäbigen Aussehen ihrer Kleidung keine weitere Bedeutung beimaß. Sie sah keinen Grund, ihn mit schönen Kleidern beeindrucken zu wollen, wenn er sie schon bald in nichts anderem als ihrem spitzenverzierten Nachtgewand sehen würde.

			Der Gedanke daran trieb ihr die Röte ins Gesicht und gab ihren Wangen Farbe. Das braune Haar war zu einem Zopf geflochten, der von einer grünen Schleife gehalten wurde und schwer über die Kapuze ihrer Chamarre fiel.

			Sie ergriff ihre Handschuhe und die Gerte. „Geht voran“, bat sie Alan.

			Auf ihrem Weg durch lange Gänge und über Treppen begann Genevra ein Gespräch mit Alan, auch um ihre Nervosität zu verbergen, die sie seit ihrem Albtraum nicht abschütteln konnte. Alan war jünger als sie, besaß aber die gesunde Selbstsicherheit der Jugend. Da Genevra in seinen Augen nur Bewunderung lesen konnte, schloss sie, dass ihr Aussehen nicht durch die Bekleidung getrübt wurde. Er war ein offener, ehrlicher Bursche, und sie mochte ihn.

			„Wie lange seid Ihr schon im Dienste St. Aubins?“, fragte sie.

			„Ich kam als Page an den Hof des verstorbenen Barons, Mylady, und er stellte mich in den Dienst Lord Roberts. Lord Robert machte mich zu seinem Knappen, als ich mein vierzehntes Jahr erreichte, kurz bevor er Baron wurde. Zwölf Jahre schon stehe ich in seinem Dienst und habe ihn bei all seinen Taten begleitet.“

			„Dann habt Ihr schon viel von der Welt gesehen“, bemerkte Genevra mit einer leisen Eifersucht. Sie selber kannte außer Bloxley nichts als das Kloster in Derbyshire. Ardingstone lag etwa auf halbem Wege dazwischen. „Habt Ihr auch an seiner Seite gekämpft?“

			„Nein, Lady, nicht in der Schlacht. Ich war nur ein Page in Najera. Doch vor Kurzem erst stand ich an seiner Seite, als er gegen Rebellen in Aquitanien kämpfte, die Seiner Majestät, unserem König, das Herzogtum streitig machen wollten.“

			„So werdet Ihr wohl bald zum Ritter geschlagen?“

			„Ich hoffe es, Mylady. Ich bin der älteste Knappe im Dienst St. Aubins, und ich werde bei meinem Herrn bleiben, wenn er mir ein Lehen in seiner Baronie schenkt. Solange mein Vater am Leben ist, besitze ich kein eigenes Land.“

			Genevra blickt ihn erstaunt an. „Und das, obwohl er nicht mehr am Schlachtfeld, sondern nur noch bei Turnieren zu den Waffen greifen will?“

			Alan strahlte. „Ich möchte keinem anderen dienen als ihm. Ich werde ihn auffordern, die Lanze mit mir zu kreuzen, und ich hoffe, dass ich ihn schlagen kann. Aber ich werde in seinem Dienste immer zufrieden sein. Er braucht Ritter in seinem Gefolge zum Schutz der Festungen.“

			Mit diesen Worten betraten sie den inneren Burghof, wo St. Aubin mit zwei Pferden wartete. Ein Paar riesiger Wolfshunde lag zu seinen Füßen. Eine Eskorte bewaffneter Männer, die sein Adlerwappen trugen, standen bereit, und auch ihre Pferde trugen Schabracken in den Farben St. Aubins, smaragdgrün und maulbeerrot.

			Alan entfernte sich, um sein eigenes, stattlich geschmücktes Pferd zu besteigen, und Genevra begrüßte St. Aubin.

			Er zog seinen Hut, der mit einer großen Feder verziert war.

			Er trug keinen Harnisch. Sein braunrotes Wams aus feiner Wolle wurde vorne mit silbernen Knöpfen geschlossen, und Silberknöpfe zierten auch die Ärmel bis zum Ellbogen. Die Spange, die er schon gestern trug, stak nun an seinem Hut, und an seinem juwelengeschmückten Gürtel hing ein Dolch.

			Von seinen breiten Schultern flatterte ein kurzer geschlitzter Taphart in der Farbe reifen Löwenzahns, der mit dunkelgrüner Seide gefüttert war. Eine Hose in derselben Farbe umspannte seine kräftigen Schenkel, und seine Füße steckten in wadenhohen Stiefeln aus feinstem Korduanleder. Sein weizenblondes Haar glänzte in der Sonne. Groß und stattlich stand er da.

			Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie begrüßte. „Gott sei mit Euch, Mistress.“

			Vergangenen Abend hatte er Strenge und Härte nicht nur in seinem Benehmen, sondern auch in seiner Kleidung zur Schau getragen. Heute Morgen beschränkte sie sich auf sein Auftreten, denn seine Kleidung war alles andere als düster. „Ich habe aus dem Stall von Lord Northempston einen Zelter gewählt, der zu Euch passt, wie ich hoffe“, sagte er ohne weitere Vorrede. „Er ist jung, aber von sanftem Gemüt und fügsam.“

			„Meinen Dank, Mylord.“

			Genevra hatte bisher ihre Aufmerksamkeit auf ihren Verlobten gewandt und nur einen kurzen Blick auf das Pferd geworfen, das für sie bereitstand. Nun trat sie zu ihm und streichelte es zwischen den geblähten Nüstern.

			Es war eine junge Stute, gut gewachsen, kastanienbraun mit weißer Blesse und weißen Fesseln an drei Beinen. Sie trug ein prächtiges Zaumzeug in den Farben von Northempston, Azurblau und Silber. Das Tier reagierte auf Genevras Berührung mit einem Nicken seines fein geformten Kopfes, knabberte zart an Genevras Fingern und stieß ein leises freudiges Wiehern aus. Dabei läuteten die Glöckchen an seinem Halfter.

			„Findet Ihr Gefallen an dem Tier?“

			„O ja, Mylord, und es scheint mir, auch sie mag mich.“ Genevra gab dem Zelter einen abschließenden Klaps und ergriff die schmalen silberbesetzten Zügel, um in den Sattel zu steigen. „Ich freue mich schon auf den Ausritt.“

			Stallknechte eilten herbei, St. Aubin indes wies sie mit einer Handbewegung zurück und bot ihr selbst seine Hilfe an.

			„Es hört auf den Namen Chloe“, sagte er, als er sie in den Damensattel hob. Sie zupfte ihre Röcke zurecht, und er breitete ihre Chamarre auf dem Rücken des Pferdes aus. Hoffentlich hat er nicht die Kniehosen gesehen, dachte sie.

			„So komm, Chloe“, murmelte Genevra, als sich St. Aubin ohne fremde Hilfe in den gepolsterten, reich geschmückten Sattel seines prächtig aufgezäumten schwarzen Hengstes schwang, der den Namen Prince trug. In Gedanken hatte sie bereits festgestellt, dass er weder sein Streitross ritt, noch seinen Kampfsattel benutzte. „Genießen wir unseren Ausritt.“

			Sie ritten durch den äußeren Burghof. Fröhlich sprangen die Hunde neben ihnen her. Sie passierten das Torhaus, und unter dem Fallgatter ritten sie weiter auf die Zugbrücke, die den übel riechenden Burggraben überspannte, und erreichten dann die Wachttürme, von denen man die herannahenden Feinde abwehren konnte.

			Ein Herold und ein Teil der Eskorte ritten vorneweg, während Alan und ein Falkenmeister mit einem Jagdfalken das übrige Gefolge hinter ihnen anführten. Seite an Seite ritten sie langsam durch das Dorf. Schnatternd flogen die Gänse hoch, und die Hunde bellten zwischen den teils verlassenen Hütten der Zinsbauern und Häusler. Menschen und Tiere waren schon auf den Feldern bei der Arbeit.

			Tagelöhner bestellten nun die Ländereien des Earls, erklärte St. Aubin Genevra, denn nur wenige Bauern hatten die Pest, die dreimal schon das Land heimsuchte, überlebt. Damit das Land auch weiterhin bestellt wurde und ausreichende Ernte brachte, hatten viele Lords ihren Leibeigenen die Freiheit geschenkt, damit sie nicht in den Schutz der Städte flohen.

			Freie Männer konnten Lehensbauern werden, falls sie bleiben wollten. Northempstons Land wurde nun ausschließlich von freien Bauern oder Tagelöhnern bestellt, die aber teures Geld kosteten.

			„Das hätte Lord Heskith auch tun sollen“, bemerkte Genevra. „Es gibt kaum noch hörige Bauern auf Bloxley. Viele starben, und wer überlebte, lief davon. Mein Onkel hat es schwer, sein Land zu bebauen.“

			„Die Pest hat vieles verändert. Sie machte vor keiner Person Halt, gleich, welchen Standes sie war. Viele große Herren und Damen mussten ihr Leben lassen. Ganze Familien wurden ausgerottet. Northempston verlor seine Erben. Ich fürchte, England wird nie mehr werden, wie es war. Zahlreiche Hörige, wie die Eures Onkels, denen ihre Herren nicht die Freiheit gaben, sind davongelaufen und haben sich gut bezahlte Arbeit in den Städten gesucht. Das Feudalsystem stirbt.“

			„Sie schuldeten ihren Herren Arbeit, und ihre Herren sollten ihnen dafür Schutz geben“, bemerkte Genevra nachdenklich und klopfte beruhigend Chloes Hals, als die Stute scheute und ihren Kopf aufgeregt zurückwarf. Ein Kaninchen war aus seinem Bau gesprungen und wurde von den Hunden gejagt. „Aber nun, da das Land wieder ruhiger ist, schätzen sie die Freiheit höher ein als den Schutz, den ihre Herren ihnen geben.“

			St. Aubin warf einen langen nachdenklichen Blick zu Genevra, und sein Gesicht verdüsterte sich. „Denkt Ihr?“, fragte er, und in seiner Stimme schwang etwas mit, das Genevra glauben ließ, dass er nicht einer Meinung mit ihr war. „Warum sollten sie nach Freiheit verlangen?“

			„Die Möglichkeit, sich frei zu bewegen, ohne gleich wie Verbrecher gehetzt zu werden, und vielleicht die Chance, ihre Söhne und Töchter mit jemandem zu verheiraten, der nicht unter derselben Herrschaft lebt, ohne eine horrende Abgabe leisten zu müssen“, sagte Genevra leise.

			„Ach, das!“ Seine Stimme klang halb belustigt, halb abweisend. „Die meisten Hörigen haben genug Geld und können sich die Abgabe leisten, wenn eines ihrer Kinder die Ländereien des Lords verlassen möchte, um zu heiraten.“

			„Diejenigen, die fruchtbares, reiches Land bestellen, vielleicht; ich gebe zu, dass sie sogar vermögend zu nennen sind. Trotzdem sind sie und ihre Familien der Gnade ihrer Herren ausgeliefert. Sie müssen ihren Zehent bezahlen, müssen für sie arbeiten, müssen zahlen, um ihr Getreide in den Mühlen ihrer Herren mahlen zu lassen, zahlen, um ihr Brot in den Backöfen ihrer Herren backen zu lassen, und ihre Kinder dürfen das Land nicht verlassen, ohne eine hohe Abgabe zu entrichten. Ich kann dieses Leben nicht glücklich nennen“, sagte Genevra.

			„Hat man Euch diese Ideen im Kloster in den Kopf gesetzt, Mistress?“, fragte St. Aubin mit Arroganz und Missfallen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr von alleine darauf kommt.“

			„Doch, Mylord.“ Genevra widersprach heftig aus Angst, das Kloster könnte vielleicht Schaden nehmen. Sie sollte doch besser nachdenken, bevor sie sich so frei äußerte! „Wir dankten Gott, dass das Kloster von der Pest verschont blieb. Hörige Bauern arbeiten noch immer auf seinem Land. Sie sind auch noch nicht von dem Drang nach Freiheit angesteckt. Doch ich hatte viel Zeit, nachzudenken und zu lernen. Sie sind so sehr an ihr Land und ihren Herrn gebunden, dass sie weniger Recht auf ihr Leben haben als ich auf meines.“

			Sie sprach leise und ein wenig trotzig, denn sie hatte ihren Traum noch nicht vergessen. Dass sie Robert St. Aubin liebte, verdeckte nicht die Tatsache, dass diese Verbindung ohne ihre Zustimmung arrangiert wurde.

			Stumm ergriff St. Aubin ihre Zügel und brachte beide Pferde abrupt zum Stehen. Alan und seine Begleiter hinter ihnen hatten Mühe, ihre Pferde so plötzlich zu zügeln. Unter lautem Stimmengewirr, Pferdegetrampel und Gewieher hielt die Gruppe hinter ihrem Herrn an.

			Ein strenger Blick aus seinen Augen traf sie. Er achtete nicht auf die Verwirrung, die hinter ihnen entstanden war, und sagte mit kalter Stimme: „Ihr hättet Euren Widerspruch gegen diese Heirat bei der Verlobung kundtun sollen, Mistress.“

			Genevra war über diese Äußerung höchst erschrocken, versuchte jedoch, ihre Stimme fest klingen zu lassen. „Ich wollte nicht sagen, dass mich diese Verbindung abschreckt, Mylord, nur, dass man mich vorher nicht gefragt hatte. Ich betrachte es als großes Glück, in der Gunst des Earl of Northempston zu stehen“, fügte sie, nun schon etwas ruhiger, hinzu.

			„Töchter werden dazu erzogen, den Mann zu ehelichen, den ihr Vater für sie wählt, und gegebenenfalls zwingt man sie zu einer Heirat, falls sie dagegen sprechen. Liebe oder Zuneigung haben mit diesen Verbindungen nur wenig zu tun. Ländereien, Geld oder Macht sind wichtiger. Frauen haben kein Recht, ihre Meinung zu äußern. Genauso wenig wie Leibeigene.“ Der Griff um die Zügel ihres Pferdes verstärkte sich und ließ die Juwelen an seinen Handschuhen blitzen. „Damen werden dazu erzogen, den Haushalt zu führen und Kinder zu gebären. Das ist die Rolle, die ihnen zusteht. Außer sie ziehen es vor, den Schleier zu nehmen.“

			„Und niemand denkt an ihr Glück“, erwiderte Genevra lebhaft. „Und wenn sie es wagen, sich dagegen aufzulehnen oder nicht zu gehorchen, dann hat ihr Herr und Meister das Recht, sie zu schlagen, wie er sein Pferd, seine Hunde, seine Diener oder seine Kinder schlägt.“

			St. Aubin betrachtete sie. Seine Augenbrauen hatten sich nachdenklich zusammengezogen. „Denkt Ihr, ich könnte Euch schlagen, Madam?“ Ernst und düster klang seine Stimme.

			Genevra hielt seinem Blick stand, auch wenn sie innerlich vor Angst bebte. War sie besessen gewesen, ihn so herauszufordern, gerade heute Morgen, da er so ernst blickte und ihm kaum ein Lächeln zu entlocken war? War es gerade sein zurückhaltendes Benehmen, das ihre Träume und Hoffnungen, die der gestrige Abend geweckt hatte, wieder erschütterte? Wenn es so war, dann konnte sie ihre Herausforderung als Erfolg betrachten. Selbst sein Zorn war leichter zu ertragen als seine gleichgültige Höflichkeit.

			„Nein, Mylord“, sagte sie aufrichtig. „Wie ich schon sagte, halte ich die Wahl, die andere für mich trafen, für mein Glück.“

			Ein kurzes Nicken, St. Aubin ließ ihre Zügel los und gab seinem Pferd die Sporen. Genevra sagte nichts, bemühte sich jedoch, Chloe an seiner Seite zu halten.

			Bald erreichten sie das Weideland, wo Schweine, Schafe und Rinder, die nicht zur Arbeit auf den Feldern benötigt wurden, grasten. Kleine Lämmer spielten neben den Mutterschafen, und die Hunde, die auf die Namen Cain und Abel hörten, mussten zur Ordnung gerufen werden.

			Sobald sie die Felder und Äcker, die die Burg umgaben, hinter sich gelassen und das offene Land erreicht hatten, ritten sie schneller voran. Auf ein Wort von St. Aubin fiel die Gruppe in leichten Galopp, und die Hunde sprangen vergnügt nebenher. Genevras Chamarre bauschte sich im Wind, und die Kapuze fiel von ihrem Kopf. Sie zog den Zopf unter dem Cape hervor und ließ den frischen Wind über ihre Haare streichen.

			Auch St. Aubins kurzer Mantel flog auf und ab, und die Federn seines Hutes tanzten im Wind. Doch seine Züge blieben unbewegt. Er schien sich weniger über diesen Ritt zu freuen, als seine schwelende Unmut damit abzureagieren.

			Im Gegensatz zu ihm genoss Genevra diesen Ritt. Seit Jahren schon war es ihr nicht vergönnt gewesen, solch ein gutes Pferd wie Chloe zu reiten. Sie saß auf der kleinen Stute bequem wie in einem Lehnstuhl, so sanft und ruhig war ihr Tritt. Als St. Aubin der Eskorte zurief, Platz zu machen, und sein Tier zu einem raschen Galopp über das kahle Land, auf dem nur einige Büsche und Sträucher wuchsen, anspornte, zögerte Genevra nicht, ihm zu folgen.

			Chloe streckte ihren Hals vor, beschleunigte den Galopp und schien schon bald St. Aubins Prince zu überholen. Sie war zu allem bereit, und Genevra ließ ihr freien Lauf. Aber Prince war wahrhaft ein Prinz unter den Pferden; schon bald fiel der kleine Zelter zurück, und auch die Begleitung konnte nicht mehr Schritt halten. Einige Male blickte St. Aubin über seine Schulter nach ihr, verlangsamte aber nicht sein Tempo.

			Schließlich zügelte St. Aubin seinen Hengst und fiel in einen leichten Schritt, um sein Pferd abzukühlen und Genevra Zeit zu geben, ihn einzuholen. Dampf stieg aus den Mähnen und von den Flanken der Tiere und verbreitete einen strengen Geruch. Genevra sog diesen lang entbehrten Duft ein, der sie den Zwist vergessen ließ. Ein breites Lächeln erschien in ihrem strahlenden Gesicht.

			„Seit meiner Kindheit in Bloxley habe ich keinen Ritt so genossen wie heute“, sagte sie fröhlich, ohne auf St. Aubins Laune zu achten. „Die Pferde im Kloster waren lahme Kreaturen.“

			Wenigstens war inzwischen der blanke Groll aus St. Aubins Zügen gewichen. Genevra vermutete, dass er nur selten lächelte. „Chloe gefällt Euch also?“, fragte er.

			„O ja!“ Genevra streichelte den dampfenden Nacken ihres Pferdes. Nun hatte auch die Eskorte aufgeholt und fiel in langsamen Schritt. „Sie ist das beste Pferd, das ich je reiten durfte!“

			St. Aubin neigte sich aus seinem reich geschmückten Sattel zu einer kurzen Verbeugung. „Dann werde ich sie für Euch erwerben, und Seine Lordschaft muss sich von ihr trennen. Mein Geschenk zur Verlobung, meine Braut.“

			„Oh!“ Genevra stockte der Atem vor Freude, und leichte Röte färbte ihre Wangen. „Ich danke Euch, Mylord. Kein anderes Geschenk könnte mir so große Freude bereiten!“

			„Nicht einmal Juwelen?“

			Genevra entdeckte ein schwaches Lächeln in seinen Mundwinkeln, und fröhliches Lachen erklang aus ihrem Mund. „Nicht die kostbarsten Juwelen in der ganzen Welt, Mylord!“

			Ein zögerndes Lächeln umspielte seine Lippen. Die blauen Augen blickten sie zärtlich an. „Es freut mich, dass Ihr eine gute Reiterin seid. Ich habe eine Schwäche für gute Pferde. Vielleicht wollt Ihr mit mir Eure Ländereien in Merlinscrag zu Pferde entdecken.“

			„Gerne, Mylord. Soweit ich mich erinnere, ist das Land groß, und die Einkünfte sind von einigem Wert.“

			„So berichtete Seine Lordschaft.“

			Also hatte St. Aubin ihres Landbesitzes wegen in die Verbindung eingewilligt. Ihre freudige Erregung schwand. Welch anderen Grund für eine Heirat hatte ein Mann wie St. Aubin, wenn es nicht darum ging, seinen Reichtum zu vergrößern?

			Sie dachte an ihr vorangegangenes Gespräch und bemerkte: „Landbau im West Country ist anders als hier. Die Bauern bleiben auf ihrem Pachtgut, bebauen jedoch nur wenige Felder. Schafherden weiden auf ihrem Land, denn der Verkauf von Wolle ist ihr Hauptverdienst. Wie ist es in Thirkall?“

			„Nur wenige Bauern sind in Thirkall verblieben“, antwortete St. Aubin knapp. „Diejenigen, die noch leben, betreiben Ackerbau.“

			In seinem Ton lag eine Warnung, nicht mehr weiterzuforschen. Es war nicht klug von ihr gewesen, zu streiten – nein, nicht zu streiten, zu sprechen! –, ja, bloß dieses Thema zu erwähnen.

			St. Aubin nahm nun den Falken und ließ ihn einige Male mit Erfolg nach Kleinwild jagen. Nach dieser Unterbrechung setzten sie ihren Ritt in einem ruhigen Trab fort und folgten einem schmalen Pfad über das von Büschen bewachsene Land. Schon bald tauchte die Burg von Ardingstone vor ihnen auf. Der Burgfried, der alle anderen Türme und Wehrmauern überragte, leuchtete in der Morgensonne.

			Als sie langsam näher kamen, konnte Genevra auf den Zinnen blitzende Helme erkennen und wusste, dass die Wachen nun auf den Wehrgängen patrouillierten. Von den Männern hoch oben auf dem Burgfried kämen bei Gefahr die ersten warnenden Trompetensignale.

			Die Soldaten hatten auch ihre Rückkehr beobachtet. Als sie sich der Burg näherten, blies St. Aubins Herold in sein Horn, was sogleich von der Wache am Torhaus beantwortet wurde. Mit lautem Hufgeklapper ritten sie über die Zugbrücke. St. Aubins Männer wandten sich zu den Ställen, und ihr Herr und sein Knappe begleiteten Genevra bis vor das Tor, von dem aus sie ihr Gemach erreichen konnte.

			Mit penibler Höflichkeit half St. Aubin ihr beim Absteigen. Genevra benötigte zwar keine Hilfe, doch er nahm sie um die Taille und hob sie aus dem Sattel. Die kurze Berührung ließ Genevra erschauern. Um diese Verwirrung ihrer Gefühle zu verbergen, bemühte sie sich, ihren Rock vor dem Schmutz zu schützen, und stieg vorsichtig über einen übel riechenden Kothaufen.

			„Ich danke Euch, Mylord“, murmelte sie mit gesenktem Blick. Hätte sie ihn angeblickt, hätte er in ihren Augen zu deutlich die Unruhe lesen können, die seine Berührung hervorgerufen hatte.

			„Ich werde die Stute kaufen und was Ihr an Sattelzeug benötigt, Mistress. Ihr habt dann ein Reitpferd für die Reise nach Merlinscrag. Wir sehen einander beim Mahl.“

			Genevra nahm das Morgenmahl in Gesellschaft ihrer beiden Zimmergenossinnen ein, die aufgewacht waren, als sie Toilette machte, und die sich nun auf die Abreise vorbereiteten. Bevor sie ihren Abschied nahmen, gaben sie Genevra noch viele weise Worte mit auf den Weg. Beide waren zwar nicht älter als sie selbst, aber schon mehrere Jahre verheiratet.

			Genevra hielt nicht viel von ihren Ratschlägen. Keine von ihnen hatte aus Liebe geheiratet, und ihr Rat war ähnlich der ihrer Tante, ihrem Herrn in allen Dingen Gehorsam zu leisten.

			Dieser Ansicht nach habe ich wohl einen schlechten Anfang gemacht, aber gottlob wissen sie nichts davon, dachte Genevra. Es entsprach ganz und gar nicht ihrer Natur, Ratschläge so ohne weitere Fragen anzunehmen. Man hatte sie zwar im Kloster Gehorsam gelehrt, aber diese strikte Unterwerfung, die von jenen verlangt wurde, die den Schleier nahmen, war ihr fremd.

			St. Aubin schien zwar streng, aber nicht grausam. Er würde sie sicher nicht dafür bestrafen, dass sie eine eigene Meinung vertrat. Außer vielleicht, indem er ihr seine Gunst entzog.

			Sie konnte das Lächeln nicht vergessen, das er ihr vergangenen Abend geschenkt hatte. Wenn es ihr gelänge, ihn öfter zum Lächeln zu bringen, wäre sie schon glücklich.

			Viele Gäste, die nur zu dem Turnier gekommen waren, reisten wieder ab. Es waren wenige Menschen in der großen Halle, als die Ehrengäste des Earls ihren Platz auf der Estrade einnahmen.

			Die Spuren des gestrigen Gelages waren so gut wie fortgeräumt, nur die Gräser und Kräuter lagen noch auf dem Fußboden, doch jetzt waren sie zertrampelt und vermodert.

			Die Hunde wühlten in den Überresten von Fleisch, Knochen und Knorpeln, und ihr Kot vermischte sich mit dem übel riechenden Schmutz. Roberts Hunde legten sich zu ihren Füßen nieder, als sie ihre Plätze an der Tafel einnahmen. Beim gestrigen Mahl waren sie in die Ställe verbannt gewesen. Es waren wundervolle, zutrauliche Tiere. Genevra kraulte sie hinter den Ohren.

			„Welcher ist Abel und welcher Cain?“, fragte sie, als er sich nach einem Gespräch mit Northempston zu ihr wandte.

			Mit einigem Unbehagen wurde sich Robert plötzlich bewusst, dass er den Wunsch verspürte, die Finger, die zärtlich seinen Hund kraulten, würden ihn selber liebkosen. Er unterdrückte diesen Gedanken, der seine Manneslust entfachte. Zeit dafür gab es nach der Hochzeit. Aber er fühlte immer stärker ihre Gegenwart. Ihre Klugheit und ihr Verstand waren eine geistige Herausforderung, die er nicht erwartet hatte. Trotz ihrer unterschiedlichen Meinungen genoss er ihre Gesellschaft, auch wenn er alles tat, um es sich nicht anmerken zu lassen.

			Er war in großer Gefahr, dass seine Gefühle die Oberhand gewannen, etwas, das er unter allen Umständen vermeiden musste. Noch nie hatte er eine Frau wie sie kennengelernt, die zwar keine Schönheit, aber doch anziehend war, und deren Gegenwart so aufregend wirkte. Im Geiste sah er sie als ebenbürtige Gefährtin, als Freund fürs Leben. Aber zu seiner eigenen Sicherheit musste er alle Gefühle in dieser Verbindung unterdrücken, jedenfalls so lange, bis er ihr wirklich und wahrhaftig vertrauen konnte.

			Er wünschte nicht, ihr durch diese augenblickliche Schwäche und Gefühlsanwandlung einen falschen Eindruck seiner Zuneigung zu geben, und so sprach er bewusst leidenschaftslos und gleichgültig. „Das Tier mit dem grauen Rückenfell, das Ihr gerade streichelt, ist Cain und das andere Abel, nicht sein Bruder, sondern sein Sohn. Wie Ihr sehen könnt, sind Abels Schultern etwas gescheckt, das unterscheidet sie voneinander. Abels Mutter, Delilah, erwartet ihren nächsten Wurf, deshalb habe ich sie in Thirkall zurückgelassen.“

			Eifersüchtig drängte sich Abel nun zwischen Genevra und den älteren Hund, um ebenfalls Beachtung zu finden. Sie sprach ein paar tadelnde Worte zu ihm, aber streichelte ihn sogleich. Es gelang Robert, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. „Mögt Ihr Hunde?“

			„O ja, Mylord, ich liebe Tiere.“ Sie ließ von den Hunden ab und wandte sich ihm zu. Ihr fein geschnittenes Gesicht mit dem etwas zu eckigen Kinn wirkte trotz des sehnsuchtsvollen Ausdrucks in den Augen lebhaft. „Ich hatte einen Hund, bevor man mich ins Kloster schickte, einen kleinen Terrier, dessen größte Freude es war, Ratten zu jagen.“ Sie lachte, als sie sich daran erinnerte. „Ich habe mich nächtelang in den Schlaf geweint, als ich ihn zurücklassen musste.“

			Robert warf den Hunden einen Brocken Fleisch zu, und die beiden begannen zu raufen, bis er einen zweiten Bissen hinwarf. „Vielleicht wollt Ihr einen Hund aus Delilahs Wurf.“

			„Ihr seid sehr gütig, Mylord.“ Genevra blickte liebevoll zu Cain, der nun, da er gefressen hatte, vor ihr saß und sie mit großen Augen erwartungsvoll ansah. Sie strich über seinen Kopf und fuhr mit den Fingern durch sein struppiges Fell. „Ich würde mich über einen Hund sehr freuen. Ist Cain der Vater?“

			„Ja. Er und Delilah haben schon prachtvolle Exemplare gezeugt. Ich verkaufe die Welpen, die ich nicht selbst behalten will.“ Er zögerte, bevor er weitersprach. „Auch meine Hengste benutze ich zur Zucht. Ich hege großes Interesse für die Aufzucht von Hunden und Pferden. Es ist eine gute Ergänzung zur Landwirtschaft und Viehzucht.“ Seine Worte schienen sie nicht schockiert oder verstimmt zu haben, so sprach er mit einem warnenden Augenzwinkern weiter. „Doch verratet nicht Seiner Lordschaft, dass ich auch aus diesem Grund Chloe für Euch erwerben wollte. Eines Tages wird sie eine prachtvolle Zuchtstute sein.“

			Genevras Augen leuchteten auf. „So hat er zugestimmt, sie zu verkaufen?“

			„Ja. Und habt keine Angst – auch wenn ich sie zur Zucht benutze, sie gehört Lady St. Aubin. Ihr habt die Entscheidung zu treffen. Ich lasse sie erst decken, wenn Ihr zustimmt.“

			„Ich denke, es wäre schön, wenn sie eines Tages ein Fohlen bekäme. Doch noch nicht so bald! Erst einmal möchte ich sie reiten!“

			„Ganz wie Ihr wünscht. Ich habe keine Eile.“

			Aus Anstand wagte er nicht, über Kinder zu sprechen, doch ging es ihm durch den Sinn. Sobald seine Frau in den ersten Monaten der Schwangerschaft wäre, könnte Prince die Stute decken. Genevra würde sicherlich nicht mehr reiten wollen, wenn sie ein Kind unter dem Herzen trug, und auch nicht in den Wochen nach der Geburt. So könnte sich die Zeitspanne verkürzen, in der sie darauf verzichten musste, Chloe zu reiten.

			Ihm gefielen die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen. Er stellte sich ein Haus voller Kinder vor, seine eigenen und die anderer Adeliger, die ihm zur Erziehung anvertraut wurden. Genevra könnte ihr ganzes Wissen und Können dabei einsetzen. Sie könnte ihnen Schreiben und Lesen beibringen, die Mädchen Handarbeiten lehren, während er die Knaben in der Kunst des Rittertums und im Gebrauch der Waffen unterwies.

			Am nächsten Tag sollte sie mit den anderen Frauen ihre Kleidung und Aussteuer ordnen, und er begleitete den Earl auf die Jagd. So konnten sie sich vor den Hochzeitsfeierlichkeiten am darauffolgenden Tag nur bei den Mahlzeiten sehen.

			Seine zukünftige Frau konnte nicht schon vor der Hochzeit, wie es der allgemeine Brauch war, einige Zeit unter seinem Dach leben und sich mit den Aufgaben in seinem Haushalt vertraut machen. Das war auch seine Absicht gewesen. Er hatte guten Grund, dies zu vermeiden, und hatte Gilbert Heskith überredet, einer sofortigen Vereinigung zuzustimmen.

			Sonntag. Er sah dieser Heirat mit einem guten Maß an Hoffnung und Erwartung entgegen. Zeigte sie sich als Frau, der man vertrauen konnte, dann gab es keinen Grund, warum sie nicht in Freundschaft und gutem Einvernehmen miteinander leben könnten. Er bot ihr den gefüllten Becher und sah zufrieden zu, während sie trank.

4. KAPITEL

			Genevra trug ein wundervolles, kostbares, reich besticktes Gewand, ihre langen braunen Haare hingen offen über ihren Rücken, und wie es einer jungfräulichen Braut geziemte, schmückte ein glatter goldener Reif ihre Stirn. Ihr Onkel und ihre Tante geleiteten sie zur Kapelle, ihre Dienerin Meg folgte dem Zug.

			Unter ihren Kleidern trug sie ein Hemd aus feinem Batist. Ein leinener Kittel verstärkte den weichen Seidensarsenet ihres pfirsichfarbenen Rockes. Darüber trug sie einen ärmellosen Überwurf aus schwerem dunkelgrünem, golddurchwirktem Seidenstoff, der am Ausschnitt und um die Ärmel mit Goldfäden verziert war.

			Cotte und Überwurf endeten in einer langen Schleppe, die sie aufraffte und über den Arm legte, als sie über die holprigen Steine des Innenhofes zur Kapelle schritt, die sich gegenüber dem Festsaal befand. Ihre ganze Aufmerksamkeit wurde davon in Anspruch genommen, denn sie wollte um keinen Preis ihre neuen Ziegenlederschuhe oder die Kleidung beschmutzen. Allein die Goldstickerei ihrer Schleppe musste ein Vermögen gekostet haben.

			Erst als sie über die Schwelle schritt, sah sie St. Aubin, der im Dunkel der Kapelle wartete. Das dunkle Rotbraun seines reich verzierten Brokatwamses, das seine breiten Schultern und die schmale Taille eng umspannte, passte wundervoll zur Farbe seines Teints und seiner Haare. Er gehörte zu jenen hellhäutigen Männern, deren Gesichtsfarbe weder durch Wetter noch durch Sonne gerötet wurde, sondern eine goldbraune Färbung behielt.

			Seine Hüften umschlang ein juwelenbesetzter Gürtel, eine silbergraue Seidenhose betonte seine maskulinen Schenkel. Seine Füße steckten in Schnabelschuhen aus feinstem Leder, die mit Juwelen verziert waren und in langen, aufgebogenen Spitzen endeten. Auf dem Kopf trug er ein Barett aus gefälteltem Samt, mit kostbaren Steinen und Federn geschmückt. Die goldenen Knöpfe seines Wamses und die Edelsteine blitzten auf, als er vortrat, um sie zu grüßen.

			Bei seinem Anblick begann Genevras Herz, aufgeregt zu schlagen, und sie wagte kaum, den Blick zu ihm zu heben. Seine Kleidung zeigte seinen ungeheuren Reichtum. Kaum konnte sie glauben, dass sie diesem Mann, der sich nun tief verbeugte, bald unwiderruflich in ehelicher Gemeinschaft angehören sollte.

			Sein Ausdruck war ruhig und leidenschaftslos, als kenne er keine Aufregung. Wie immer waren seine Züge ernst, der Blick seiner schmalen Augen wirkte entschlossen und schien keinen Widerspruch zu dulden. Nicht einmal ihre prachtvolle Kleidung schien ihn zu beeindrucken.

			Sein Knappe stand zu seiner Aufwartung hinter ihm, an seiner Seite war der Earl of Northempston, der Zeuge und Begründer dieser Verbindung. An der Kapellentür wartete der kleine, fidele, korpulente Priester von Northempston, dem sie früher am Tage ihre kleinen Sünden in der Beichte anvertraut hatte.

			All die anderen Leute – Gäste, die noch anwesend waren, Wachoffiziere, Dienerschaft, Leibwächter und Küchenmägde – hatten sich im Burghof versammelt. Der Priester, dem man an seiner roten Gesichtsfarbe anmerken konnte, dass er schon einige Becher Wein getrunken hatte, blickte auf die versammelten Gäste, räusperte sich und begann mit der Hochzeitszeremonie.

			Nach einigen einleitenden Worten wandte er sich an St. Aubin.

			„Ist es dein fester Wille, dieses Mädchen zu deinem angetrauten Weibe zu nehmen?“

			Genevra stockte der Atem. St. Aubin schien ihr so fern zu sein, obwohl er neben ihr stand. Wie eine Totenglocke klangen in ihrem Kopf die bösen Worte ihrer Tante über ihre niedrige Herkunft. Bedauerte er seinen Entschluss? Könnte er ihn zu dieser elften Stunde des Tages widerrufen?

			„Ja, Sir“, antwortete der Bräutigam mit fester Stimme.

			Genevras Herz schien zu zerspringen, doch es fand rasch wieder zu seinem ruhigen Schlag zurück. Sie versuchte, sich selbst zu beruhigen. Er wollte sie also nicht beschämen, indem er das Verlöbnis löste. Jedoch selbst wenn er es wollte, wie könnte er jetzt noch zurücktreten, ohne von der Kirche dafür verdammt zu werden und seine Ehre mit Schmach zu bedecken?

			„Wirst du sie lieben und ehren und schwörst ihr Treue, bis dass der Tod euch scheide?“

			„Ja, Sir“, sprach St. Aubin leidenschaftslos, jedoch mit klarer Stimme.

			„Dann nimm ihre Hand“, befahl der Priester, „und sprich mir nach: Ich, Robert, nehme dich, Genevra …“

			St. Aubin ergriff ihre eiskalte Hand. Erstaunt bemerkte Genevra, dass die kräftigen Finger, die ihre Hand umschlossen, zitterten. Er war also nicht so ruhig, wie er sich gab. Ihre Hand bebte, und sie schauderte bei dieser Berührung. Wieder begann ihr Herz zu rasen.

			„Ich, Robert, nehme dich, Genevra …“, wiederholte St. Aubin.

			„… vor dem Angesicht der Kirche“, sprach der Priester weiter, „zu meinem angetrauten Weibe, dem ich ganz angehören will, in Krankheit und Gesundheit, in Reichtum und Armut, in guten wie in schlechten Tagen, bis der Tod uns scheidet, das schwöre ich bei Gott.“

			„Das schwöre ich bei Gott“, schloss St. Aubin mit fester Stimme, nachdem er jeden Satz mit gleichmütiger Stimme wiederholt hatte.

			Nun war es an Genevra, den Schwur zu leisten. Eine bisher unbekannte Selbstsicherheit erfüllte sie, sie nahm nichts anderes wahr als den Mann an ihrer Seite und wiederholte die Worte mit leiser, aber klarer Stimme.

			Auf ein Zeichen des Priesters steckte St. Aubin einen schweren goldenen Ring an ihren Finger. Er sah wie ein altes, wertvolles Familienstück aus und passte doch genau.

			„Dann erkläre ich euch zu Mann und Frau“, verkündete der Priester unter dem Geläut der Glocken.

			Ein Raunen lief durch die Menge, und die Leute drängten in die Kapelle, um einen guten Platz für die feierliche Hochzeitsmesse zu ergattern.

			Die Worte des Ehegelöbnisses klangen in Genevra nach. Während der Priester die Messe las, schwor sie, ihrem Mann immer treu zu bleiben, ihn zu lieben und für ihn zu sorgen und ihm mit allen ihren Kräften zu dienen. Sie betete, dass sie Glück in dieser Ehe finden und vielen Kindern das Leben schenken werde.

			Sie hätte nicht sagen können, woran ihr Gatte gerade dachte. Sein Gesicht blieb die ganze Zeit ausdruckslos. Doch Genevra spürte, dass er mit dieser Miene nur seine wahren Gefühle verbarg. Er war zur Liebe fähig, könnte sie nur den Schlüssel zu seinem Herzen finden.

			Nach der Messe trug der Priester die Eheschließung in das Kirchenbuch ein und gab ihnen nochmals seinen Segen, bevor sie sich zum Hochzeitsmahl begaben.

			Während der Festlichkeiten, die noch prunkvoller waren als jene nach dem Turnier, blieb Genevra ruhig, teilte den Becher mit St. Aubin und aß hin und wieder ein Stück Fleisch, das Alan ihnen vorlegte.

			Sie hatte den Ehrenplatz neben Northempston. Von Zeit zu Zeit wandte er sich ihr zu, es gab indes kaum Gelegenheit zu einem Gespräch, denn er hatte für Unterhaltung gesorgt. Narren und Jongleure, Akrobaten und ein fahrender Minnesänger, der zur Laute süße Liebeslieder sang, boten den Gästen Kurzweil und Spiel. Dazwischen spielten die Musikanten des Earl von der Galerie zarte Melodien.

			Die Liebeslieder wühlten ihre Gefühle noch mehr auf, die schon durch die Stimmung im Saal, die Hitze der Kerzenflammen und den Wein bis zur Erregung gesteigert waren. Sie warf einen Blick zu ihrem Gatten. Er hatte dem Wein mehr zugesprochen als sonst. Sie selbst trank nur so viel, um dem Kommenden tapfer entgegenzusehen.

			Und als später der Ruf ertönte und Damen und Herren kamen, um das junge Paar ins Brautgemach zu geleiten, verließ Genevra die Halle in einer angespannten Stimmung, um sich, wie es der Brauch war, für die erste Nacht vorbereiten zu lassen. Doch ihr Herzenswunsch war in Erfüllung gegangen, Robert St. Aubin war ihr Gatte, und es war ihr gleich, ob die ganze Welt die Freude mit ihr teilte.

			Mit Lärm und lautem Reden brachte man sie in das Gemach, das Northempston dem Paar überlassen hatte. Man entkleidete sie, wusch sie und kämmte ihr Haar. Rosenblätter wurden auf Kissen und Laken gestreut, und unter Geschnatter und anzüglichen Witzen wurde sie zu Bett gebracht. All das konnte sie nicht mehr aus der Ruhe bringen. Ihre Erwartungen waren groß, und sie war gewillt, ihrem Gatten Liebe und Gehorsam entgegenzubringen. Alles andere war für sie ohne Bedeutung.

			Es war vorauszusehen, dass ihre Tante die einzige säuerliche Bemerkung machte, die Genevras Ruhe wie mit einem Dolch durchbohrte.

			„Du hast hoffentlich Gott auf den Knien für diese große Ehre gedankt“, erklärte Hannah so laut, dass sie die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sich zog. „Ein Bastard hat nur selten so viel Glück. Vergiss niemals, dass Lord St. Aubin dich nur auf Geheiß des Earls geheiratet hat, mein Kind. Sei gehorsam und ergeben, und denke immer daran, dass du trotz deiner niederen Geburt dem guten Namen Heskith verpflichtet bist. Solltest du Schmach über deinen Herrn bringen oder ihm durch Widerspruch und Ungehorsam missfallen, werden deine Vettern und Basen darunter leiden. Northempston wird jede Beleidigung St. Aubins als eigene betrachten. Und wir fänden uns dann in seiner Ungnade.“

			Sie erwähnte sich selbst mit keinem Wort, doch Genevra wusste, dass Hannah immer nur selbstsüchtig und egoistisch handelte. Auch betrachtete sie ihre Kinder als Teil von sich selbst und konnte wie eine Löwin für sie kämpfen. Genevra schauderte. Das Behagen, in das der Alkohol sie eingelullt hatte, war verflogen.

			Sie fühlte sich erniedrigt und beschämt, dass der Makel ihrer Geburt in diesem Augenblick vor Fremden erwähnt wurde, denn alle in diesem Raum, außer Meg und ihrer Tante, waren nur flüchtige Bekannte. Plötzlich war sie nüchtern. Und sehr zornig.

			„Ich danke Euch, verehrte Tante“, sagte sie mit schneidender Stimme und straffte die Schultern. Um jeden Preis wollte sie ihre Würde bewahren, auch wenn sie nur mit einem Nachthemd aus feinem Batist bekleidet war und ihre rosa Haut durch den dünnen Stoff schimmerte. „Seid versichert, dass ich nichts tun werde, um Lord Northempston vor den Kopf zu stoßen, einen Mann, der mich mit dieser Verbindung ausgezeichnet und mir Güte und Vertrauen erwiesen hat, wie ich sie seit dem Tod meines Großvaters nicht mehr kannte.“

			Hannah wurde rot im Gesicht. „Keine … Güte!“, stammelte sie endlich. „Und wir haben jahrelang für deinen Unterhalt im Kloster der Heiligen Jungfrau Maria bezahlt!“

			„Vergesst nicht, dass Ihr mich dorthin geschickt hattet, um die Schande meiner Gegenwart aus Bloxley zu entfernen, Mylady. Mein Aufenthalt im Kloster wurde aus den Einkünften von Merlinscrag, meinem Erbe, bezahlt. Die Mutter Oberin hat nur einen kleinen Teil davon beansprucht, und Euch blieb der Rest, solange ich unverheiratet und minderjährig war. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euch die Lehren über gutes Benehmen sparen könntet, Lady Heskith!“

			Bevor Hannah ihre Stimme wiederfand, um zu antworten, mischte sich die Schwester des Earl of Northempston ein, eine kinderlose Witwe, die dem Haushalt ihrer Bruders vorstand, seit er Witwer geworden war.

			Die spindeldürre Frau, in deren rötlichem Gesicht zwei klare, gütig blickende blaue Augen leuchteten, nahm Genevra beim Arm und führte sie zum Bett. „Schweigt still, meine Liebe.“ Sie deckte Genevra zu und wandte sich dann um. Die Autorität ihres Alters und ihrer Stellung klang in ihren Worten mit. „Das ist nicht die rechte Zeit, um alten Familienzwist zur Sprache zu bringen, Lady Heskith. Eure Nichte ist nun verheiratet, und ihre Zukunft ist nicht mehr Eure Angelegenheit. Wenn mein verehrter Bruder, der Earl, und Lord St. Aubin sie dieser Verbindung für würdig befinden, dann wagen nur wenige einen Widerspruch. Außer, natürlich“, fügte sie mit zuckersüßem Lächeln hinzu, „es hätte jemand selber eine Tochter im heiratsfähigen Alter und wäre neidisch auf Lady St. Aubin und ihr Glück.“

			Das hat tief getroffen, dachte Genevra und schenkte ihrer Wohltäterin ein dankbares Lächeln. Tante Hannahs älteste Tochter musste nun etwa fünfzehn Lenze zählen, und Genevra hatte noch nichts von einer Verlobung gehört.

			Sie machte es sich auf dem mit Schwanenfedern gefüllten Unterbett bequem. Ein dickes Kissen stützte ihren Rücken, und aufrecht saß sie unter dem Laken und der bestickten Decke, die ihren Körper bis knapp unter die Brust bedeckten. Sie war aufgeregt, aber eine gewisse freudige Erregung schien alle anderen Gefühle in ihr zu verdrängen. Bald würde sie wissen, was es bedeutete, mit ihrem Herrn und Gatten vereint zu sein.

			Plötzlich wurde sie sich ihrer Brustspitzen bewusst, deren dunkles Rot unter dem dünnen Stoff ihres spitzenbesetzten Nachthemdes schimmerten und – o Schreck – wie reife Knospen sich durch den dünnen Batist streckten. Noch nie hatte sie dergleichen an ihrem Körper beobachtet, und sie wurde sich dieses Vorgangs nur zu deutlich bewusst, als sie versuchte, ihr rasendes Herzklopfen zu beruhigen.

			Sie lächelte und nickte gelegentlich, nahm aber kaum wahr, was um sie herum gesprochen wurde. Langsam ebbte die innere Erregung ab. Sie sprach sich selber Mut zu und hoffte, dass St. Aubin Gefallen an ihr fände.

			Northempston und die anderen Herren hatten St. Aubin zu einer nebenan liegenden Kammer begleitet, um ihm beim Ablegen der Kleidung behilflich zu sein. Gerade als Genevra zur Überzeugung kam, dass ihr Gatte sie warten ließ, da er der Verbindung noch immer ablehnend gegenüberstand, betrat die raue und trunkene Gesellschaft das Brautgemach und geleitete den Bräutigam zum Hochzeitsbett.

			Er trug einen Morgenrock aus blauem Samt, den er erst im letzten Augenblick abwarf. Ein Hemd aus feinem Leinen verbarg kaum seinen nackten Körper, und als er zu ihr ins Bett kam, wurde sich Genevra seiner Gegenwart bewusst, des Geruches seiner Haut, der sich mit den Kräutern und Gewürzen mischte, mit denen er parfümiert war. Sie schrak zurück, denn sie fürchtete, er könne bemerken, wie sehr seine Nähe sie erschauern ließ.

			Die Hitze seines Körpers überkam sie wie eine Welle, ihre Glieder wurden schwach, kaum konnte sie den Becher greifen, den er ihr reichte. Seine Hand jedoch war stark und kräftig. Er ergriff den Pokal, und als Northempston den Trinkspruch vortrug, beugte er sich über sie und hielt ihr den Trunk an die Lippen. Dann trank er selber und gab den Kelch an seinen Gönner zurück.

			Nun tranken auch die anderen daraus, und zwei junge Damen, selbst fast noch Kinder, streuten Schlüsselblumenblätter und Kräuter auf das Bett, die einem alten Brauch nach zur Fruchtbarkeit verhelfen sollten. Dann segnete sie der Priester, der aufgrund des Alkohols schon ein wenig schwankte, und alle verließen den Raum, der jetzt nur noch von wenigen Kerzenflammen erhellt wurde.

			Nun waren sie allein. Doch es war noch zu früh, viel zu früh! Die Gegenwart eines Mannes in ihrem Bett, eines Mannes, der Rechte über ihren Körper besaß, von denen sie bisher nur gehört hatte, war noch zu neu, zu ungewohnt für sie. Eine der jungen Damen, mit denen sie das Gemach in den letzten Tagen geteilt hatte, hatte auf ihre Frage nur mit den Schultern gezuckt und die Vereinigung mit dem Manne als notwendige Pflicht abgetan.

			„Das ist bald vorüber“, hatte sie gesagt. „Lasst ihn gewähren, wie er möchte, macht alles, was er sagt, und denkt dabei an etwas anderes.“

			Die zweite, die mit einem jüngeren, freundlicheren Mann verheiratet war, hatte anders gesprochen. „Ihr habt mehr Glück als wir, Euer Gatte ist jung und hübsch. Sicher findet ihr Gefallen an der Ehe. Viele Frauen tun das. Auch ich finde die Zuneigung meines Gatten nicht unangenehm. Außerdem ist es der einzige Weg, ihm einen Erben zu gebären. Ich habe meinem Herrn schon zwei geschenkt“, sagte sie zufrieden und voll Überzeugung. „Sobald Ihr ein Kind in Eurem Bauch habt, könnt Ihr ihn auch überreden, Euch in Ruhe zu lassen. Oder wenn Ihr darauf besteht, kann er sich seine Befriedigung bei einem anderen Weib suchen.“ Ein Schulterzucken begleitete diesen Ratschlag. „Vielleicht wollt Ihr es nicht wahrhaben, aber bei seinem Aussehen, seinem Stand und seinem Ruf gibt es genügend Frauen, die nur allzu willig seinen Wünschen gehorchen werden. Ich schwöre, dass er jede in sein Bett kriegt, die er nur will.“

			Die erste Frau, mütterlicher und beherzter als ihre Gefährtin, seufzte laut. „Wir haben bereits einen Erben, und in sieben Monaten bin ich wieder im Wochenbett. Sollte mein Herr sich inzwischen anderswo vergnügen, mir soll es recht sein.“

			„Das kann doch nicht sein!“, rief Genevra aus. „Ihr könnt doch nicht wünschen, Euer Herr möge sündigen und Euch untreu werden!“

			„Viele Männer tun es“, bemerkte die andere trocken. „Und was geht es mich an? Fremde Frauen sind gar nichts, ich bin seine angetraute Frau!“

			„Vielleicht gibt sich Euer Gatte nicht mit anderen Frauen ab, wenn Ihr ihn willkommen heißt“, unterbrach die Erste, als sie sah, wie verwirrt Genevra war. „Jeder Mann wäre entzückt, mit einer so hübschen Frau ins Bett zu gehen, Mistress Genevra!“

			Diese Worte hatten sie unsicher gemacht. Sie war bei Weitem nicht von ihrer Schönheit und ihren körperlichen Vorzügen überzeugt, doch ging sie nicht näher darauf ein. Sie musste ihren eigenen Weg durch das für sie unbekannte Eheleben finden. Und jetzt war dieser Augenblick gekommen, da sie nicht wusste, was zu tun sei.

			St. Aubin rückte näher, stützte sich auf einen Ellenbogen und beugte sich über sie. Im flackernden Licht der wenigen Kerzen und einer einzigen Fackel an der Wand konnte sie seine Gesichtszüge nur schwer erkennen. Doch dann sah sie in seinen leuchtenden tiefblauen Augen ein tiefes Gefühl, das er nun nicht mehr vor ihr verbarg und das sie bis ins Innerste erschütterte.

			„Habt keine Angst, Frau.“ Seine Stimme klang rau. „Ihr wisst, es ist meine Pflicht, die Ehe mit euch zu vollziehen. Ich möge zur Mannesschwäche verdammt sein, wenn das Betttuch morgen nicht die Zeichen unseres Tuns trägt. Ich werde versuchen, Euch keinen Schmerz zu bereiten.“

			„Ich habe keine Angst, Mylord“, sagte Genevra entschlossen und spürte, dass sie die Wahrheit sprach. Nur war sie so aufgeregt, dass sie kaum sprechen konnte. „Auch ich bin bereit, meine Pflicht zu tun, wenn Ihr mir sagt, was Ihr erwartet.“

			Er antwortete nicht, sondern tastete mit seiner freien Hand nach ihrer Brust und umschloss sie. Genevras Atem wurde schneller.

			Robert stieß einen Laut der Zufriedenheit aus und strich mit dem Daumen über ihre Brustspitze. Genevras Erregung wuchs. Sie spürte die zärtlichen Berührungen seiner Hand durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes nur zu deutlich.

			„Ist Euch das angenehm, Frau?“, fragte er rau.

			Die Wärme seines Körpers ging auf sie über, bisher ungeahnte Gefühle erwachten in ihr und machten sie hilflos. Ihr Stöhnen schien ihm zu gefallen, denn ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich ihr jetzt näherte.

			Sehnsüchtig erwartete sie seinen Kuss. Es war eine zarte, fast flüchtige Berührung seiner Lippen. Er küsste ihren Mund, die Grübchen ihrer Wangen, dann glitten seine Lippen zu ihren graugrünen Augen und ihrer Nasenspitze.

			Seine Finger hörten nicht auf, ihre Brust zu liebkosen. Wellen der Erregung durchströmten Genevras Körper, der nicht mehr ihr zu gehören schien.

			Seine Hand umfasste ihre Brust fester. „Öffnet Eure Lippen“, flüsterte er.

			Verwundert tat Genevra, wie ihr geheißen. Man hatte sie gelehrt zu gehorchen. Im nächsten Augenblick glaubte sie zu ersticken, als er seine Zunge wie einen Knebel in ihren Mund drückte. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, doch dann wurde ihr bewusst, welch ungeahnte Freuden ihr diese Berührung bereitete.

			Sein Mund roch nach Wein und vermutlich auch der ihre. Unwillkürlich erwiderte sie seine Zärtlichkeiten, ihre Zungen berührten sich und trennten sich erst, als er den Kopf hob. Sie wünschte, dieser Kuss würde nie enden.

			„Bleibt ruhig“, befahl er. Er richtete sich auf, und beide Hände liebkosten ihre Brüste. Er küsste ihren Nacken. Freudige Erregung erfüllte sie. Dann griff er nach dem Saum ihres Hemdes.

			„Das braucht Ihr nicht“, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, doch sie hatte das Gefühl, als würde sie in einen Strudel der Leidenschaften hinabgezogen. „Setzt Euch auf.“

			Verwirrt gehorchte Genevra seinen Worten. Die Sturmwellen ihrer Empfindungen gaben einem ruhigeren Auf und Ab der Gefühle Platz.

			Er entkleidete sie wie eine Puppe, zog das Hemd über ihren Kopf und warf es achtlos auf den Boden. Sein eigenes Nachtgewand folgte. Seine nackte Haut schien auf der ihren zu glühen. Genevra erzitterte, aber nicht vor Kälte. Er streichelte sie mit langsamen Bewegungen und erforschte dabei ihren ganzen Körper, während seine Lippen die Spitzen ihrer Brüste berührten.

			Sie stöhnte und bog sich ihm entgegen, als er sie sanft biss und seine Zunge ihre Brust liebkoste. Nie hatte sie gedacht, dass er so etwas tun könnte. Bisher unbekannte Empfindungen hielten sie in Bann, Unvorstellbares, Fremdes schien in ihrem Körper vor sich zu gehen. Und dann hörte er auf, sie zu streicheln, und seine Finger begannen, jenen geheimnisvollen Ort zwischen ihren Schenkeln zu erforschen, von dem diese neuen Gefühle auszugehen schienen.

			Im ersten Augenblick der Angst drückte sie ihre Schenkel fest zusammen und stieß einen schwachen Protest aus.

			„Bleibt ganz ruhig“, hörte sie seine Stimme. „Ich habe das Recht, Euch so zu berühren. Es geschieht Euch nichts Unrechtes. Ihr seid noch nicht bereit für mich.“

			Bereit für ihn? Genevra fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem, was man ihr erzählt hatte, und ihren eigenen Gefühlen, doch um keinen Preis wollte sie, dass er aufhörte. Seine Berührungen übten einen geheimen Zauber aus, und ihr ganzer Körper schien nach etwas noch Unbekanntem zu verlangen. Vertrauensvoll gab sie sich Robert St. Aubin hin.

			Die Erregung in ihr wuchs. Sie fühlte, wie sie seine Berührung erwiderte, sich unter seinen Händen aufzubäumen schien. Als sie in diesem noch nie gekannten Gefühl zu versinken drohte, drang er in sie ein. Seine Hitze glühte zwischen ihren Schenkeln, dann ließ ein stechender Schmerz sie aufschreien.

			St. Aubin lag ruhig auf ihr, sein Atem ging schneller, sie spürte, wie seine Männlichkeit in ihr pulsierte. „Still, Frau. Es wird nicht weiter schmerzen. Ihr habt Eure Jungfräulichkeit verloren. Nun seid Ihr eine Frau, die ganz ihrem Mann gehört. Seid ruhig.“

			Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln, doch was mit Schmerzen begonnen hatte, wurde jetzt von Genevra um so freudevoller empfunden, als sie ihren Gatten empfing. War es diese innige Berührung, die so viele Frauen abstoßend empfanden? Das Auf und Ab seines Körpers, seine spürbare Männlichkeit? So vieles hing auch vom Mann ab … Sie verbannte ihre Gedanken und gab sich ganz ihren Empfindungen hin.

			Seine gleichmäßigen Bewegungen wurden schneller und fordernder. Der plötzliche Schmerz hatte Genevras steigende Erregung unterbrochen, und noch bevor sie sich wieder ganz ihrer Gefühle bewusst werden konnte, stöhnte er auf und sank ermattet auf ihr zusammen.

			Erst in diesem letzten Augenblick hatte er die Beherrschung über sich verloren. Zuvor war sein Handeln überlegt gewesen. Er wusste genau, wie er ihre Erregung steigern konnte. Doch dann hatte ihn das Verlangen, das sie bereits in seinen Augen gesehen hatte, übermannt.

			Sie hatte bemerkt, wie sehr er sie begehrte. Der Vollzug der Ehe war nicht nur eine Pflicht für ihn gewesen. Genevra legte ihre Arme um seine Schultern, und ein Schauer durchlief ihn. Er war also nicht so gefühllos, wie sie gedacht hatte. Sein Atem wurde ruhiger, doch sie blieb unsicher.

			Man hatte ihr erzählt, dass Männer selbst bei den hässlichsten Frauen, Dirnen und Schankmägden, bei all jenen, die bereitwillig ihren Rock hoben, schnelle Befriedigung fänden. Sie betete jedoch zu Gott, dass ihr Mann in ihr eine angenehme Bettgenossin gefunden hatte und sie diesen leichten Frauenzimmern vorzog.

			Das eheliche Beisammensein war in jedem Fall nicht so unangenehm, wie man es ihr hatte einreden wollen. Das Verlangen ihres Gatten hatte ihr fraglos Freuden bereitet. Bevor der Schmerz sie aus ihren Gefühlen riss, hatte sie zuvor noch nie geahnte Freuden erlebt.

			Ihr Gatte hob den Kopf. „Es ist vollbracht, Frau“, sagte er leise und drehte sich zur Seite. „Ihr habe Eure Sache gut gemacht.“ Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Schlaft jetzt.“

			Mit offenen Augen lag Genevra hellwach neben ihrem Gatten. Enttäuschung stieg in ihr hoch. Sie hatte mehr erwartet. Mehr Anteilnahme. Mehr … was? Sie fühlte sich plötzlich schmutzig und verletzt. Wie gerne hätte sie jetzt Meg gerufen. Aber wie konnte sie das tun, mit dem Gatten an ihrer Seite, der offensichtlich befriedigt fest schlief?

			Sie hoffte, dass sie ihm gefallen hatte. Er hatte nicht viele Worte vergeudet, nur gesagt, dass sie ihre Sache gut gemacht habe. Das sollte ihr Belohnung genug sein. Sie hatte ihre Pflicht getan.

			Weil sie ihn liebte und in seinen Armen Freude empfunden hatte, hatte sie nicht ein so plötzliches Ende dieser Freuden erwartet. Ihr Körper sehnte sich nach mehr. Doch das nächste Mal wusste sie mehr. Vielleicht fände sie dann die Befriedigung, die sie sich erhoffte. Beinahe beneidete sie ihren Gatten, der so ruhig neben ihr schlafen konnte. Sie musste sich erst ihrer neuen Gefühle und Erlebnisse bewusst werden.

			Niemals wollte sie Eifersucht auf seine erste Frau oder die zahllosen anderen Mädchen, mit denen er das Bett geteilt hatte, zeigen. Sie musste alles versuchen, seine Liebe zu gewinnen, damit er an keine andere Frau dachte.

			Genevra wusste nicht, dass ihr Gatte gleichfalls schlaflos neben ihr lag und mit einem neu aufsteigenden Gefühl von Zärtlichkeit für seine Frau kämpfte.

			Er hatte sich vorgenommen, ihr gleichgültig und mit kalter, berechnender Leidenschaft im Bett zu begegnen. Sie hatte ihn überrascht und erstaunt; wenn er nicht schneller und heftiger in sie eingedrungen wäre, als er es eigentlich vorgehabt hatte, hätte sie ihren Höhepunkt schon unter seinen Händen erreicht. Und auch nachdem er ihr Schmerz bereitet hatte, erwiderte sie seine Gefühle, er jedoch konnte seine Leidenschaft nicht mehr zähmen.

			Er hatte sich benommen wie ein Stümper, wie ein unreifer Knabe. Er konnte ihrer Unschuld, ihrem Liebreiz nicht widerstehen, und als er spürte, wie sie seine körperliche Liebe erwiderte, hatte er die Beherrschung über sich verloren und war zu stürmisch geworden. Er war sich bewusst, dass er aus Unmut über sich selbst liebloser zu ihr gewesen war, als er es beabsichtigt hatte.

			Die Erfahrung hätte ihn lehren sollen, dass die bloße körperliche Befriedigung einer Vereinigung kein Ausgleich sein konnte für die tiefe Leidenschaft, die Liebe, die er seiner ersten Frau entgegengebracht hatte und die er seiner zweiten Frau versagen wollte. Er hatte das all die Jahre verspürt, in denen er seine Befriedigung bei Frauen gesucht hatte, die ihn nicht weiter kümmerten.

			Ja, er hätte sanfter mit Genevra sein sollen. Als er schließlich doch in tiefen Schlaf fiel, geschah dies nicht ohne ein gewisses Schuldgefühl.

			Als Meg am nächsten Morgen mit einigen älteren Ladys und Northempstons Schwester das Gemach betrat, war St. Aubin bereits fort. Im ersten Augenblick verspürte Genevra Unbehagen darüber. Dann verbannte sie diesen Gedanken schnell. Er war wohl gewohnt, früh aufzustehen, und wollte sie nach den Aufregungen und Anstrengungen der letzten Nacht nicht aus ihrem Schlaf wecken.

			Letzte Nacht! Ihre Wangen röteten sich, als sie daran dachte. Bei allem Schamgefühl empfand sie jedoch auch eine gewisse Freude daran, eine Frau zu sein.

			Meg versank in einem Knicks. „Ich habe Euch Ale gebracht und etwas Kuchen, Mylady.“

			„Danke, Meg“, antwortete sie. „Gott grüße Euch, meine Damen.“

			„Und Euch, Lady St. Aubin“, erwiderte Northempstons Schwester im Namen aller. „Die Ehe wurde vollzogen?“

			Genevra nickte zustimmend. Eine Welle freudiger Erregung durchströmte sie und ließ sie alle Peinlichkeiten vergessen. Lady St. Aubin! Ihr gefiel der neue würdevolle Titel. Noch ein Grund mehr, glücklich zu sein. Als wenn es dessen bedurft hätte.

			Ihre Tante war ebenfalls anwesend, und wenn sie sich auch nicht in den Vordergrund drängte, wie Genevra erwartet hätte, konnte sie es sich nicht verkneifen, hörbar für alle zu sagen: „Wie es scheint, war der Herr nicht geneigt, länger im Bett zu verweilen.“

			Genevra verschloss ihre Ohren vor dieser hässlichen Bemerkung und wandte sich an Meg. „Könntest du wohl einen Zuber mit heißem Wasser herbeischaffen lassen? Ich wünsche zu baden.“

			Ein Nicken war augenscheinlich nicht genug für die Besucher, die sich um ihr Bett drängten.

			Northempstons Schwester, die durch ihre kostbare Kleidung und ihr Auftreten ihr Alter und ihren überragenden Stand betonte, ergriff wieder das Wort. „Wir müssen die Laken entfernen, Mylady. Wenn Ihr Euch also erheben wollt …“

			Von Neuem überfiel Genevra Verlegenheit. Ihr Nachthemd lag auf dem Boden, dort, wo St. Aubin es hingeworfen hatte. Meg war verschwunden, um Genevras Anordnungen an einen Pagen weiterzugeben. Genevras Blick fiel auf ihre Tante.

			„Da meine Zofe gerade abwesend ist, hättet Ihr wohl die Güte, mir mein Morgengewand zu reichen?“, fragte sie sanftmütig.

			Missmutig kam Hannah dieser Bitte nach. Sie reichte ihrer Nichte das Gewand aus gebleichter Wolle, das mit Eichhörnchenfell eingefasst war und seine Besitzerin in der privaten Sphäre ihrer Gemächer wärmend und schützend umhüllen sollte.

			Genevra erwiderte diesen Dienst mit einem gnädigen Lächeln, zog den Mantel fest um ihre Schultern und erhob sich. Sie nahm auf einer mit weichen Polstern bedeckten Truhe Platz, während die Damen geschäftig die Spuren ihrer verlorenen Jungfräulichkeit beäugten und das Laken entfernten. Nachdem dieses alte Ritual vollzogen war, ließen sie Genevra mit der inzwischen zurückgekehrten Meg allein.

			Nur ihre Tante konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. „Dein Gatte ist kein sanfter Liebhaber. Erwarte nicht, dass er dich verwöhnt und verzärtelt, Genevra.“ Sie lächelte säuerlich und konnte die Boshaftigkeit nicht verbergen. „Ich sah, wie enttäuscht du warst, dass er nicht mehr an deiner Seite schlief, meine Kleine. Was hattest du erwartet? Ein Schoßhündchen, das sich an deinen Rockzipfel hängt? Er ist ein harter, kampferprobter Mann, der eine ebenbürtige Gefährtin braucht. Erwarte nicht eine zarte Huldigung, denn ein Ritter von Lord St. Aubins Ansehen, wird sie dir nicht erweisen.“

			Genevra war froh, dass diese entmutigenden Worte erst nach und nicht schon vor der Hochzeitsnacht gesprochen wurden. Sie hob entschlossen das Kinn und zog die Augenbrauen hoch. „Meint Ihr, Mylady? Wie wollt Ihr wissen, wie freudevoll meine Einführung in die Geheimnisse der Ehe war, wenn Euch selber vielleicht niemals solch ein Glück zuteilwurde?“

			Hannah erbleichte. „Du unverschämte Dirne! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?“

			„Mein Rang ist nun höher als der Eure, Mylady“, machte Genevra sie aufmerksam. „Die Baronie der St. Aubins ist älter und größer als die der Heskiths. Northempston mag sein Schirmherr sein, aber er ist auch Baron Heskiths Lehensherr. St. Aubin schuldet allein dem König Gehorsam, wie ich jetzt nur Lord St. Aubin gehorsam sein muss.“

			„Denkt an meine Worte, Mylady“, zischte Hannah, bevor sie das Gemach verließ. „Hochmut kommt vor dem Fall!“

5. KAPITEL

			Genevra blickte ihrer Tante nach, doch bedauerte sie keines ihrer Worte. Solange Genevra denken konnte, hatte Hannah auf ihrem Rang und ihrer Stellung beharrt. Erleichtert wandte sie sich zu Meg.

			„Ich bin so glücklich, dass ich Lady Heskiths Gehässigkeiten nicht mehr ertragen muss!“

			Meg wusste, es stand ihr nicht zu, ihrer Herrin in diesem Falle recht zu geben und ein Mitglied des Adels zu tadeln. „Seid Ihr glücklich, mein Täubchen?“, fragte sie stattdessen.

			Genevras Gesicht begann zu strahlen. Es bedurfte kaum noch der Worte. „Ja“, gestand sie mit einem schelmischen Lächeln. „Ich denke, ich finde Gefallen am Eheleben. Ich verstehe nicht, warum so viele Frauen es abstoßend finden.“

			Meg lächelte weise, bevor sie sprach. „Vielleicht sind diese Frauen nicht mit solch einem wunderbaren Ritter vermählt, mein Täubchen. Er hat ein unbeugsames Aussehen und besitzt einen gewissen Ruf für seine Strenge, doch Euch gegenüber war er voller Güte, oder nicht?“

			„Güte? Ich weiß nicht, Meg.“ Genevra ergriff den Becher und trank einen Schluck Bier. „Rücksichtsvoll, vielleicht. Er ist sicher nicht mit Absicht grausam, er hat mir auch nur wehgetan, als er meine Jungfräulichkeit nahm. Und sonst … seine Liebkosungen waren zart und erweckten Gefühle in mir …“

			Sie konnte diese Gefühle, die die bloße Berührung ihres Gatten in ihr hervorgerufen hatte, nicht beschreiben. Nicht einmal mit ihrer Vertrauten Meg konnte sie darüber sprechen. Auch nicht über das erregende Glücksgefühl, das sie durchfuhr, als sich ihre beiden Körper in Liebe vereinigten. Wie konnte Meg eine Ahnung von solchen Dingen haben? Verträumt aß Genevra einen Bissen Kuchen.

			Meg lächelte und nickte. „Ihr seid verliebt in ihn, mein Täubchen. Einer Frau, die liebt, kann der Mann vollkommene Freuden schenken, wenn er sich nur ein wenig bemüht. Und falls er ihr auch noch Liebe entgegenbringt, dann wird das, was sonst nur schiere Fleischeslust ist, zu einem Mysterium, einem Symbol wahrer Zuneigung zwischen den beiden.“

			Genevra schluckte ihren Bissen hinunter. „Du bist so klug, Meg! Woher weißt du das alles?“

			Nun war es an Meg, schamvoll zu erröten. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, beugte sie sich tief über Genevras Reisekiste. „Ich war nie verheiratet, aber ich hatte einen Liebhaber, Mylady.“

			Genevra sah diese Frau, die all die Jahre wie eine zweite Mutter zu ihr gewesen war, nun mit anderen Augen. Sie hatte immer alles für selbstverständlich genommen, sie als eher einfache Frau betrachtet, die nun auf ihr vierzigstes Lebensjahr zuging und deren Haar bereits von grauen Fäden durchzogen war. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie Meg einst ausgesehen hatte, als sie selbst noch zu jung gewesen war, um alles zu verstehen. Meg war einfach immer für sie da gewesen.

			„Du hattest einen Liebhaber?“, fragte sie erstaunt. Und fragte vorsichtig weiter: „Ohne verheiratet zu sein?“

			Megs Antwort klang gedämpft, da sie immer noch angestrengt in der Kiste nach einem passenden Kleid suchte. Doch es war ein Eingeständnis.

			„Wer war er, Meg? Warum hast du nicht geheiratet?“

			Meg richtete sich auf und sah ihrer Herrin in die Augen. Sie hielt das Kleid wie zum Schutz in den Armen, ihre ganze Haltung drückte Trotz aus. „Er war ein Stallknecht, Mylady. Er war bereits verheiratet, doch seine Frau war ein Krüppel und ans Bett gefesselt.“

			„Und du … hast ihn geliebt?“

			„Wir liebten einander, Mylady. Aber es sollte nicht sein. Euer Großvater starb, und Ihr wurdet ins Kloster geschickt. Ich bin bei Euch geblieben, mein Täubchen. Ich wusste doch, wie sehr Ihr mich brauchtet!“

			„O Meg! Warum hast du das getan? Du hättest an dein eigenes Glück denken sollen, statt dich mit mir hinter Klostermauern einzuschließen.“ Genevra sprang auf und lief zu Meg, und ohne auf das neue und kostbare Kleid zu achten, ergriff sie die abgearbeiteten Hände der Zofe. „Ich bin froh, dass du bei mir geblieben bist! Nun wirst du mit Gottes Hilfe einen anderen Mann finden, der dich liebt.“

			„Ich habe Bernard wiedergetroffen, Mylady. Er kam mit Lord Heskiths Gefolge.“

			„Und?“, fragte Genevra aufgeregt.

			„Seine Frau ist gestorben. Er hat nicht wieder geheiratet, und wir hegen noch immer dieselben Gefühle füreinander. Doch mein Platz ist an Eurer Seite, mein Täubchen. Ich könnte Euch niemals verlassen.“

			Es blitzte in Genevras Augen. „Das möchte ich auch nicht. Aber er könnte doch aus den Diensten meines Onkels treten! Frag ihn, Meg! Ich bin sicher, mein Gemahl nimmt ihn als meinen Pferdeknecht in seine Dienste!“

			Verwirrung und Freude spiegelten sich in Megs Gesicht. Noch bevor sie antworten konnte, kamen Pagen und Mägde mit einem großen hölzernen Zuber und brachten Eimer und Krüge mit heißem Wasser.

			Erst als sie in ihrem mit Zitronenbalsam parfümierten Bad saß, konnte Genevra das Gespräch wieder auf Megs Liebesleben bringen.

			„Du fragst ihn doch, Meg? Ich besitze nun mein eigenes Pferd, und ich brauche eine Begleitung, wenn ich ausreite. Das ist ein Wink des Schicksals!“

			„Vielleicht gefällt Euch Bernard gar nicht, Mylady“, entgegnete Meg halbherzig.

			„Wenn du ihn liebst, dann wird er auch mir gefallen!“, versicherte Genevra. „Sobald du mich angekleidet hast, gehst du zu ihm und fragst ihn, aber eile dich! Ich glaube, mein Onkel wollte noch heute nach Hause zurückkehren.“

			In diesem Augenblick kündigte ein Geräusch an der Tür der nebenan liegenden Kammer die Rückkehr von Lord St. Aubin an. Er erfüllte sogleich den Raum mit seiner Gegenwart, ein Mann der Tat und kraftvoll. Er roch nach Pferden und frischer Luft. Wohl kam er gerade von einem Ausritt. Unwillkürlich bedeckte Genevra ihre nackten Brüste, an denen schon wieder ihre Erregung sichtbar wurde. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und hoffte, St. Aubin würde nicht bemerken, dass ihr ganzer Körper, durch das heiße Bad bereits gerötet, nun eine noch dunklere Farbe angenommen hatte.

			Er warf ihr jedoch kaum einen Blick zu, trat zum Fenster und blickte auf den Burghof, während er das Wort an sie richtete. „Wir verlassen Ardingstone nach dem Mahl“, kündigte er ohne Umschweife an. „Ich möchte so bald als möglich unsere Reise nach Merlinscrag antreten. Lord und Lady Heskith reisen in der nächsten Stunde ab. Wir werden nicht weit hinter ihnen sein, ich werde indes keine Anstrengung unternehmen, sie einzuholen.“ Plötzlich wandte er sich zu ihr um. „Oder wünscht Ihr, dass wir einen Teil der Reise in ihrer Gesellschaft machen?“

			„O nein, Mylord!“ Genevra vergaß ganz ihre Verlegenheit und richtete sich im Wasser auf. „Meg jedoch erzählte mir eben, dass sie ihre Bekanntschaft mit einem Stallknecht meines Onkels erneuert habe. Sie möchten sich verheiraten. Könntet Ihr nicht mit meinem Onkel sprechen, dass Bernard seinen Dienst verlassen und in Euren treten kann, als mein Pferdeknecht? Natürlich nur, wenn er Eure Zustimmung findet“, fügte sie hinzu, als sie den dunklen Schatten im Gesicht ihres Gatten sah.

			Doch es schien nur ein Stirnrunzeln zu sein und nicht aus Missfallen oder Ärger zu kommen.

			„Bernard sagtest du?“ Er hatte sich zu Meg gewandt. „Ich nehme an, dass er schon lange im Dienste Lord Heskiths steht?“

			Meg knickste. „Ja, Mylord. Bernard von Lincoln. Er blieb bei Lord Heskith die ganzen zehn Jahre, die ich mit meiner Herrin im Kloster verbrachte.“ Ihre Wangen röteten sich. „Er hatte auf meine Rückkehr gewartet, so sagte er mir, Mylord.“

			„Dann werden wir sehen, dass er für seine Treue belohnt wird. Wenn er sich als ehrlicher, arbeitsamer Bursche erweist, habe ich nichts dagegen, ihn in meinen Dienst zu nehmen. Ich finde ihn ohne Zweifel in den Ställen?“

			„Ja, Mylord. Ich danke Euch von ganzem Herzen.“

			„Nun, Frau, ich werde mich um die Sache kümmern. Macht Euch inzwischen zur Abreise bereit. Ich sehe Euch beim Mittagsmahl.“

			Mit diesen Worten verließ er das Gemach. Genevra stieg langsam aus dem Zuber und nahm das Leinentuch, das Meg ihr entgegenhielt, um sich abzutrocknen. Megs Hände zitterten.

			„Was ist, wenn sie schon abgereist sind?“, fragte sie besorgt.

			Genevra hüllte sich in das Tuch und trat ans Fenster. Die Öffnung war größer als in ihrem vorigen Gemach, und sie hatte einen ausgezeichneten Blick auf den inneren Burghof.

			„Sind sie noch nicht“, sagte sie zu Meg. „Sieh, die Eskorte versammelt sich, und die Pferde werden jetzt erst aus den Ställen geführt. Kannst du deinen Bernard erkennen?“

			Meg blickte aus dem Fenster und stieß aufgeregt einen Schrei aus. „Da ist er! Und Seine Lordschaft geht gerade über den Hof, um ihn zu suchen!“

			Beide Frauen drängten sich nun an der Fensterlaibung, und Genevra bemerkte: „Er fragt gerade jemand anders. Ja, nun weist man ihn zu einem Mann. Das muss dein Bernard sein.“

			„Das ist er, mein Täubchen! Der lange Dünne mit dem roten Haar oder dem, was davon übrig ist, falls Ihr unter seine Mütze sehen könntet!“

			„Mein Gemahl hat ihn zur Seite gezogen. Jetzt kommt mein Onkel. Ich bete für dich, dass er Bernard aus seinem Dienst entlässt.“

			„Bernard ist ein freier Mann, Mylady. Er kann ihn nicht zwingen zu bleiben.“

			Meg schwieg nach dieser Bemerkung. Unten ging das Gespräch weiter, und Lord Heskith trat zu den beiden. Endlich löste sich die kleine Gruppe auf. St. Aubin führte Bernard von seinen früheren Gefährten unter lauten Abschiedsrufen hinweg, und sie verschwanden, Bernard mit einem Sack, der sein Hab und Gut enthielt, auf den Schultern, in Richtung der Ställe.

			„Er hat es geschafft!“, rief Genevra aufgeregt. „O Meg! Ich freue mich so sehr für dich!“

			„Und ich mich für Euch, mein Täubchen. Euer Gemahl muss Euch sehr schätzen, wenn er so bereitwillig Eure Wünsche erfüllt.“

			Später am Tag jedoch, als sie im Schein der untergehenden Sonne das Landgut erreichten, das St. Aubin als Unterkunft für diese Nacht gewählt hatte, war sich Genevra seines Verlangens, all ihre Wünsche zu erfüllen, nicht mehr so sicher. Er teilte nicht die Kammer mit ihr, sondern verbrachte die Nacht mit seinen Männern auf einem Strohsack in der Halle.

			Im Verlauf der Reise gab es immer wieder neuerliche Hindernisse, manche wahr, und manche, so vermutete sie, mit Absicht herbeigeführt, die ihn von seinen ehelichen Pflichten abhielten.

			Die erste Nacht hatte Genevra ein Gemach ganz für sich alleine. Nicht einmal Meg war bei ihr, man hatte sie woanders untergebracht. Genevra entschuldigte seine Abwesenheit damit, dass er die Gesellschaft seines Gastgebers genießen wolle, mit dem er schon lange befreundet war. Zwar hätte er später zu ihr kommen können, aber vielleicht wollte er ihre Nachtruhe nicht stören.

			Es ging ihr auch durch den Kopf, dass er vielleicht zu berauscht gewesen sein könnte, um die Treppen hochzusteigen, dass er betrunken über dem Tisch eingeschlafen oder auf dem Boden zusammengebrochen war. Diese Vorstellungen verbannte sie schnell wieder aus ihren Gedanken. Der Goldene Adler, ein kühner, tapferer Ritter, vertrug zwar ein gutes Quantum Wein, hielt sich indes an Mäßigkeit. Niemals hatte sie ihn betrunken gesehen.

			Die Reise dauerte fast zwei Wochen. Sie kamen durch Oxford und Bath, und Genevra war begeistert von der Schönheit und Größe dieser Städte. Dann waren sie über Hügel und durch Täler geritten und erreichten Barnstaple, das im Süden der kargen Hochebene von Exmoor lag. Von hier führte sie ihr Weg zur Küste, dorthin, wo die Wasser aus der Bucht des Severnflusses sich mit der offenen See mischten. Genevra genoss diesen Anblick, weckte er doch alte Kindheitserinnerungen in ihr. Endlich erreichten sie Merlinscrag.

			Während der Reise übernachteten sie in Gutshäusern, Burgen und Klöstern, wo es ihnen nicht vergönnt war, ihre Zweisamkeit ungestört zu genießen. Genevra musste mit den Töchtern des Hauses oder anderen Gästen das Schlafgemach teilen, verbrachte die Nacht im Schlafsaal der Nonnen im Kloster, einmal sogar auf einem Strohsack in der Großen Halle einer Burg, neben St. Aubin und seinen Knappen.

			Manchmal war er in einem ganz anderen Teil des Gebäudes untergebracht, doch wenn sie wusste, dass er in ihrer Nähe schlief, war ihre Enttäuschung groß. Mit der Begierde, wieder das Bett mit ihrem Mann zu teilen, wuchs auch ihr Schuldgefühl. Es schickte sich nicht für eine jungverheiratete Frau, sich so sehr nach den Liebkosungen ihres Gatten zu sehnen. Sie betete um Gnade und darum, dass er nicht diese ungehörige Sehnsucht wahrnahm und sie für schamlos hielt.

			Trotz dieser Enttäuschungen genoss Genevra den Ritt durch die aufblühende Landschaft. Die ersten Schlüsselblumen, die Vorboten des Frühlings, säumten die Wege. Ihre anfängliche Angst vor den langen Stunden im Sattel war bald geschwunden. Ein Frühlingstag folgte dem anderen, und nur gelegentlich wurden sie von einem Regenschauer überrascht.

			Wenn St. Aubin neben ihr ritt oder beim Mahl neben ihr saß, sprachen sie über alles Mögliche, über Kirche und Staat, über Tieraufzucht und Heilkunst. Sie war bemüht, sein Inneres zu entdecken, und bewahrte all diese Gespräche wie Schätze in ihrem Gedächtnis, auch wenn sie oft nicht die gleiche Meinung teilten. Die Worte indes waren immer freundlich geblieben und wurden nie derb. Er hatte sich nunmehr damit abgefunden, dass sie einen eigenen, freien Willen hatte und ihre Meinung vertrat. Sie hoffte, dass er die geistigen Anregungen eines guten Gespräches ebenso schätzte wie sie.

			Doch nur selten ritt er an ihrer Seite. Oft war sie mit Meg allein, die keine gute Reiterin war und wie ein Sack auf ihrem Pferd saß, das ein Knecht am Zügel führte. Er hingegen verbrachte die Zeit mit Alan oder dem Hauptmann seiner Eskorte.

			Hatte sie sich nur etwas vorgegaukelt? Möglicherweise fand er keinen Gefallen an der Liebe mit ihr. Vielleicht sollte sie ihre Gedanken nicht so frei äußern, vielleicht hatte er gar die Gespräche nicht so genossen wie sie. Manches Mal schien er ihr mit Ungeduld zuzuhören, dann wieder mit nachsichtigem Lächeln, als ob sie ein Kind wäre, das ihn amüsierte, und nicht eine erwachsene Frau, deren Meinung zählte.

			Sie fand dafür nur eine Erklärung: Er hatte das Bett mit ihr geteilt, um die Ehe zu vollziehen, empfand jedoch nicht den Wunsch, dieses Beisammensein zu wiederholen. Da er nicht sehr oft ihre Gesellschaft suchte, nahm sie an, dass er es dann eben nur aus Höflichkeit tat.

			Dies war eine normale Beziehung zwischen Mann und Frau. Genevra jedoch liebte ihn so sehr, dass sie mehr erwartet hatte. Genauso wie sie sich von der ersten Nacht mehr erhofft hatte. Irgendetwas hatte gefehlt. Es war eine Leere zurückgeblieben, eine Einsamkeit, obwohl er ihr nahe war. Ihre Glücksstimmung begann langsam zu schwinden.

			„Macht Euch keine Sorgen, mein Täubchen“, sagte Meg, die ebenfalls die meiste Zeit von Bernard getrennt war. „Habt Geduld, bis unsere Reise zu Ende ist. All das ist für Euch neu und fremd, ich schwöre Euch, dass alles anders wird, wenn wir erst Merlinscrag erreicht haben.“

			Die letzte Nacht, bevor sie ihr Ziel erreichten, verbrachte sie mit Meg in einer kleinen Kammer. Die Dienerin kämmte Genevras Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte. Als verheiratete Frau trug Genevra auf der Reise das Haar von einem Netz zusammengehalten unter dem Schleier. Am Abend verbarg sie es unter einer modischen herzförmigen Haube.

			Und wenn sie es auch selten zeigte, sie war stolz auf ihr kräftiges glattes Haar. Sie vermisste zwar goldene Strähnen, die das dunkle Braun aufhellten, hielt es aber doch für eines ihrer schönsten Merkmale. Besonders glänzte es, wenn es frisch gewaschen war, und sie machte sich daher auch die Mühe, dies so oft als möglich zu tun. Meg musste sich darum kümmern, sobald sie in Merlinscrag angekommen waren. Vor morgen Abend. Bevor St. Aubin zu ihr kam. Und doch vergeblich, wenn er nicht kommen sollte.

			Genevra seufzte. „Ich hoffe, du hast recht, Meg. Auch du musst dich danach sehnen, dass diese Reise ein Ende hat, denn dann kannst du den Tag für deine Hochzeit festsetzen.“

			„Ja, mein Täubchen. Wir haben darüber gesprochen und uns darauf geeinigt, so bald wie möglich Gottes Segen zu erhalten. Bernard wünscht sich einen Sohn, und vielleicht kann ich ihm noch einen schenken.“

			„O Meg! Ist das denn nicht sehr gefährlich …?“

			„In meinem Alter?“, vollendete Meg, als Genevra nicht weitersprach. „Vielleicht. Aber ich bin bereit, dieses Wagnis auf mich zu nehmen. Kinderkriegen ist in jedem Alter eine Gefahr. Und doch sehnen sich alle Frauen danach, ihrem Manne Kinder zu gebären.“

			Genevra lächelte traurig, als sie an diese Gefahren dachte, die ihr noch bevorstanden. „Die meisten Frauen, ja. Und doch wagen sie alles, um ein Kind zu bekommen. Wie sollte sonst die Menschheit überleben?“

			Am Tag zuvor hatte Genevra zu ihrem großen Kummer feststellen müssen, dass die erste Nacht mit ihrem Gatten keine Frucht getragen hatte. Sie hatte St. Aubin noch nichts davon gesagt, sie war zu schüchtern, um das Gespräch darauf zu bringen, vor allem, da sie so wenig Zeit gemeinsam hatten.

			Sobald sie Merlinscrag erreicht hatten, musste sie ihn in Kenntnis setzen. Sonst käme er zu ihr, nur um zu entdecken, dass sie nicht in der Lage war, ihn zu empfangen. Da ihre Hochzeitsnacht noch kein Ergebnis gebracht hatte, hoffte sie, er würde bald wieder mit ihr schlafen.

			Je näher sie Merlinscrag kamen, um so sturmumbrauster wurde die Landschaft. Die Bäume hatten dem Wind nachgegeben, ihre Äste waren gebeugt, und die Kronen schienen wie mit einer riesigen Schere abgeschnitten. Ein seltsam vertrauter Anblick, der Erinnerungen an ihre Mutter hervorrief. Diese hatte ihr erzählt, dass der Wind, der vom Meer kam, den Bäumen die Form gab.

			Derselbe Wind, der sich jetzt in ihrem Umhang fing, der ihre Finger und Zehen frieren ließ. Sie freute sich schon auf die Ankunft. Man hatte Boten vorausgeschickt, und der Burgvogt hatte sicher schon alles bereitet, um seinen neuen Herrn und seine Herrin zu empfangen: ein warmes Feuer, Licht und ein reiches Mahl …

			Sie hoffte, ihre Zeit nun öfter gemeinsam mit ihrem Gatten zu verbringen. So würden sie sich aneinander gewöhnen wie jedes glücklich verheiratete Paar.

			Ihre Erinnerungen an Merlinscrag waren nur schwach, bruchstückhaft. Die Wehrmauer zur Landseite hin, mit dem Vorwerk, dem Graben und dem Torhaus, war nun schon deutlich zu sehen. Sie befand sich so weit unterhalb der Burg, dass man einen guten Blick darauf werfen konnte, wenn man sich ihr von Osten näherte.

			Der mit Zinnen gekrönte Turm sah für sie aus wie jeder andere. Die wuchtigen Gebäude zu seinen Füßen, die vom langen hohen Dach des Palas beherrscht wurden, mit einem Taubenschlag an jedem Ende und einem Schornstein in der Mitte, durch den der Rauch des Kamins abziehen konnte, hatten früher keinen Eindruck in ihrem Gedächtnis hinterlassen. Nur das dunkle Grau der dicken Granitmauern hatte so manchen kindlichen Traum verdüstert. Jetzt waren die Mauern, der Turm und der Palas weiß gekalkt.

			Als sie sich nun, kurz nach Mittag, der Burg näherten, tauchte die Sonne die weißen Mauern in gleißendes Licht und verbannte alle düsteren Gedanken. Das Meer lag im Norden, und der Schatten des Turmes wies wie ein ausgestreckter Finger zur steil abfallenden Klippe. Ein wenig weiter südlich öffnete sich die Felsenküste zu einer Bucht nach Westen.

			Merlinscrag war nicht unmittelbar am Felsabhang erbaut worden, sondern einige Hundert Fuß davon entfernt auf einer Erhebung. Der Standort war klug gewählt; auf der einen Seite konnte man feindliche Schiffe abwehren, die den Severnfluss nach Bristol hinauffahren wollten, und ebenso jeden Versuch vereiteln, die Burg von der Bucht aus erobern zu wollen.

			Trompetenstöße drangen laut über die Wiesen und Felder. Dazwischen lagen verstreut einige Hütten, jeder Pächter hatte sein eigenes kleines Stück Grund und Boden. Überall sah man unzählige Schafe. Manche Felder waren bereits bestellt, und hinter jeder Hütte waren eine Koppel für das Vieh und ein Hof, in dem Schweine quiekten, Gänse im Misthaufen scharrten und Hühner ihre Körner pickten.

			Nicht weit davon entfernt bahnte sich ein Bach durch eine tiefe Spalte in den Klippen seinen Weg ins Meer. An seinem Ufer stand eine Mühle mit einem riesigen Mühlrad.

			Ein Friedhof und mittendrin eine kleine Kirche, die man nur an der Pforte und dem Kreuz auf dem Giebel erkannte, befanden sich außerhalb der Wehrmauern.

			Zwischen der Mühle und der Kirche lag das Dorf, einige strohgedeckte Häuser, in denen der Priester, der Müller, der Fuhrmann, der Wagner, die Händler und der Amtmann lebten.

			„Sie haben uns gesehen“, bemerkte St. Aubin, der sein Pferd gezügelt und am Wegesrand auf sie gewartet hatte.

			Er trug ein gepolstertes Wams unter einem rostbraunen Samtumhang, der mit Biberfell gefüttert war, aber keinen Harnisch und keine Rüstung. So weit im Westen des Landes mussten sie nicht mehr befürchten, von herumziehenden Räuberbanden oder anderem Gesindel überfallen zu werden. Er hatte jedoch sein Schwert umgeschnallt, und auch das Wams bot einigen Schutz im Falle eines Angriffs. Die Federn auf seinem Barett waren braunrot und grün, in den Farben seines Wappens, und passten zu dem Federbusch, der auf dem Kopf seines Pferdes wippte.

			Genevra hatte ihr neues Reitkostüm angelegt, ein Geschenk von Northempston, das aus hellblauem Scharlach geschnitten war und einen Überrock aus dunkelgrauem Samt hatte. Soweit hatte ihre Kleidung die Reise gut überstanden, nur der Rock war staubig und verströmte einen intensiven Pferdegeruch. Um die Schultern hatte sie den pelzgefütterten Mantel ihrer Tante gelegt, und unter den Röcken ihrer Reitkleidung trug sie ihre alten ledernen Beinkleider.

			Die Kolonne, die St. Aubins Gefolge bildete, war lang. Soldaten, Diener in Livree, Stallknechte, die Pferde am Zügel führten, der Hufschmied, der Falkner, der Waffenmeister. Gefolgt von einem langen Zug Packtiere, der hauptsächlich aus Maultieren bestand, die das Hab und Gut trugen und von Männern mit langen Stöcken und Peitschen getrieben wurden, sowie zwei Knappen und zwei Pagen auf kleinen Ponys. St. Aubin ritt an der Spitze, Genevra zur Sicherheit zwischen den beiden Abteilungen der Eskorte.

			Ihr Trompeter antwortete auf das Trompetensignal von der Burg mit einer Fanfare, die vom Wind über das ganze Land getragen wurde. Sie nickte. „Ihr habt einen Boten gesandt. Sie erwarten uns.“

			„Reitet Ihr an meiner Seite? Es ist Eure Burg, und es sind Eure Leute.“

			Genevra scherte aus der Kolonne aus und spornte ihr Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Chloe trug nun gleichfalls ein Zaumzeug in den Farben ihres Gatten. „Alles, was mein ist, ist nun Euer, Mylord. Es ist eine Ehre, an Eurer Seite nach Merlinscrag einzureiten.“

			Sie reihten sich gleich hinter dem Herold in den Zug ein. Alan war an der Seite seines Herrn, an seiner Lanze wehte das Banner von St. Aubin. Auch die Bewaffneten hatten ihre Lanzen aufgerichtet. Von den Spitzen flatterten die Wimpel im Wind. Der Anblick der Goldenen Adler auf rot-grünem Grund war beeindruckend.

			Genevra streckte ihren müden Rücken, dankbar, dass sie den morgigen Tag nicht mehr auf dem Pferd verbringen musste. Chloe hatte sie brav getragen, trotz ihres zarten, aristokratischen Aussehens war sie ein ausdauerndes Tier. Man hatte öfter Pausen eingelegt, hatte Jagden veranstaltet, am Wegesrand gelagert und gegessen und vor Sonnenuntergang eine Unterkunft für die Nacht gesucht. St. Aubin wusste, wie man die Kräfte von Mensch und Tier schonte.

			Von Neuem tönten die Trompeten, Rufe wurden gewechselt. Seite an Seite ritten sie durch das Vorwerk, polterten über die Klapperbrücke aus Granitsteinen, die den Graben überspannte, und unter dem Fallgatter hindurch.

			Eine Gruppe von Männern, vermutlich die Ministerialen und Burgmannen, warteten mit etwa fünfzehn gut ausgerüsteten Bewaffneten am Burgtor, um sie gebührend zu empfangen und zu den Gebäuden hinaufzugeleiten. Genevra erinnerte sich, dass die meisten dieser Gebäude um einen viereckigen Burghof gruppiert waren, dessen eine Seite gänzlich vom Palas eingenommen wurde.

			Die Soldaten standen aufrecht, die übrigen Männer beugten vor ihnen mit ausdruckslosen Gesichtern das Knie.

			„Willkommen in Merlinscrag, Mylord“, begrüßte sie ein Mann, etwa im gleichen Alter wie St. Aubin, bekleidet mit einem langen braunen Mantel und einer flachen Mütze, die seine dunkelbraunen Haare bedeckte. „Es ist uns eine Ehre, Mylady, Euch in diesem Hause willkommen zu heißen. Ich hoffe, Ihr findet alles zu Eurer Zufriedenheit vor.“

			Er war groß gewachsen, hatte braune, gütig blickende Augen in einem sonst nichtssagenden Gesicht. Trotzdem entdeckte Genevra darin etwas Vertrautes. „Ihr müsst Martin sein“, rief sie freudig aus. „Ich erinnere mich, wie Ihr mich als Kind auf dem Arm herumgetragen habt. Ihr wart noch ein Knappe, der Sohn eines Ritters. Lord Heskith erzählte mir, dass Ihr es vorgezogen habt, hier als Verwalter zu bleiben, anstatt in der Fremde Abenteuer zu suchen.“

			Ein Lächeln huschte über Martins Züge. „Ja, Mylady, ich erinnere mich wohl an Euch. Ich war sehr dankbar für die Gelegenheit, hier zu bleiben und Eure Anliegen zu vertreten. Ich hatte Eure Mutter, Mistress Margaret, hochgeehrt und mein Bestes getan, um den Haushalt so zu führen, wie sie es gewünscht hätte.“

			Er erhob sich auf ein Zeichen St. Aubins, wie auch die anderen. „Mylord, Mylady, gestattet mir, Euch Geoffrey, den Amtmann, vorzustellen, der mir in den vergangenen fünf Jahren beistand, Euer Land zu verwalten?“

			Der kräftige, rotbackige Mann, der in einen Überrock aus Barchent, eine wollene Hose und schwere Lederstiefel gekleidet war und sein stoppeliges, gekräuseltes Haar, das eine rötlich gelbe Farbe hatte, unter der Kapuze seines zipfeligen Überrocks versteckte, beugte den Kopf.

			Dann wurde der Priester vorgestellt, eine ernst blickende, düstere Gestalt in einer langen Kutte, Father John. Martin sagte, er sei eher ein Mann Gottes als ein Mann der Kirche, zusätzlich verstand er sich auf die Kunst des Heilens. Merlinscrag konnte sich glücklich nennen, ihn in seinen Diensten zu haben.

			Zum Schluss wurden die Soldaten vorgestellt.

			„Captain Piero Nori“, sagte Martin. „Er und seine Söldnertruppe haben die Aufgabe, Merlinscrag zu verteidigen.“

			Nori salutierte und sagte mit einem starken Akzent: „Zu Euren Diensten, signore.“ Er war klein und dunkelhaarig und trug einen kunstvollen, federgeschmückten Helm und ein großes Schwert mit kostbarem Griff, um die Bedeutung seiner Stellung hervorzuheben.

			„Woher stammt Ihr, Captain?“, wollte St. Aubin wissen.

			„Aus dem Staate Florenz, in Italien, signore.“

			„Und die Männer, sie alle gehören zu Euch?“

			„Sì, signore.“ Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Sie sind meine Kompanie, und sie kommen aus allen Teilen der Welt. Tapfere Männer, signore.“

			St. Aubin nickte. „Sie sehen gut diszipliniert aus. Gibt es genügend Platz in Euren Quartieren, um die Männer meines Gefolges mit den Euren unterzubringen?“

			„Ebenso für Eure Pferde in den Ställen, signore. Il castello, es wurde gebaut, um viele Verteidiger in seinen Mauern unterzubringen.“

			Wiederum nickte St. Aubin zustimmend. „Nun gut. Lasst uns gehen.“

			Angeführt von Captain Nori und seinen Söldnern und begleitet von den Ministerialen zu Fuß, ritten Genevra und ihr Gemahl den Hügel hinauf zu den Gebäuden, die sich rund um den Bergfried befanden. Die schweren Holztore, die den inneren Burghof abschlossen, standen nun weit offen.

			Eine kunterbunte Menge von Leuten hatte sich hier versammelt, die meisten von ihnen einfach, aber ordentlich gekleidet. Niemand war in Lumpen gehüllt. Genevra beobachtete sie verstohlen, als sie vom Pferd stieg. Selbst im Kloster und auch in Ardingstone hatte sie Knechte und Mägde gesehen, die Lumpen trugen, und doch glaubte sie nicht, dieser sichtbare Wohlstand der Dienerschaft wäre das gute Werk ihres Onkels. Martin musste es auf andere Art und Weise zustande gebracht haben.

			„Es würde zu viel Zeit erfordern, Euch jeden Einzelnen vorzustellen, Mylord und Mylady“, sagte er, „doch es ist mir eine Ehre, Euch mit meiner Frau bekannt zu machen, Annys. Sie ist die Tochter eines Kaufmannes in Barnstaple.“

			Die junge Frau, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Genevra, hielt ein Kind in den Armen, und ein Zweites hing an ihrem Rockzipfel. Und dass sie erneut ein Kind erwartete, sah man ihr an.

			Genevra, die von einer Welle rührseligen Verlangens übermannt wurde, ergriff das Wort. „Wir freuen uns, Euch kennenzulernen, Mistress Annys. Was für hübsche Kinder Ihr habt. Wie heißen sie?“

			Annys errötete verlegen und versuchte einen ungeschickten Knicks. Sie hatte ein frisches, offenes Gesicht, und ihr Haar war ordentlich unter einer sauberen weißen Haube verborgen. Martin hatte sie voll Stolz vorgestellt.

			Annys legte die Hand auf das Haupt des Knaben, der an ihrem Rock hing. Es war ein Kind von etwa vier oder fünf Jahren, stämmig und den Kopf voller Locken. „Das ist Harry, Mylady, er hat den Namen von meinem Vater. Und dieses hier“, sie wies auf das hellhaarigere der beiden Kinder, das jetzt den Daumen in den Mund gesteckt hatte und sein Gesicht unter ihrer Schürze verbarg, „das ist Catherine, so benannt nach der Heiligen, an deren Tag sie vor zwei Jahren auf die Welt kam.“

			Noch viele andere Kinder befanden sich auf dem Hof, die meisten hatten sich beim Brunnen zusammengedrängt, doch Genevra hatte keine Zeit, sich ihrer anzunehmen, da St. Aubin sich nun zu Martin wandte. „Meine Gemahlin ist müde von der Reise. Captain Nori soll sich um meine Männer kümmern und sehen, dass die Pferde versorgt werden. Zeigt Ihr uns unsere Gemächer?“

			Bevor Martin antworten konnte, begann Genevra eifrig zu sprechen. „Die Kemenate befindet sich über der Kleiderkammer, hinter der Großen Halle, Mylord. Und die Küche ist dort drüben, wenn ich mich recht erinnere, abseits der anderen Gebäude, wo ein Feuer weniger Schaden anrichten kann.“

			„Ihr habt ein gutes Gedächtnis, Mylady.“ Martin lächelte und führte sie zu der Treppe, die zum Palas führte. „Unterhalb der Halle findet Ihr den Keller, wo Wein und Bier gelagert sind, sowie die Vorratsräume.“ Mit der Hand wies er auf die einzelnen Gebäude, während er weitersprach. „Dort ist die Meierei, da das Brauhaus, die Hufschmiede dort drüben und die Waffenkammer unterhalb der Quartiere im Bergfried, wo Captain Nori Eure Leute unterbringen wird, sobald die Pferde versorgt sind …“

			Er wurde von St. Aubin unterbrochen. „Wir werden später Zeit haben, die Anlagen von Merlinscrag zu erkunden. Zuerst brauchen wir Essen und Ruhe. Führt uns zur Kemenate.“

			Genevra dachte bei sich, dass der Eingang zu den Ställen wohl außerhalb des Burghofes liege, denn man hatte die Pferde wieder durch das Tor hinausgeführt. Die Leute, die im Schloss lebten, waren an ihre Arbeit zurückgekehrt und warfen neugierige Blicke auf ihren neuen Herrn und ihre Herrin und deren Knappen, Pagen und Diener, die nun die Treppe zum Palas hinaufschritten.

			Ganz gewiss waren sie von Sorge und Angst erfüllt gewesen, da sie nicht wussten, welche Änderungen St. Aubin vornehmen würde, ob er ein guter oder schlechter Herr, gütig oder grausam wäre. Genauso wie sie selbst sich vor ihrer Verlobung gefürchtet hatte. Nun wusste sie, dass St. Aubin, wenngleich streng, doch gerecht in seinem Urteil war und Ungehorsam oder Unachtsamkeit nicht zu streng bestrafte.

			Sie freute sich, in Martin einen alten Bekannten getroffen zu haben. Lächelnd betrachtete sie seine breiten Schultern, als er ihnen voranschritt. Nur zu gut erinnerte sie sich, wie er, damals ein kräftiger, fröhlicher Knabe von fünfzehn Jahren, sie auf diesen Schultern herumgetragen hatte.

			Und jetzt war er verheiratet. Ihr gefiel seine Frau Annys. Vielleicht konnten sie Freundschaft schließen. Es war nicht unschicklich für eine Frau ihres Standes, die Gesellschaft von Annys zu suchen. Schließlich war diese keine Dienerin, sondern die Frau des Burgvogtes, der selber von ritterlicher Abstammung war und Merlinscrag all die Jahre so weise und umsichtig verwaltet hatte. Meg würde ihr zwar immer am nächsten stehen, Annys indes konnte die Freundin in gleichem Alter sein, nach der sie sich schon immer gesehnt hatte.

			St. Aubin sah sich um, als sie durch die Große Halle schritten. Er erwiderte den Gruß derer, die eifrig damit beschäftigt waren, die Tafeln für das Abendmahl herzurichten, doch seine Aufmerksamkeit wurde davon nicht in Anspruch genommen. Als er die hölzernen Stufen emporstieg, die zu einer Galerie auf halber Höhe führten, von wo aus man die privaten Gemächer erreichen konnte, sah er mit kritischen Blicken hinunter in die Halle. Genevra folgte seinem Blick.

			Frische Binsen waren auf dem Boden ausgebreitet, und man konnte erkennen, dass alles geputzt und geschrubbt war. Die Wände waren frisch gekalkt, und zwischen den unverglasten Fenstern hingen Banner von den Balken. Man hatte Merlinscrag zu Ehren ihrer Ankunft herausgeputzt.

			Zwischen den rauchgeschwärzten Dachsparren unter dem Strohdach flogen Vögel mit lautem Gezwitscher hin und her. Eine ungewohnte Stille war eingetreten, als sie durch die Halle schritten und man das Gurren der Tauben in ihren Nestern laut und deutlich hören konnte.

			Dann betraten sie die Kemenate.

			Martin machte eine tiefe Verbeugung. „Ich hoffe, Ihr findet hier alles zu Eurer Zufriedenheit und Bequemlichkeit, Mylord. Ich habe die Kammer genau so wieder instand gesetzt, wie sie zu Lady Margarets Zeiten ausgesehen hatte.“

			Auf beiden Seiten des Gemachs befanden sich Fenster, eines nach Norden, das andere nach Süden. In der Mitte stand auf einer Steinplatte eine flache Kohlenpfanne, und darin brannte ein munteres Feuer. Genevra ging geradewegs darauf zu, sank in einen Stuhl und hielt ihre eiskalten Finger in die Wärme.

			„Ich erinnere mich an dieses Bett“, sagte sie und blickte versunken auf das große, reich verzierte Möbelstück mit den schweren Vorhängen, das am Ende des Raumes stand. Als sie als Kind mit ihrer Mutter drinnen lag, war es ihr riesig vorgekommen. Nun würde sie es mit ihrem Gatten teilen, und auf einmal sah es nicht mehr so groß aus. Sie würden sich sehr nahe kommen.

			Die Truhen und Kisten St. Aubins wurden nun durch das Gemach in eine darunter liegende Kleiderkammer getragen, das Privatkabinett hingegen befand sich in einem kleinen schmalen Raum nebenan. Seine Knappen und Pagen sollten ihm darin aufwarten, und Alan und St. Aubins Leibdiener würden dort schlafen, sofern sie nicht angewiesen wurden, zu den anderen in der Großen Halle zu gehen. Auch einige der Kleider wollte man dort unterbringen, zum Schutz vor den Motten, die den scharfen Geruch des Privatkabinetts nicht zu mögen schienen.

			Meg sollte ein eigenes Bett in einem hölzernen Verbau bekommen, der mit einem Vorhang von der Galerie abgetrennt war. Dort hatte sie schon früher geschlafen.

			Nur in der Kemenate konnten sie ganz ungestört sein. Und doch wären immer ihre Diener in Rufweite.

			Erst nachdem sie in der Großen Halle gespeist hatten und sich zur Ruhe begeben wollten, fand Genevra eine Möglichkeit, ihrem Gemahl einzugestehen, dass ihr Zustand es ihr nicht erlaube, ihn als Gatten zu empfangen. Einen Augenblick schien er unentschlossen, doch dann setzte er ein gezwungenes Lächeln auf.

			„Dann werde ich Euch nicht mit meiner Gegenwart stören, Frau. Ich werde eine Schlafstatt bei Alan in der Kammer finden.“

			„Ja, aber …“

			„Gott schenke Euch eine ruhige Nacht, Mylady“, unterbrach er sie. „Die Ruhe wird Euch guttun nach der langen Reise.“

6. KAPITEL

			Warum hatte Robert sie allein gelassen? Genevra zitterte unter der Decke, obwohl sie nicht fror. So sehr sehnte sie sich nach der Wärme seines Körpers, nach seiner zärtlichen Berührung. Sie hätte beinahe alles gegeben, hätte er diese erste Nacht in der Burg, die durch diese Heirat sein geworden war, mit ihr verbracht. Nun war sie allein, selbst die Hunde waren nicht da, sie waren ihrem Herrn gefolgt.

			Nichts sprach dafür, dass ihr Gemahl ihre Gegenwart wünschte, außer gelegentlich für unterhaltsame Gespräche und zur Zeugung der Nachkommen. Sonst sah er offenbar keinen Grund, das Bett mit ihr zu teilen. Er zog es vor, seine Nacht auf unbequemem Lager in der übel riechenden Kammer zu verbringen. Wenigstens stört ihn dort nicht das Ungeziefer, dachte sie verdrossen.

			Vielleicht wäre es besser gewesen, sich nicht allzu große Hoffnungen zu machen. Nun musste sie auf das Ende ihrer Monatsblutung warten, bis er wieder in ihre Nähe kam. Zärtliches Zusammensein im Bett hatte keinen Platz in seinen Gedanken. Was wäre, wenn sie ein Kind von ihm empfangen hatte? Würde er sie wieder allein lassen und in der Ferne von ihr schlafen? Oder, o grausame Vorstellung, sich in die Arme einer anderen, aufregenderen Frau werfen?

			Plötzlich schrak sie hoch. Schon wieder hatte sie auf ihr Nachtgebet vergessen. Wollte Gott sie dafür bestrafen? Sie schlüpfte aus dem Bett und nahm eine Kerze, um das Licht im Kerzenhalter über dem Betschemel zu entzünden.

			Ein Kreuz hing darüber. Die Flamme der tropfenden Kerze warf wunderliche Schatten an die Wand. Die Nische jedoch, in der eine Statue der Jungfrau Maria stehen sollte, war leer. Genevra fragte sich, was wohl aus der Marienfigur geworden sein mochte, die zu Lebzeiten ihrer Mutter dort gestanden hatte. Vielleicht befand sie sich noch in Bloxley. Sollte sie das nächste Mal dort sein, wollte sie danach suchen. In der Zwischenzeit indes wollte sie eine andere Statue aufstellen.

			Sie kniete nieder, schloss die Augen und beugte den Kopf. Die Gleichförmigkeit der Gebete, das Zählen der Perlen ihres Rosenkranzes beruhigten ihre angespannten Nerven. Als sie in ihr Bett zurückkehrte, schlief sie augenblicklich ein.

			Genevra erwachte erst, als Meg die Bettvorhänge zurückzog. St. Aubin saß bereits angezogen an einem kleinen Tisch am Fenster und schrieb.

			Er blickte auf, warf ihr aber nur einen flüchtigen Blick zu. „Habt Ihr wohl geruht, meine Gemahlin?“

			„Sehr gut, ich danke Euch, Mylord. Und Ihr?“

			„Gut genug.“ Er unterbrach sich, um eine kleine Änderung in seinem Schriftstück vorzunehmen. „Wir wollen die Burg gemeinsam besichtigen, sobald Ihr fertig seid. Oder fühlt Ihr Euch nicht gut?“

			„Doch, Mylord. Ich fühle mich wohl, bis auf den gewissen Zustand.“

			Er beantwortete ihr bedauerndes Geständnis mit einem Nicken. „Ich sehe, Meg hat Euch schon Brot und Bier gebracht. Ich selbst habe mich bereits gestärkt. Bis Ihr bereit seid, werde ich mit meinem Schriftwechsel fortfahren.“

			Robert wandte sich wieder seinen Schriftstücken zu, doch es fiel ihm schwer, sich auf die Worte zu konzentrieren. Ein Wandschirm entzog sie seinen Blicken, als sie sich wusch und ankleidete, doch er spürte ihre Nähe. Während der Reise hatte er sich von ihr ferngehalten, denn er wollte nicht, dass sein übermäßiges Verlangen Besitz von ihm ergriff.

			Seine Sehnsucht jedoch wurde mit der Zeit nicht geringer. Eher hatte sich seine Begierde noch gesteigert. Vergangenen Abend hatte er sich gesagt, dass er nach so langem Entsagen es sich gönnen dürfe, mit ihr zu schlafen. Die heiße Wallung seiner Gefühle ließ ihn kaum seine Erregung verbergen. Doch sie war nicht bereit für ihn.

			Er hoffte, seine Enttäuschung verbergen zu können, als sie es ihm sagte. Einen schrecklichen Augenblick lang schlug seine Enttäuschung in Wut und Verdacht um. Benutzte sie dieses weibliche Unwohlsein als Entschuldigung, um ihn fernzuhalten? Diese Zweifel jedoch währten nur kurz. Zu unschuldig war ihre Entschuldigung, zu beschämt war sie ihres Zustandes wegen. Der Zorn aber war geblieben, Zorn gegen das Schicksal, das ihm diese Entsagung auferlegte, nicht Zorn gegen seine Frau.

			Offensichtlich hatte sie gewünscht, das Bett mit ihm zu teilen.

			Das hatte er nicht gewollt. Es wäre für ihn zu schmerzhaft gewesen, und sie hätte entdeckt, wie sehr er sie begehrte. Also hatte er eine schlaflose Nacht auf einem harten Strohsack in der Kammer verbracht und sich danach gesehnt, mit irgendeinem anderen Weib seine körperliche Begierde zu stillen. Er kannte niemanden hier in der Burg und konnte auch nicht fragen, ohne Mutmaßungen zu erwecken oder misstrauische Blicke zu ernten. Außerdem hatte er vor Gott geschworen, ihr treu zu sein bis ans Ende seiner Tage. Zwar nahmen viele Männer diesen Schwur nicht allzu ernst, doch er dachte anders darüber.

			Zudem begehrte er seine Frau wie kein anderes Weib. Er bedauerte, dass er zu verärgert gewesen war, um Genaueres zu erfragen. Nun wusste er nicht einmal, wann sie wieder für ihn bereit war.

			Die Gelegenheit zu dieser Frage kam rascher, als er erhofft hatte. Meg hatte für einen Botengang das Gemach verlassen, und Genevra aß das frisch gebackene Brot. Obwohl Alan im nächsten Raum war, könnte er leise gesprochene Worte nicht hören.

			Er blickte von den Briefen auf, auf die er seine Gedanken so schwer lenken konnte. „Mylady“, begann er, „wollt Ihr mir sagen, wann Ihr wieder von Eurer weiblichen Unpässlichkeit erholt sein werdet?“

			„Nicht heute und nicht morgen“, entschuldigte sich Genevra errötend. „Die Nacht danach sollte alles wieder gut sein.“ Einen Augenblick lang zögerte sie, brach das Brot mit zitternden Fingern, als er stillschweigend diese schlechte Nachricht aufnahm. Doch dann sprach sie beinahe atemlos weiter. „Wäre es nicht möglich, trotzdem das Bett mit mir zu teilen? Ich habe keine Einwände dagegen, und ich hasse den Gedanken, dass Ihr die Nacht in der unbequemen Kammer verbringen müsst.“

			Robert konnte nur mit Mühe seine Gefühle zügeln. War er nun ein Mann oder eine armselige Kreatur, unfähig sich zu beherrschen, dass er sich fürchtete, seiner Frau nahe zu sein, weil er ihren Körper so sehr begehrte? Natürlich konnte er neben ihr schlafen, ohne sie zu berühren! Dies wäre eine heilsame Übung in Selbstzucht, und der Beweis, dass sie nicht die Macht hatte, ihn zu versklaven. Er hatte schon früher Beziehungen zu Frauen gehabt, ohne einen Narren aus sich zu machen. Sie war nicht anders als die anderen.

			Doch, sie war anders. Es gab etwas, das ihm die Aussicht, seiner Frau so nahe zu sein, ohne sie zu besitzen, schmerzvoll erscheinen ließ.

			Er rief sich zur Ordnung, und seine Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Die Aussicht, noch zwei weitere Nächte wie die Letzte zu verbringen, war nicht sehr angenehm. „Der Strohsack ist ein prunkvolles Bett, verglichen mit denen, worauf ich manchmal in Kriegszeiten schlief. Ich werde warten, bis Ihr nicht mehr unpässlich seid, Frau“, antwortete er.

			„Wie Ihr wünscht“, erwiderte Genevra steif. Kränkung und Unmut klangen in ihrer Stimme mit. Wie sollte er auch wissen, dass sie ebenso enttäuscht war wie er selber?

			Genevra war gekränkt, ihre Enttäuschung jedoch war größer. Sie war indes entschlossen, seine Liebe zu gewinnen, und trotziges Benehmen war diesem Vorhaben gewiss nicht dienlich. So setzte sie ein strahlendes Lächeln auf, als sie ihre Mahlzeit beendet hatte. „Wenn Ihr fertig seid, Mylord, bin ich nunmehr bereit, Euch auf dem Rundgang durch die Burg zu begleiten.“

			Er hatte sich wieder seinen Briefen zugewandt. Als sie sprach, blickte er kurz auf.

			Doch schnell senkte er wieder den Blick. „Ich habe nur noch einige Zeilen zu schreiben. Dieser Brief ist für meine Mutter bestimmt, ihr meine Heirat anzukündigen. Ich möchte ihn noch diesen Morgen auf den Weg bringen. Es wird nicht lange dauern.“

			Die Feder flog nur so über die Seite. Nur hie und da hielt er kurz inne. Genevra beobachtete ihn, unfähig, den Blick von ihm zu lassen.

			Er war wie ein Burgherr gekleidet an diesem Morgen, nicht wie ein Ritter. Er trug ein langes fellgefüttertes Gewand in dunklem Nachtblau, dessen Saum sich jetzt neben seinem Stuhl auf dem Boden ausbreitete. Auf dem Haupt trug er ein Barett mit einer schmalen Krempe in derselben Farbe, nur einige Strähnen seines goldfarbenen Haares lugten darunter hervor. Sein Anblick ließ noch immer ihren Atem stocken.

			Sie hoffte, dass sie passend angezogen war. Sie hatte sich für das Kleid entschieden, das sie von Hannah erhalten hatte. Es war gut genug für das Turnier gewesen und sollte es auch jetzt sein. Das Pelzfutter des Mantels mochte zwar ein wenig warm sein für die Räume der Burg, doch in den Burghöfen wehte ein kalter Wind. Auch konnte sie das Kleidungsstück ablegen, wenn es nötig war.

			Meg hatte ihr langes Haar zu Zöpfen geflochten und sie oberhalb der Ohren festgesteckt. Es wurde von einem Haarnetz gehalten, dessen goldene Fäden in der Sonne glitzerten und leuchtende Reflexe auf ihr Haar warfen. Sie musste sich eingestehen, dass sie beinahe sündhaft eitel wurde.

			Ihre grünen Augen mit grauen Sprenkeln in der Iris leuchteten auf, als sie durch das Fenster auf das Meer hinaussah. Weiße Schaumkrönchen tanzten auf den Wellen, und die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Unsichtbar für ihren Blick brachen sich die Wogen an den Felsen des Kliffs mit einem fernen Donnern, das in ihr Erinnerungen an lang vergessene Kindheitstage auslöste.

			Sie sehnte sich danach, hinauszulaufen und auf das brodelnde, tosende Wasser zu blicken. Ihre Mutter wäre nun nicht mehr hier, um sie vor der steilen Felskante zurückzuhalten – so viele Jahre schon konnte ihre Mutter sie nicht mehr beschützen.

			Dieser Ort schien voll von Erinnerungen an ihre Mutter zu sein. Das Bett, die Vorhänge, die Decken, die geschnitzten Stühle, die Kleiderpresse und die Wandteppiche, die neben den Fensteröffnungen hingen und die ihre Mutter mit eigenen Händen angefertigt hatte, all das erweckte Sehnsüchte und Gefühle. Genevra spürte nun erst recht den schmerzlichen Verlust. Tränen schimmerten in ihren Augen. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn ihre Mutter noch lebte.

			Und doch – wollte sie denn etwas anderes sein als die Gemahlin Robert St. Aubins?

			Nein. Sie musste sich zusammenreißen. Entschlossen wandte sie sich vom Fenster ab. Es hatte keinen Sinn, dem nachzutrauern, was hätte sein können, wenn ein neues Leben vor ihr lag. Sie wollte sich wenigstens um die kleinen Dinge kümmern, die ihr persönlich gehörten, die ihre Mutter hier zurückgelassen hatte. Vielleicht war sogar die Statue der Muttergottes dabei! Sie wollte Martin fragen, ob er von ihrem Verbleib wusste.

			Sie setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete St. Aubin, der nun seine Briefe beendet hatte, Sand auf die Tinte streute und das Pergament faltete, es mit Wachs verschloss und seinen Siegelring eindrückte, den er an einem seiner kräftigen langen Finger trug. Diese Finger, die ihren Körper so innig und so gefühlvoll liebkost hatten, wenn auch die Hand hart und rau war und gewohnt, schwere Waffen statt der Feder zu führen. Genevras Pulsschlag wurde heftiger, sie errötete und wandte ihren Blick von ihm ab, als er auf die Außenseite des gefalteten Bogens den Ort der Bestimmung schrieb.

			Er stand auf, schwenkte den Brief einige Male, um die Tinte zu trocknen, und rief nach Alan, der sofort eintrat. Er übergab ihm das Schreiben, damit es gleich weiterbefördert wurde. Ein Bote würde in mehreren Tagesetappen nach Thirkall reiten, und die Antwort seiner Mutter zurückbringen.

			St. Aubin wandte sich Genevra zu. „Nun bin ich bereit. Verzeiht, dass ich Euch warten ließ.“

			Genevra erhob sich und ging zum Fenster. „Ich habe inzwischen das Meer beobachtet, Mylord. Erzählt doch, wie ist das, wenn man es mit dem Schiff befährt?“

			Er verzog das Gesicht. „Kalt und nass. Viele werden seekrank. Ich hatte Glück, und der Wellengang rief bei mir keine Übelkeit hervor. Es hat mir sogar gefallen, selbst wenn wir für Wochen im Kanal kreuzen mussten, weil der Wind gegen uns war. Doch alles in allem bin ich lieber auf dem festen Land.“

			Genevra blickte weiter aus dem Fenster. „Dabei sieht es so warm, so ruhig und friedlich aus, bis auf die Wogen, die sich an den Klippen brechen.“

			„Man hat von hier oben und aus der Ferne einen gänzlich anderen Eindruck. Seht doch!“, rief er plötzlich und stand ganz nahe hinter ihr. „Seht Ihr das kleine Fischerboot, wie es auf den Wellen schaukelt, wie das Wasser über seinen Bug hinwegspritzt? Die Männer mit ihren Netzen da draußen werden sich alles andere als warm und friedlich fühlen!“

			Als sich Genevra umdrehte, berührte sie sein Gewand. „Ich hoffe, sie haben einen guten Fang. Vielleicht kann Martin einige Fische kaufen für das Abendmahl. Als Kind habe ich sehr gerne frischen Fisch gegessen.“

			St. Aubin hatte eine Hand auf das Fenstersims gestützt und richtete sich nun auf. „Vielleicht.“ Fragend hob er die Brauen, als er einen Schritt vorwärts tat. „Soll ich nach ihm rufen lassen?“

			„Das ist nicht notwendig. Wir werden ihn sicher irgendwo in der Burg treffen.“ Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Und jetzt kommt! Ich möchte zu gerne meine alte Bekanntschaft mit Merlinscrag erneuern.“

			St. Aubin atmete schnell. Er ging zur Tür. „Gut. Und ich möchte die Mitgift sehen, die meine Braut mir in die Ehe mitgebracht hat.“

			Bevor die schwere, beschlagene Tür geöffnet wurde, warf Genevra einen Blick durch das kleine Guckloch, das sich an der Seite befand. Das Glas war nicht sehr klar und erlaubte nur einen undeutlichen Blick auf das geschäftige Treiben in der großen Halle. Als die Tür geöffnet wurde und sie hindurchschritten, drang der Lärm zu ihnen hinauf.

			Wie durch Zauberhand tauchte plötzlich am Fuß der Treppe Martin auf. Er hatte sich in seinem Kontor aufgehalten, das mehr als die Hälfte des Raumes unter der Kemenate einnahm. Der übrige Platz wurde als Lagerraum für besonders wertvolle Dinge genutzt. Ein Posten hatte ihn bei ihrem Eintritt verständigt.

			Er lud sie ein, einen Blick in die Rechnungsbücher zu werfen, die er untadelig geführt hatte. Aus dem Lagerraum neben dem Kontor drangen exotische Gerüche von Gewürzen aus aller Welt, Pfeffer, Ingwer, Nelken, Zimt, Galgantwurzel und Muskatnuss. Auch Honigbrot wurde hier gelagert.

			Als sie zu den großen Vorratskellern kamen, die sich unterhalb der großen Halle in den Gewölben befanden, brach Genevra in Begeisterung aus.

			„Hier ist mehr als genug, um einer Belagerung standzuhalten!“, rief sie und blickte auf die großen Fässer mit gepökeltem Fleisch, die riesigen Schinken und Speckseiten, die von den Balken hingen, die Leinensäcke mit Weizen und anderem Getreide, mit getrockneten Erbsen und Bohnen, die Salzfässer und Bündel von Zwiebeln und Knoblauch, Kisten mit Lauch und noch vielen anderen Sachen, die wohlgeordnet und gestapelt in Regalen und auf dem Boden lagen.

			Am anderen Ende des Kellers standen einige Fässer Branntwein und Wein, und Dutzende Fässer Bier waren dort aufgestapelt. Fenchelwurzeln und getrockneter Dill, Schnittlauch, Rosmarin, Petersilie, Minze, Thymian, Ysop und Salbei verbreiteten einen scharfen Geruch auf dieser Seite des unterirdischen Gewölbes. Töpfe mit Gewürzsamen, Koriander, Fenchel, Anis, Kümmel und Senfkörnern standen in Reih und Glied auf dem Regal.

			„Wir haben hier viele Mäuler zu stopfen, Mylady“, erklärte Martin. „Sollte es notwendig sein, haben wir hier genug Vorräte, um jeden unserer Pächter, dessen Familie zu hungern droht, zu versorgen.“

			Genevra schenkte Martin ein strahlendes, warmes Lächeln. „Ich bin glücklich, dass Ihr und der Amtmann Euch um sie kümmert, Martin.“ Der Name kam ihr leicht über die Lippen. Sie hatte ihn schon früher so genannt. „Doch überrascht es mich, dass Lord Heskith Euch diese Großzügigkeit gestattete.“

			Martin zuckte die Schultern. Er grinste ein wenig. „Solange es uns möglich war, die Zinsen aufzubringen, die er erwartete, stellte sein Verwalter nur selten Fragen, Mylady. Ich habe so gearbeitet, wie Eure Mutter es gerne gesehen hätte, und habe das Erbe für Euch bewahrt, wie es ihr Wunsch gewesen war. Ich hielt es nicht für notwendig, alle Einzelheiten meiner Arbeit darzulegen, solange niemand danach gefragt hat.“

			„Aber jetzt“, warf St. Aubin ein, „jetzt seid Ihr mir gegenüber Rechenschaft schuldig.“

			Genevra warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er konnte doch nicht befehlen, dass nun alle Wohltaten denen gegenüber, die ihm untertan waren, zu beenden seien!

			„Nur Krankheit oder schlechtes Wetter machen diese Hilfe manchmal notwendig, Mylord“, sagte Martin verteidigend. „Selten mussten wir davon Gebrauch machen. Lady Margaret hatte genaue Anweisungen hinterlassen, welche Vorräte angelegt werden sollten.“

			„Selbstverständlich. Und ohne Zweifel wusste Lord Heskith davon und war damit einverstanden. Trotzdem ist mir daran gelegen, die Rechnungsbücher zu prüfen.“

			So würde er also milde Gaben nicht verbieten. Erleichtert und erfreut folgte Genevra Martin, der sie nun über den Burghof zur Küche führte.

			Die meisten der Gebäude, die den inneren Burghof umgaben, waren aus Holz errichtet, die Wände mit Lehm und Stroh ausgefüllt und die Dächer mit Reet gedeckt. Nur die Küche, wo das Feuer eine große Gefahr barg, war aus Granit, und auch das Holzdach war mit Steinen verstärkt.

			Aus drei Herdstellen schlug ihnen die Hitze entgegen, als sie eintraten, und die dumpfige Luft schien ihnen wie eine dicke Wand entgegenzukommen. Die Leute, die hier arbeiteten, waren fast nackt. Genevra konnte sie deswegen nicht tadeln. Ein Hund in einem Laufrad drehte einen Spieß, an dem ein Schwein stak. In den Kesseln und Töpfen, die an schweren Ketten über den Flammen hingen, brodelte und kochte es.

			Alle unterbrachen ihre Arbeit und knieten nieder, als sie eintraten. St. Aubin wies sie mit einer Handbewegung an aufzustehen, und die Köche und Mägde begannen wieder zu rühren, zu mahlen, zu putzen, schneiden, schnetzeln, klopfen, oder was sie sonst gerade getan hatten. Genevra war es unangenehm warm geworden, und sie war froh, nicht lange hier verweilen zu müssen.

			Sie besichtigten die anderen Gebäude des Burghofes, die Meierei, wo Milch zu Butter und Käse verarbeitet wurde, und das Brauhaus, wo der Geruch von gärendem, reifendem Bier und Honigwein fast unerträglich war. Genevras Aufmerksamkeit richtete sich dann auf einen kleinen Raum, der zur Herstellung von Arzneien und Salben diente und in dem getrocknete Kräuter hingen und Flaschen und Krüge mit allerlei Ingredienzen aufbewahrt wurden. Ein Kohlenbecken und ein Arbeitstisch zeigten, dass man hier die ätherischen Öle von Kräutern und Blumen destillierte. Sie wollte bald hierher zurückkommen.

			In der Schmiede, wo der Hufschmied und der Waffenschmied arbeiteten, brannten muntere Feuer. Das Eisen musste erhitzt werden, um Waffen zu reparieren und Hufe zu schmieden. Ein Pferd stand da, dessen Hufe neu beschlagen werden mussten.

			„Ihr habt noch nicht die Einrichtungen von Captain Nori im Turm angesehen“, erinnerte sie Martin, als sie aus der Werkstatt des Flickschusters traten. „Die Männer sind draußen bei der Waffenübung, die Zeit ist also günstig, wenn es Euch gefällt, Mylord. Zu ebener Erde arbeitet der Waffenmeister, dort sind auch die Waffen untergebracht. Darüber befinden sich die Kasernen.“

			„Ich möchte ganz nach oben gehen“, sagte Genevra und blickte hinauf zu den Zinnen, die von hier unten wie spitze Zähne aussahen. Lachend wandte sie sich dann an Martin. „Erinnert Ihr Euch, wie Ihr mich als Kind hinauftrugt und mich oben auf der Brüstung festgehalten habt, damit ich rundherum blicken konnte?“

			Martin lächelte. „O ja, Mylady. Eure Mutter hatte Euch gesagt, dass Euch eines Tages alles gehören würde, so weit das Auge reichte.“

			Sie warfen sich einen Blick zu, wie ihn nur alte Vertraute wechseln können, aber St. Aubin trat ungehalten dazwischen. „Dieser Tag ist nun gekommen“, bemerkte er. „Lasst uns hinaufsteigen und Euer Erbe betrachten. Heute braucht Ihr keine starke Schulter mehr, um hinaufzukommen.“

			„Noch“, fügte Genevra hinzu, die seinen plötzlichen Unmut nicht begriff, jedoch versuchte, die unangenehme Stimmung zu vertreiben, „muss ich mich auf die Zinnen stellen, um alles zu sehen!“

			Sie ging die Treppe voran. Fackeln steckten in eisernen Ringen an den Wänden, um den Aufgang zu erhellen, der sich in der Mitte des Turmes befand. Die beiden Männer blickten in die Kammern, die sich in den einzelnen Stockwerken befanden, sie indes schritt zügig voran. Sie wollte vor den anderen oben ankommen, denn sie brauchte einen Augenblick der Ruhe, um ihre Fassung wiederzugewinnen.

			Endlich begriff sie St. Aubins abweisendes Verhalten. Er war eifersüchtig auf die Vertrautheit, die sie mit dem Burgvogt Martin früher einmal verbunden hatte.

			Sie erklomm die letzten Stufen und trat auf das Dach hinaus, wo zwei Wachposten Ausschau hielten. Die beiden Männer erkannten sie und grüßten ehrerbietig.

			In dieser Höhe blies ein eisiger Wind, und Genevra, die den Gruß mit einem Kopfnicken erwidert hatte, zog die Chamarre fester um ihre Schultern. Nun war sie froh, dass sie sie angezogen hatte. Auf zwei Seiten konnte man das weite Meer sehen, nur im Westen erkannte man die Küste, die auf der anderen Seite die Bucht begrenzte. Ein Punkt im Ozean im Norden zog ihren Blick an. Dorthin deutete sie.

			„Was ist das für ein Land?“, fragte sie einen der Bewaffneten.

			„Eine Insel. Man nennt sie Lundy, Mylady. Niemand lebt dort, außer einem Schäfer und seiner Herde.“

			Nun wandte sich Genevra landeinwärts. Wie ein verknittertes, kariertes Tuch breitete sich das grüne Land vor ihr aus, wie ein Tischtuch, bedeckt mit Brotkrumen, Rindenstücken, die in den Falten hängen geblieben waren, und mit zahlreichen Flecken. Das waren die Hecken, die grünen Wiesen mit den Schafherden und die Hütten zwischen den Feldern, auf denen die Bauern und Pächter ihr Getreide anbauten und Schweine, Gänse, Hühner und Kühe hielten.

			Die Herrendomäne lag näher zur Burg, ein breiter Streifen Land, der sich entlang des Flusses erstreckte und in Felder aufgeteilt war. Einige davon waren gepflügt, und es zeigte sich bereits das erste Grün. Tagelöhner hatten ihre kleinen Hütten dicht zusammengedrängt an den Rand gebaut. Vieh tummelte sich auf dem Weideland auf den Hügeln. Genevra stieß einen Seufzer der Zufriedenheit aus.

			St. Aubin betrat nun gleichfalls das Dach, gefolgt von Martin. Sie blickte ihn mit leuchtenden Augen an und machte eine weitausholende Handbewegung.

			„Merlinscrag, Mylord.“

			Er trat an ihre Seite und blickte schweigend über das Land.

			„Ein reiches Erbe, Mylady“, sagte er leise. „Vertraut Ihr mir, dass ich es gut verwalte?“

			Sie schaute ihn an, als er den Blick weit über das Land schweifen ließ. Sein Ausdruck verriet Entschlossenheit und Kraft. Ja, er würde sicherstellen, dass das Land gedieh.

			„Ja, Mylord“, antwortete sie. „Ebenso wie Ihr das Land verwaltet, das Euch bereits gehört.“

			Er drehte sich unvermittelt zu ihr um, Zorn in den Augen. Schon glaubte sie, etwas Falsches gesagt zu haben, doch seine Antwort zeigte, dass sein Zorn gegen ihn selbst gerichtet war.

			„Ich habe mein Erbe bis jetzt vernachlässigt. Ich habe es anderen überlassen, während ich in fremden Landen für meinen König kämpfte. Die Leute haben ihre Sache schlecht gemacht. Euch hat man besser gedient als mir.“

			„Ja“, sprach Genevra. „Ich glaube, ich habe meinem Onkel unrecht getan. Er hatte Martin die Verantwortung übertragen und gute Einkünfte erzielt. Nur sehr ungern hatte er seine Rechte aufgegeben, und ich zweifle nicht daran, dass meine Tante, hätte, sie alles gewusst und ihren Willen durchgesetzt, die Truhen ausgeräumt hätte.“

			„Mylady.“ St. Aubin ergriff Genevras Hand. „Ich möchte das Land, das man mir anvertraut hat, zu Wohlstand bringen und alle Leute, die mir untertan sind, zufrieden und glücklich sehen. Wollt Ihr mir dabei helfen?“

			Genevra erwiderte den Blick aus seinen blauen Augen, und ihre eigenen Augen leuchteten auf. „Ja, mein Gemahl“, sagte sie mit fester Stimme. Es war das erste Mal, dass sie ihn so nannte. „Sagt mir, was ich tun soll. Meine größte Freude jedoch wird sein, Eure Güter mit Euch zu verwalten und Euch Kinder zu gebären, vor allem einen Sohn, der einstmals alles erben wird.“

			Er hielt den Atem an. Genevra sah etwas in seinen Augen, das sie entzückte, und erschreckte zugleich. Er hob ihre Hand empor und drückte sie fest an seine Lippen.

			„Dann habe ich wirklich Glück mit meiner Frau“, sagte er leise.

			Keiner von beiden dachte an die Gegenwart des Vogtes und der Wachen.

			Martin lenkte mit einem trockenen Räuspern ihre Aufmerksamkeit auf sich. Im selben Augenblick begann eine Glocke zu läuten.

			„Mittag!“, rief Martin aus. „Die Glocke läutet nur dreimal am Tage: um das Haus zu wecken, zum Mittagsmahl und um zum Abendmahl zu rufen. Soll ich auf dem Weg nach unten vorangehen?“

			„Nicht wie im Kloster“, bemerkte Genevra, als sie sich zum Gehen wandte. „Dort läuteten die Glocken den lieben langen Tag!“

			„Grauenvoll“, meinte St. Aubin zustimmend. Um seine Lippen zuckte es, und der Anflug eines Lächelns lag in seinen Augen.

			„Es muss die Luft sein“, sagte sie voll des Mutes, als sie die Treppen hinabstiegen. „Ich bin schrecklich hungrig!“

			Genevra verstand ihren Gatten nicht. Ganz offensichtlich war er nicht glücklich. Sie nahm an, dass er noch immer seine Familie betrauerte. Doch Jane und sein Sohn waren nun schon mehr als zehn Jahre tot. Trauer allein konnte also nicht der Grund sein, warum er so unzufrieden mit dem Leben war.

			Seine Loyalität zur Krone stand außer Frage, obwohl er, wie man wusste, mit dem Betragen des alten Königs und seiner Söhne nicht einverstanden war. Doch nichts davon konnte der Grund sein, warum er sich jedes Mal, wenn sie glaubte, einen Fortschritt in seiner Zuneigung gemacht zu haben, gleichsam hinter einen Schutzwall zurückzog. Warum wollte er nicht zulassen, dass sich ihre Beziehung über das Maß höflicher Freundschaft und notwendiger Intimität, einen Erben zu zeugen, hinaus entwickelte?

			Niemand erwartete, dass Ritter und Höflinge innige, tiefe Liebe zu ihren Frauen empfanden, die sie meist nur aus Vernunftgründen geheiratet hatten, doch hatten sie dem Brauch nach allen Frauen eine höfische Verehrung entgegenzubringen. Sie indes wünschte sich nichts sehnlicher, als von St. Aubin geliebt zu werden.

			Wieder lag sie allein in dem großen Bett. Am Nachmittag hatte er sich im Burghof mit seinen Knappen und Pagen in der Waffenkunst geübt, und sie hatte sich mit der Führung des Haushaltes vertraut gemacht.

			Nach diesem Augenblick des innigen Verstehens auf dem Turm zur Mittagsstunde hatte Genevra gehofft, er könnte seine Meinung ändern und die Nacht mit ihr verbringen. Doch das tat er nicht. Er hatte sie allein gelassen, wie immer in den letzten Tagen, nachdem er ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, und sich in die Kleiderkammer zurückgezogen. Diese Nacht und noch eine musste sie ausharren, bis sie sich von ihrer Unpässlichkeit erholt hatte.

			Und danach …

			Hatte diese einzige Nacht sie wirklich so erregt, dass sie kaum erwarten konnte, sie zu wiederholen? Wenn ja, warum? Frauen waren da, um zu erdulden, nicht, um Freude an der Liebe zu haben. Doch auch Meg hatte Freude dabei empfunden und würde es wieder tun, und sie war doch eine ganz normale Frau. Genevra lächelte. In ihrer augenblicklichen hoffnungsvollen Stimmung bedauerte sie alle Frauen, die dazu bestimmt waren, Männer zu heiraten, die sie nicht liebten, und die Aufmerksamkeiten von Gatten ertragen mussten, die sie hassten.

			Der folgende Tag brachte ungetrübte Freude. Sie erkundeten das Land, das innerhalb der Grenzen von Merlinscrag lag. Nur eine kleine Eskorte, die beiden Hunde und der Amtmann Geoffrey begleiteten sie. Wo immer sie hinkamen, auf den Hügeln und in den Tälern, beugten die Leute, die hier lebten und arbeiteten, ehrfürchtig das Knie, als ihr neuer Herr und ihre neue Herrin vorüberritten.

			„Sie alle sehen zufrieden aus“, bemerkte St. Aubin an Geoffrey gewandt, als sie die Pferde wendeten, um nach Hause zurückzukehren. „Bereitet es den Leuten große Mühsal, den Zehent aufzubringen?“

			Geoffrey war ruhig und ehrerbietig, ohne unterwürfig zu sein. „Auf den Hügeln gibt es gute Weideflächen, und Schafe sind ausdauernde Tiere, auch wenn die Haltung nicht einfach ist. Doch ihre Wolle ist von einigem Wert. Dazu bestellen die Leute Felder mit dem, was sie selber brauchen, und was übrig bleibt, dürfen sie auf dem Markt feilbieten.“

			„Ist niemand in die Städte geflohen?“

			„Nein, Lord. Hier hat sich nur wenig verändert in all den Jahren, nicht wie in anderen Teilen des Landes.“

			„Die Pest hat Euch hier wohl nicht so zugesetzt?“

			Der Anblick einer verfallenen Hütte, die Genevra schon früher bemerkt hatte, jagte einen Schauer durch ihre Glieder. Noch bevor Geoffrey St. Aubins Frage beantworten konnte, fragte sie: „Was geschah mit den Bewohnern dieser Hütte?“

			„Diese Familie starb an der Pestilenz, Mylady. Wie Seine Lordschaft eben bemerkte, hatten wir hier großes Glück. Die Einsamkeit hat eben auch ihre Vorteile. Wir erlitten nur geringe Verluste durch die Pest, die in den Städten so viele das Leben gekostet hat.“

			„Auch auf dem Land“, warf St. Aubin ein.

			„In anderen Teilen“, entgegnete Genevra.

			„Die Familie hier hatte sehr unklug gehandelt und Freunde in Barnstaple besucht. Mann, Frau und Kinder sind ums Leben gekommen. Und noch eine Familie starb hier. Der Mann ging zum Markt und brachte von dort ohne Zweifel die Krankheit mit. Father John, der in seiner Jugend an der Pest erkrankt und von ihr genesen war, pflegte und begrub sie, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreiten konnte. Danach haben wir die Hütten in Brand gesteckt. Die anderen Bewohner in unserem Gebiet überlebten alle.“

			„Ihr seid wirklich glücklich zu nennen“, sagte St. Aubin düster. „Ich bin freudig überrascht, Merlinscrag so ertragreich zu finden. Lord Heskith war klug genug, den Vogt und Euch auf Euren Posten zu lassen, solange er das Erbe seines Mündels verwaltete.“

			„Wir taten, was wir konnten, Mylord. Wir alle haben Lady Margaret und ihre kleine Tochter geliebt. Es ist uns eine Ehre, Euch wieder hier auf der Burg zu wissen, Mylady.“

			Genevra lächelte den Mann an. Sie verspürte ein gewisses Schuldgefühl. An Master Geoffrey konnte sie sich nicht so gut erinnern wie an Martin. Der Amtmann lebte in einem Haus im Dorf, nicht in der Burg wie der Vogt. In früheren Tagen hatte Martin im Rittersaal mit all den anderen Dienern ihrer Mutter geschlafen. Nun lebten er und seine Familie in einem kleinen Haus mit zwei Räumen, das man innerhalb des Schutzwalles errichtet hatte.

			„Ich kann mich nur schwer an alle erinnern“, entschuldigte sich Genevra. „Ich war noch zu klein. Und es sind so viele Jahre seit damals ins Land gezogen.“

			Auf dem Kamm eines Hügels hielten sie an, um die Pferde rasten zu lassen und die Aussicht zu bewundern. Sofort stoben die Hunde davon und folgten einer Spur.

			Besorgt fragte Geoffrey: „Sie werden doch nicht die Schafe jagen, Mylord?“

			„Ich denke nicht. Sie sind abgerichtet, Wild zu jagen. Doch lasst uns lieber sichergehen, vor allem, da neugeborene Lämmer in den Herden sind.“ Er steckte seine Finger in den Mund, und ein scharfer Pfiff ertönte. Cain und Abel zögerten nur kurz, bevor sie zu St. Aubin zurückhetzten.

			„Gute Hunde“, lobte er sie. „Bei Fuß!“ Er wandte sich an Geoffrey. „Wie steht es mit der Falkenjagd?“

			„Gut, Mylord. Die Wanderfalken finden hier viel Niederwild, und für die kleineren Falken können wir Tauben fliegen lassen, falls es keine anderen Wildvögel gibt. So nahe an den Klippen verjagen die Seevögel Lerchen und Amseln.“

			„Möchtet Ihr einen Merlinfalken, Mylady?“, fragte St. Aubin Genevra. Er lächelte. „Dieses Tier passt doch nach Merlinscrag. Früher einmal gab es hier gewiss wilde Merlinfalken.“

			„Oh, gerne, Mylord. Ich wollte schon immer einen Vogel jagen lassen. Gibt es hier auch anderes Wild, Master Geoffrey?“

			„Rotwild und Hirsche in Exmoor, Mylady. Der Herr von Merlinscrag hat das Recht, dort zu jagen.“

			Mit einem glücklichen Lächeln wandte sich Genevra an St. Aubin. „Dann haben auch Cain und Abel die Möglichkeit, sich an der Jagd zu erfreuen!“

			„Der Aufseher hält Fuchshunde bei seiner Hütte, Mylady. Füchse machen den Schäfern am meisten Sorge und müssen gejagt werden.“

			Genevra atmete die frische, salzhaltige Luft tief ein und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. St. Aubins Pferd stand neben dem ihrem. Sie trieb Chloe näher und streckte ihre behandschuhte Hand aus. St. Aubin ergriff sie mit erstauntem Blick.

			„Seid Ihr zufrieden mit dem Land, dass ich Euch gebracht habe, mein Herr und Gemahl?“

			Ein kurzer Händedruck, dann ließ er ihre Hand los. „Lord Northempston hatte nicht übertrieben, als er mir die Vorzüge meiner Braut und ihrer Mitgift schilderte“, antwortete er.

			Solch freundliche Worte und vor Zeugen! Genevra errötete, dann lachte sie auf. „Und dabei habt Ihr noch nicht einmal die wundervolle Bucht mit ihrem weichen Sand unterhalb der Burgmauern gesehen! Vielleicht klettern wir nach dem Mittagsmahl hinunter?“

			„Klettern, Mylady? Schlagt Ihr vielleicht einen Ausflug zu Fuß vor?“

			„Warum nicht? Das Meer, der Sand und die Felsen gehören zu meinen schönsten Kindheitserinnerungen.“ Martin war immer da gewesen, um ihr die steilen Klippen hinunterzuhelfen. Nun würde ihr Gatte sie führen und stützen, sollte sie Hilfe brauchen.

			Genevras vage Erinnerungen an ihre Kindertage kamen wieder, als sie den von Außenmauern umfriedeten Hof betraten. Ein kleiner Turm erhob sich vor ihr, errichtet, um die Verteidiger vor den Feinden zu schützen, sollten sie von dieser Seite versuchen, in die Burg einzudringen. Ohne auf ihr Aussehen zu achten, hatte sie die Röcke gerafft. Leichtfüßig kletterte sie abwärts. Doch es war Alan, der ihr seine Hand gab, wenn sie nicht weiterkonnte, und er war es auch, der Meg hinunterhalf.

			St. Aubin war mit den Hunden vorausgeeilt und wartete nun am Ende des schmalen Pfades. Cain und Abel sprangen hoch, bellten ausgelassen und streckten ihre Nasen in die Luft, um die ungewohnten Gerüche zu schnuppern.

			Nach dem morgendlichen Ritt hatte St. Aubin sich wieder zurückgezogen. Genevra hatte ihre Enttäuschung darüber verborgen und beschlossen, nicht mehr daran zu denken. Sie musste sich mit den wechselhaften Launen ihres Gemahls abfinden.

			Ein kleiner Weiler befand sich am Ausgang der Spalte, die der Bach in den Felsen gegraben hatte, und von da führte ein breiterer, ausgetretener Pfad steil bergauf. Sie hatte das Gefühl, als gäbe es hier jetzt doppelt so viele Hütten als früher. Keine stand einst so weit unter der Klippe wie heute.

			„Sie werden doch gewiss weggeschwemmt, falls ein böser Sturm kommt“, bemerkte sie, als sie kurz vor Alan und Meg zwischen den mit Tang und Muscheln behafteten Felsen auftauchte, um St. Aubin am Ende des Pfades am Strand zu treffen. Sie zog den Rock zurecht und ließ ihn wieder bis zu den Knöcheln fallen. „Manche dieser Hütten sind neu, nicht wahr, Meg?“

			Auch Meg war beschäftigt, ihr Aussehen wieder respektabel zu machen. „Ich glaube ja, Mylady. Das Dorf ist größer geworden. Es liegen auch mehr Boote am Strand, als ich mich erinnern kann und …“, sie deutete zu einer Gruppe von Fischern und ihren Familien, die damit beschäftigt waren, den Fang aus den Netzen zu holen, „… mehr Leute. Es sieht nicht so aus, als wäre die Flut in der letzten Zeit so weit heraufgekommen.“

			„Das ist wahr.“ St. Aubin hatte den Ort genau betrachtet. „Ich denke, die Hütten stehen hier sicher genug. Der Strand steigt leicht an, und weiter oben auf den Felsen sieht man keinen Seetang mehr.“

			Er blickte mit Wohlgefallen um sich, zu den hohen Klippen mit den großen Felsen und dem groben Kies, auf den Streifen goldenen Sandes, der sich jetzt bei Ebbe vor ihnen ausbreitete. Sein Blick folgte den Seemöwen, die kreischend über ihren Köpfen flogen. „Nun, meine Herrin von Merlinscrag, dies ist Euer Strand. Wir hätten die Pferde mit nach unten nehmen sollen.“

			„Morgen, Mylord! Sobald die Flut es erlaubt!“

			„Der Sand sieht trocken aus. Gehen wir ein wenig und benutzen dann für unseren Rückweg den Pfad vom Weiler aus. Diese Leute sind doch auch Untertanen von Merlinscrag, oder?“

			„Ja, Mylord, doch es sind keine Hörigen. Die Fischer sind freie Männer, die hier leben, weil sie es so wünschen. Sie bezahlen Pacht für ihre Hütten, die meisten von ihnen mit Fisch. Wir sollten mit ihnen reden.“

			Als sie den Pfad zwischen den Hütten hinaufstiegen, blickte sich Genevra um und erwiderte den Gruß einer jungen Frau, die ein kleines Kind im Arm hielt. Dabei stolperte sie über einen Stein, der vor ihr auf dem Weg lag. Ihr Fuß knickte um, und sie wäre auf den schmutzigen Boden gefallen, hätte St. Aubin sie nicht aufgefangen. Sie klammerte sich an ihn und versuchte, das Gleichgewicht auf einem Bein zu finden, denn ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Fuß, als sie versuchte aufzutreten.

			Fest hielt er sie in seinen starken Armen und raubte ihr den Atem. Sie schien dahinzuschmelzen, blickte auf, und was sie in seinem Gesicht lesen konnte, ließ ihre Sinne schwinden. Rasch schloss sie die Augen und atmete schwer.

			Er ließ sie nicht los. Seine Arme umschlossen nur noch fester ihren zitternden Körper. „Habt Ihr Euch wehgetan?“ Seine Stimme klang leise, nicht lauter als ein heiseres Flüstern.

			Als die Wellen der Erregung abebbten, atmete sie tief durch. „Nein, ich glaube nicht, nicht schlimm … mein Knöchel …“

			Sie setzte ihren Fuß auf den Boden und versuchte zu stehen. Der Schmerz hatte schon nachgelassen. Eilig war Meg näher gekommen. Doch Genevra hatte es nicht bemerkt, ihre Aufmerksamkeit war allein auf St. Aubin gerichtet.

			Ihre Blicke trafen sich, und ein tiefes Glücksgefühl durchströmte sie, da sie an seiner Schulter lag. Ihre Stimme bebte, als sie nun sagte: „Es ist nichts, Gemahl. Ich kann gehen.“

			Sein Atem beschleunigte sich, als er sie fester an sich drückte. Da Meg die innige Umarmung bemerkte, zog sie Alan mit sich und setzte ihren Weg fort.

			„Alle Heiligen!“, murmelte St. Aubin. „Ich begehre dich, Weib.“

			Genevras Herz klopfte zum Zerspringen. „Und ich begehre Euch, mein Gemahl“, gestand sie atemlos. Ihre Augen versprachen höchste Freuden, als sie leise hinzufügte: „Morgen Nacht bin ich für Euch bereit.“

7. KAPITEL

			Wartend lag Genevra in ihrem großen Bett. Wind und Regen rüttelten an den Fensterläden, und ein kalter Luftstrom wehte durchs Zimmer. Das Wetter hatte sich über Nacht verschlechtert, und den ganzen Tag über zogen dunkle Wolken von der See her gen Land.

			Genevra hatte am Vormittag ein langes Gespräch mit Martin und seiner Frau geführt. Solange sie hier in der Burg war, wollte sie auch ihren häuslichen Pflichten nachkommen. Sie wollte einige Verbesserungen einführen, die Martin allein nicht hatte durchführen können.

			Seine Frau Annys hatte erfreut Genevras Einladung angenommen, mit Meg gemeinsam ihrer Herrin aufzuwarten. Später am Tag saßen die drei Frauen im Rittersaal, kardätschten und spannen Wolle, während die Kinder zu ihren Füßen spielten.

			„Das ist ein ausgezeichnetes Vlies“, bemerkte Genevra, bürstete die Fasern zwischen den mit Nägeln gespickten hölzernen Wollkratzen und legte die Wolle für die Gefährtinnen zurecht.

			„Wie haben keinen Mangel an guter Wolle in Merlinscrag, Mylady“, sagte Annys lächelnd, die am Spinnrad saß. „Fast alle Bauern hier züchten Schafe.“

			„Und die Schur wird auf dem Markt in Barnstaple verkauft“, sagte Genevra zustimmend. „Wir behalten also nur, was wir für den eigenen Bedarf benötigen.“

			Meg hatte einen Spinnrocken unter den Arm geklemmt und verstand sich ebenfalls auf die Kunst, einen feinen Faden zu spinnen. „Doch bevor wir daraus Kleider machen können, muss die Wolle erst gesäubert, gefärbt und verwoben werden“, erklärte sie.

			„Die Männer und Frauen hier können walken und färben“, versicherte ihr Annys. „Und was das Weben angeht, so steht in einem der Nebengebäude ein Webstuhl, der oft benutzt wird. Um die feineren Stoffe zu machen, kommt ein vazierender Weber von Zeit zu Zeit vorbei.“

			Während die Frauen den Nachmittag mit häuslichen Tätigkeiten und fröhlicher Unterhaltung verbrachten, inspizierte St. Aubin in dieser Zeit die Pferde, Sattelzeug, Waffen und Rüstungen.

			Nun endlich war der Moment gekommen, den sie den ganzen Tag sehnsüchtig erwartet hatte. Ihre Unpässlichkeit war vorüber. Meg war in ihre Schlafstatt gegangen, oder vielleicht auch zu Bernard, nachdem sie sich mit parfümiertem Wasser gebadet und ihr Haar gebürstet hatte, bis es seidig glänzte. Ein Knappe hatte sich nebenan in der Kleiderkammer zu Bett begeben. Als St. Aubin eintrat, schloss er den dicken Türvorhang aus Tierfell, und sie waren allein im Schlafgemach, allein und ungestört.

			Er legte seinen Hausmantel ab, ergriff eine Kerze und leuchtete damit, als er ans Bett trat. Im flackernden Schein der Flamme schimmerte sein Haar golden.

			Genevras Atem stockte. Schatten fielen auf sein Gesicht, das Licht der Kerze schien auf seinen stählernen, muskulösen Körper, die breiten Schultern, die starke Brust, die schmalen Hüften, die kräftigen Schenkel. Die gekräuselten Haare auf seiner Brust wirkten eine Spur dunkler als seine glatten Kopfhaare. Er konnte nicht verbergen, wie sehr er sie begehrte. Der gestrige Augenblick und sein Eingeständnis waren keine Täuschung gewesen.

			Leidenschaft durchlief sie. Genevra wunderte sich nicht darüber. Seit der ersten Nacht hatte sich ihre Sehnsucht noch gesteigert.

			„Gemahl“, flüsterte sie heiser, hob die Decke einladend hoch und fügte hinzu: „Ihr seid höchst willkommen, Mylord.“

			„Das will ich auch hoffen, Ihr seid mein Weib“, sagte er schroff. „Willkommen oder nicht, ich habe das Recht, Euch zu beschlafen.“

			Dieses Pochen auf seine Rechte war nicht, was Genevra erwartet hatte. Ihre Kühnheit hatte nicht gefruchtet. Es war nicht nur Beschämung, die sie erröten ließ. Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang, als sie erwiderte: „Vielleicht wollt Ihr, dass ich Widerstand leiste, Mylord? Vielleicht findet Ihr mehr Befriedigung, wenn ich widerstrebe?“

			Einen Augenblick lang blickte er auf sie hinunter, schweigend, mit einem unergründlichen Ausdruck. Er betrachtete sie im Licht der Kerze. Sie flackerte auf und hinterließ eine Rauchfahne, die vor ihren Augen tanzte. Dann öffnete er mit seiner freien Hand die Bänder ihres Nachtgewandes.

			„Nein, Madam. Ich benötige keine zusätzlichen Reize. Ich bin Manns genug, meine ehelichen Pflichten zu erfüllen.“

			Genevra wehrte sich nicht, als er ihr das Hemd auszog und die Kerze wieder aufnahm, die er zuvor zur Seite gestellt hatte. Er hielt sie über sie, um die Formen ihres nackten Körpers zu betrachten, der weiß, wie Alabaster im Schein der Flamme schimmerte.

			Genevra ballte ihre Hände zu Fäusten und versuchte dem Wunsch zu widerstehen, sich zusammenzurollen und seinen Blicken zu entziehen. Sie wollte vor ihrem Gatten keine Scham zeigen. Wäre er verständnisvoller gewesen, hätte sie ihm ihre ganze Leidenschaft bewiesen. Doch er zeigte nur besitzergreifende Begierde, keine zärtlichen Gefühle.

			Sein Blick streifte die zarten Rundungen ihrer Brüste, die Linien ihrer Hüften, die wie geschaffen waren, seine Kinder zu empfangen, die geschmeidige Haut ihrer wohlgeformten Schenkel. Sie zuckte kurz zusammen, als er ihre Wangen berührte. Sanft glitt seine Hand über ihren Nacken und ihre Schulter, um zwischen ihren Brüsten zu verweilen. Genevra konnte den Schauer nicht verbergen, der bei seiner Berührung durch ihren Körper lief, noch die Laute des Entzückens unterdrücken, als seine Hand ihre Brust liebkoste.

			Er lächelte – weshalb? Aus Befriedigung, Bewunderung, Erwartung, Vergnügen? Kurz wandte er sich ab, um den Kerzenleuchter wegzustellen und die Flamme zu löschen. „Ihr seid sehr schön, meine Gemahlin“, sagte er rau, als er wieder ans Bett trat. „Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Euch ein Kind zu zeugen.“ Mit diesen Worten schloss er die Bettvorhänge, und geheimnisvolles Dunkel umgab sie.

			Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Trotz seiner besitzergreifenden Haltung und seiner sichtbaren Erregung bedrängte er sie nicht, sondern bemühte sich, ihr Freuden zu geben. Stumm, ohne ein einziges zärtliches Wort der Zuneigung. Unter den Liebkosungen seiner Hände und Lippen entspannte sich Genevra und vergab ihm seine derben Worte. Er war gewesen wie immer, er versuchte, sich selbst und ihr zu beweisen, dass er, auch wenn er sie zum Weibe genommen hatte, nicht mehr für sie empfand als für jede andere Frau, mit der er das Bett geteilt hatte.

			Seine Liebkosungen erregten sie nicht nur, sondern gaben ihr auch den Mut, sie zu erwidern. Auch wenn er es nicht offenbaren wollte, dies war kein launenhafter, gefühlloser Liebesakt. Seine Berührung war fordernd, wenngleich behutsam. Es gelang ihm nicht, seine zärtlichen Gefühle völlig zu unterdrücken.

			Schließlich überwand Genevra den letzten Rest ihres verletzten Stolzes und ließ ihrem Verlangen freien Lauf. „Bitte!“, flüsterte sie.

			Er richtete sich auf. „Ja, Frau“, murmelte er und beugte sich über sie.

			Dieses Mal empfand sie keinen Schmerz, nur ein wunderbares, einzigartiges Gefühl wachsenden Entzückens. Genevra zog ihn näher an sich, schlang ihre Beine um ihn, stöhnte lustvoll auf, und im Augenblick der höchsten Lust rief sie seinen Namen. Die Welt um sie herum schien auf dem Gipfel der Lust zu versinken.

			Robert lag ruhig auf ihr, als sie aus ihrer Verzückung erwachte. Sein Atem war kaum hörbar. Ihre Arme legten sich noch fester um ihn, und ein Beben lief durch seinen Körper. Einen Augenblick lag er still auf ihr und barg das Gesicht im Kissen neben ihrem Kopf. Dann rollte er zur Seite.

			Genevra war enttäuscht über das unerwartete Ende. Wäre er nur länger körperlich mit ihr vereint geblieben! Sein plötzlicher Rückzug jedoch konnte das Gefühl tiefer Befriedigung, das sie eben erfahren hatte, nicht zerstören. Nun war ihr bewusst, was sie in der Nacht nach ihrer Hochzeit vermisst hatte. Heute hatte er sie dafür entschädigt, indem er wartete, bis sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreicht hatte.

			Also musste er doch etwas für sie empfinden. Er hatte gespürt, dass seine Leidenschaft sie mitriss. Doch nun, da sie es sich so sehr wünschte, nahm er sie nicht in die Arme. Er wandte sich jedoch auch nicht ab. Er lag neben ihr auf dem Rücken, und ihre Körper berührten sich.

			Sie tastete nach seiner Hand. „Ich danke Euch für das Vergnügen, das Ihr mir bereitet habt, Mylord.“ Sie schluckte und fügte mit belegter Stimme hinzu: „Ich hoffe, ich habe Euch nicht enttäuscht.“

			Er befreite seine Finger aus ihrem festen Griff. „Wir beide fanden Freude, Weib. Ich zweifelte nicht daran, meine Befriedigung zu finden. Die Fähigkeit jedoch, gemeinsam den Höhepunkt zu erleben, ist etwas, wofür wir Gott danken sollten.“

			„Ich bat die Heilige Muttergottes, mich zu leiten. Ich werde auch zu ihr ein Dankgebet sprechen.“

			Er räusperte sich, richtete sich auf und beugte sich über sie. Einen Augenblick lang hoffte sie, er würde sie küssen. Aber er tat es nicht.

			„Schlaft jetzt, Frau.“ Er berührte ihre Wange, eine flüchtige Berührung, wie unbeabsichtigt, dann fügte er kurz hinzu: „Gottes Segen sei mit Euch, Frau.“ Damit drehte er sich zur Seite.

			Genevra unterdrückte ein Seufzen und wandte sich ab. Wie eine Schnecke, die sich in ihr Haus verkriecht, dachte sie, so hatte er sich wieder in sich zurückgezogen. Er hatte Besitz von ihr ergriffen, ihrem Körper und ihrer Seele, aber würde sie ihn jemals genauso besitzen? Seinen Körper vielleicht, in kurzen Augenblicken wie heute Nacht. Er konnte sein Begehren nicht verbergen, und sie spürte, dass er gegen Ende jede Beherrschung verloren hatte. Sein Geist und seine Seele jedoch würden sich ihr immer entziehen.

			Robert war erstaunt, erfreut und doch erschrocken über die Leidenschaft, mit der ihn seine Frau empfangen und seine Begierde gestillt hatte. Er kämpfte mit dem Verlangen, sie noch einmal zu nehmen. Erschrocken, da seine erste Frau, Jane, die niemals seine Gefühle so stark erwidert hatte, einem anderen Mann erlaubt hatte, das Bett mit ihr zu teilen. Wie groß musste dann erst die Versuchung für Genevra sein, die zu so tiefer Leidenschaft fähig war, mit einem anderen Mann zu schlafen.

			Es gab nur einen Weg, diese Versuchung abzuwehren: Er musste ihre Begierde stillen. Noch lag sie wach neben ihm. Er wandte sich ihr zu und ließ seiner Leidenschaft freien Lauf.

			Bei Sonnenaufgang wurde Genevra durch die Berührung von Roberts Hand auf ihrem Körper geweckt. Unwillkürlich reagierte sie darauf, entzückt, seine Begierde mit ihrer eigenen Leidenschaft zu stillen.

			In den folgenden Nächten schien St. Aubin unersättlich zu sein, und die Glut seiner Sinnlichkeit hatte auch Genevra ergriffen. Das musste doch bedeuten, dass er etwas für sie empfand, dass er begann, ihre Liebe zu erwidern.

			Tagsüber fühlte sie sich manchmal schwach, ihre Begeisterung für die Ausritte an seiner Seite indes wurde nicht geschmälert. Sie gingen auf die Jagd, und er lehrte sie, den Merlinfalken jagen zu lassen. Ihre Haut schimmerte seidig, sie sah strahlend aus – hatte das Aussehen einer Frau, die liebte und geliebt wurde. Nur sie wusste von der Zurückhaltung, die St. Aubin ihr gegenüber zeigte. Es machte sie traurig, doch sie verbarg ihre Enttäuschung ganz tief in ihrem Innersten, wo ihre Glückseligkeit nicht getrübt werden konnte, und hoffte weiter.

			Am Abend tauschten sie manchmal Gedanken über antike Philosophen aus, und einige Male hatten sie auch ihre Instrumente zur Hand genommen und miteinander musiziert. Noch war es nicht genug, doch immerhin ein Anfang.

			Meg heiratete ihren Bernard an einem feuchten, windigen Tag, zwei Wochen nach ihrer Ankunft in Merlinscrag. Am Abend war die Burg mit Gelächter und Musik erfüllt, denn es war das erste Fest seit Jahren, eine Feier zu Ehren der Neuvermählten. Kein Fest für einen König, doch eines, das die Menschen in der großen Halle erfreute, denn Meg war bei allen Frauen im Haushalt beliebt, und auch Bernard hatte bei den anderen Bediensteten viele Freunde gefunden.

			Bei dieser Gelegenheit durften auch Meg und Bernard an der großen Tafel Platz nehmen. Man hatte ein neues Fass Bier angestochen, und auch ein kleines Fässchen Honigwein geöffnet. Als sie den Gauklern zusahen, die Martin für diesen Abend bestellt hatte, bat Genevra Alan, ihren Becher mit Met zu füllen. Sie trank einen Schluck und bot den Kelch dann St. Aubin an.

			„Martin sagte mir, dies sei aus dem Honig unserer eigenen Bienen hergestellt“, bemerkte sie. „Der Trank ist sehr gut.“

			Er hob den Becher und warf einen prüfenden Blick auf die goldgelbe Flüssigkeit, bevor er ihn an die Lippen setzte.

			„Stimmt Ihr dem zu?“

			„Ja.“ Er nahm noch einen Schluck und genoss ihn auf der Zunge, bevor er ihn hinunterschluckte. „Das ist ein ausgezeichneter Wein. Er muss im Winter sehr angenehm zu trinken sein, erwärmt und mit Gewürzen. Auch der rote Wein, den wir letzthin tranken, war sehr gut. Fast so gut wie der, den ich in Aquitanien getrunken habe und der aus den Trauben, die in der Nähe von Bordeaux wachsen, gekeltert wird. Der große Vorteil ist, dass er nicht so lange im Fass reifen muss, bevor man ihn genießen kann.“

			Genevra lächelte. „Und es ist wesentlich günstiger, als Wein mit Schiffen von Bordeaux zu befördern. Ich wusste, dass das Leben in Merlinscrag Euch viel bieten kann!“

			„Ebenso wie meine Burg in Thirkall und meine anderen Landgüter, Madam.“

			Seine Worte klangen scherzend, und Genevras Lächeln vertiefte sich. „Aber ich konnte die Freuden, die sie bieten, noch nicht entdecken, Mylord.“

			Der Ausdruck seines Gesichts änderte sich, auch wenn in seiner Stimme von diesem Gemütsumschwung nichts zu merken war. „Alles zu seiner Zeit, Frau. Gerne verschiebe ich noch die Übernahme der Verwaltung für einige Zeit. Nach meiner Rückkehr habe ich meine Geschäfte geordnet. Ich habe meine Güter in besten Händen gelassen. Es besteht keine Notwendigkeit, Merlinscrag jetzt schon zu verlassen. Ich denke, ich werde noch ein wenig länger die Hügel, die wilden Moore und die zerklüftete Küste genießen.“

			Seine Stimme nahm einen schelmischen Klang an. „Ich beginne sogar, unsere Nähe zum Westmeer zu schätzen, trotz des scharfen Windes und des häufigen Regens.“

			„Die Pferde und Hunde werden den Auslauf an der Küste vermissen, Mylord! Ein scharfer Galopp durch die Wellen gibt den Pferden Kraft!“

			Der Bote war bis jetzt noch nicht mit einer Antwort auf den Brief, den St. Aubin an seine Mutter gesandt hatte, zurückgekehrt. Noch war es zu früh. Genevra war zwar neugierig, Lady St. Aubin kennenzulernen, hatte aber auch Bedenken. Die Witwe lehnte vielleicht die Heirat ihres Sohnes mit einem Mädchen von niederer Geburt ab. Sie hatte deshalb nichts dagegen, wenn ihr Gatte seine Rückkehr nach Thirkall verschob. Und obwohl er noch immer eine gewisse Zurückhaltung zeigte, so bröckelte doch seine Schutzmauer an einigen Stellen. Manchmal sah er jung und glücklich aus. Manchmal, wie heute, lächelte er sogar.

			Ein Monat verging. Dem warmen, trockenen Mai folgte ein heißer Juni. Zu Genevras großer Enttäuschung wurde sie wieder unpässlich.

			Sie wählte einen Augenblick, als sie ganz allein waren, um St. Aubin dieses Geständnis zu machen.

			Düster zog er die Brauen zusammen. „Ich bin sehr enttäuscht“, gab er zu. „Wir haben oft genug miteinander geschlafen. Ich dachte …“ Er sprach nicht aus, was Genevra befürchtete: Die Angst, sie könnte unfruchtbar sein. „Ihr habt noch Zeit genug, ein Kind zu empfangen“, fuhr er fort, bemerkte ihren ängstlichen Blick und suchte sie zu beruhigen. „Habt keine Sorge, Genevra.“ Er lächelte. „Ich werde wie immer mit Euch zu Bett gehen. Ich werde Euch lehren, mir auf andere Art gefällig zu sein, meine Liebe.“

			Genevra sah ihn erstaunt an. Die Aussicht auf das Zusammensein erregte sie. Doch sein hintergründiges Lächeln verwirrte sie. Das war eine Seite an St. Aubin, die sie noch nicht kannte. Und zum ersten Mal hatte er sie bei ihrem Namen genannt.

			„Robert? Gemahl?“ Sie antwortete mit seinem Namen, fragend, denn sie hatte nicht verstanden, was er meinte.

			Seine rauen Finger berührten ihre Lippen, und ihr Atem wurde schwerer. „Es gibt vieles, was ein Mann und eine Frau tun können, ohne sich zu vereinigen“, erklärte er. In seinen Augen leuchtete ein ihr nur zu wohlbekanntes Feuer. „Ihr seid keine unerfahrene Jungfrau mehr, Frau. Ihr seid jetzt bereit, mehr von der Kunst der Liebe zu lernen.“

			Sie fühlte sich noch nicht dazu bereit. Er indes brachte ihre Gefühle zum Schwingen, und eine wohltuende Mattigkeit erfüllte ihre Glieder, während sie ihn zum Höhepunkt führte. Danach legte sie ihre Wange auf seine Brust und Tränen traten in ihre Augen.

			Seine Muskeln spannten sich, als er die Feuchtigkeit auf seiner Haut spürte. „Ihr weint? Ich habe doch nichts getan, um Euch zu verstimmen?“, entgegnete er scharf.

			Genevra schluckte krampfhaft, und ihre Umarmung wurde heftiger. „Vergebt mir, mein Gemahl, aber es sind Tränen der Dankbarkeit für eine Freude, die ich nicht erwartet hatte“, sagte sie mit stockender Stimme.

			Sie spürte unter ihrer Wange, wie sein Herz plötzlicher schneller schlug. Seine Finger spielten mit ihrem Haar. Als er antwortete, klang seine Stimme dumpf und ein unterdrücktes Lachen bebte in seiner Brust. Er zog sie fester in die Arme. „Dann ist ja alles gut, meine kleine Nonne!“

			Er lachte sie aus, doch Genevra bemerkte es nicht sofort. „Ich war niemals eine Nonne!“, rief sie mit Entrüstung aus, dann kicherte sie und ahmte seinen neckenden Ton nach. Ihr Atem strich heiß über das feuchte Haar auf seiner Brust. „Niemals verspürte ich Verlangen nach einem keuschen Leben“, gestand sie.

			Zwei Tage später kehrte der Bote aus Thirkall zurück. Er war einen Monat und einen Tag unterwegs gewesen. Sie waren alle noch nach dem Mittagsmahl in der Halle versammelt, als er eintrat, sein Knie beugte und Robert das Sendschreiben überreichte. Robert brach das Siegel nicht sogleich, sondern begab sich in das Privatgemach.

			Genevra sah ihm nach, und der Blick ihrer graugrünen Augen verfinsterte sich. Sie war unsicher, ob sie ihm folgen sollte, entschied dann aber, dass es wohl klüger sei, ihn allein den Brief lesen zu lassen, denn dies schien auch seine Absicht zu sein. Er würde ihr die Antwort seiner Mutter mitteilen, wenn es ihm genehm war. Inzwischen war sie mit Meg beschäftigt, einen alten Wandteppich auszubessern. Mit einer zufriedenen, glücklichen Meg, die in ihrem neuen Glück als Bernards Frau aufgeblüht war.

			Die Hunde waren bei den Frauen im Rittersaal geblieben, sie waren zu satt gefressen, um ihrem Herrn zu folgen. Sie hoffte, Robert würde es ihnen nicht übel nehmen, dass sie einen Teil ihrer Zuneigung nun ihr erwiesen. Er hatte ihnen gesagt, dass sie ihre neue Herrin sei und dass sie sie in seiner Anwesenheit beschützen müssten.

			Sie hatte das Gefühl, dass die Hunde die Worte ihres Herrn verstanden hatten, denn wenn er abwesend war, blieben sie dicht bei ihr und knurrten jeden an, der sich ihr näherte und den sie nicht kannten. Und das geschah anfangs sehr oft, da ihnen die zahlreichen Bediensteten und Söldner unbekannt waren, die in der Burg ein und aus gingen. Sie hatte die beiden Hunde sehr lieb gewonnen.

			Als Robert in die Halle zurückkehrte, blickte Genevra von ihrer Arbeit auf. Es war nicht einfach, von seinem Ausdruck auf seine Stimmung zu schließen, da er für gewöhnlich ernst dreinblickte. Jetzt wurden seine Züge jedoch von einem Lächeln erhellt. Nun, da sich ihre Nerven beruhigten, spürte auch sie, wie stark ihre eigene Anspannung gewesen war.

			Er hatte keine Eile. Bevor er zu ihr kam, beantwortete er Fragen der Dienerschaft und schickte den einen oder anderen mit einem Auftrag fort.

			„Habt Ihr gute Neuigkeiten, Mylord?“

			Er nahm auf einem Stuhl an ihrer Seite Platz und überreichte ihr den Brief. „Meine Mutter ist hocherfreut, dass ich mich endlich wiederverheiratet habe. Sie und meine Schwester Alida senden ihre Grüße und wünschen uns Glück.“ Abel legte die Schnauze auf sein Knie, und Robert kraulte ihn hinter den Ohren. „Lest selbst, Mylady. Sie freuen sich, Euch kennenzulernen, wenn wir nach Thirkall zurückkehren. Sie heißen die neue Lady St. Aubin in der Familie willkommen.“

			In Gegenwart anderer war er noch immer sehr förmlich ihr gegenüber. Nur manchmal vergaß er sich selbst und machte eine persönliche Bemerkung oder nannte sie bei ihrem Namen. Aber Genevra wusste ja nun, wie nahe er ihr sein konnte, sobald sie die Abgeschiedenheit ihres Schlafgemaches umgab.

			„Ich bin glücklich über diese Antwort“, antwortete sie ruhig, als sie las. Sie vermisste die Wärme in diesem Schreiben, doch Robert schien zufrieden damit zu sein. Sie blickte zu ihm. „Soll ich ihnen schreiben? Ihnen für ihre guten Wünsche danken?“

			„Wenn Ihr es wollt. Ich muss einige Anordnungen in Geschäften treffen. Die Briefe können gemeinsam befördert werden. Ich werde meinen Stallmeister damit beauftragen. Er ist in den Ställen von Thirkall besser an seinem Platz, nun, da ich Bernard habe, ihn hier zu ersetzen. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich Euren Pferdeknecht zum Stallmeister ernenne, solange wir hier sind?“

			„O nein, Mylord! Meg wird sich darüber freuen!“

			„Gut denn. Der andere Mann wird glücklich sein, seine Familie wiederzusehen.“

			Genevra nickte zustimmend. „Gleich morgen früh schreibe ich Eurer Mutter und Schwester“, versprach sie.

			Und wie vorausgesehen war Meg überglücklich über die Ernennung Bernards und bedankte sich bei Robert.

			Die Briefe wurden am nächsten Tag mit dem Boten auf den Weg gebracht, und das einfache, erfreuliche Leben in Merlinscrag verlief wie gewohnt. Genevra genoss die Tage, nur manchmal fühlte sie sich durch Roberts Zurückhaltung, die schon an Gleichgültigkeit grenzte, verletzt. Es kränkte sie, wenn er in Begleitung seiner Knappen und einiger Bewaffneter in Exmoor jagte. Sie schluckte die Enttäuschung herunter, von diesen Vergnügen, die körperliche Anstrengungen erforderten, ausgeschlossen zu sein. Doch die Geduld mochte ihr bester Verbündeter sein.

			Die Nächte indes entschädigten sie für alles. Roberts Feuer war nicht erloschen. Ihre eigene Fähigkeit, es zu erwidern, erstaunte sie. Sie betrachtete das Bett mit seinen dicken Vorhängen als einen Ort der Befriedigung und Freude. Oftmals geschah es jetzt, dass sie eng umschlungen in Schlaf fielen.

			Zwei Wochen vergingen. Sie befanden sich im Burghof, bereit, ihre Pferde zu besteigen, um mit den Hunden und Falken auf die Jagd zu gehen, als vom Torhaus das Signal ertönte, das die Ankunft eines Boten ankündigte. Er trug das Zeichen von St. Aubin an seinem Arm.

			Der Mann sprang von seinem schweißnassen Pferd, beugte ein Knie in den Schmutz und übergab die lederne Tasche mit der Nachricht an St. Aubin.

			„Lasst Euch einen Humpen Bier geben“, sagte Robert, nahm die Tasche und entließ den Mann. „Seht zu, dass das Pferd gefüttert und getränkt wird“, wandte er sich an Bernard.

			Erst dann öffnete er den Beutel, nahm das Pergament heraus und erbrach das Siegel. Die Pferde stampften und schüttelten ihre Mähnen, Schweine grunzten, Hühner gackerten. Als er las, zogen sich seine hellen Brauen in tiefem Missfallen zusammen.

			„Diese Nachricht kommt von meiner Schwester“, sagte er schließlich. „Geschrieben von einem Diener, natürlich, denn sie kann nichts sehen, aber von ihr unterzeichnet. Sie hatte vor ihrem Unfall schreiben gelernt und kann ihren Namenszug setzen, wenn ihre Hand an die richtige Stelle geführt wird.“

			Alle Geräusche waren in den Hintergrund gerückt, denn Genevra hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet. Es gab eigentlich keinen Grund, zu fragen. Sein Ausdruck sagte alles. „Schlechte Neuigkeiten?“, richtete sie trotzdem die Frage an ihn.

			Er zerknüllte das Pergament in seinen Händen. „Keine guten jedenfalls. Meine Mutter ist krank und verlangt nach mir. Ich muss sofort losreiten.“

			„Natürlich“, sagte Genevra. „Wollt Ihr, dass ich Euch begleite?“

			„Nein, Frau. Ich werde ein schnelles Tempo einschlagen. Wenn ich Euch nach Thirkall führe, wollen wir eine angenehme Reise dorthin genießen.“

			Er wandte sich seinen Männern zu, erteilte Befehle, rasch und streng.

			Eine Eskorte sollte sich bereit machen, Vorräte sollten eingepackt, die schnellsten Pferde gesattelt werden, keine Packtiere, alles musste in den Satteltaschen verstaut werden. Dann ging er raschen Schrittes die Treppe hinauf und in den Rittersaal. Genevra folgte ihm. Ohne Zögern wandte er sich an den erschöpften Boten.

			„Lady Alida teilt mir mit, dass unsere verehrte Mutter von schwerer Krankheit befallen wurde, doch sie verschweigt die Einzelheiten. Hat man Euch befohlen, in schnellstem Galopp zu reiten?“

			Der Mann erhob sich von der Bank, wo er gesessen hatte, und fiel nun auf die Knie, den Blick zu Roberts Korduanstiefeln gesenkt. „Man befahl mir, mich zu beeilen, Mylord. Ein Sergeant der Wache gab mir den Befehl. Ich weiß nichts von der hohen Frau. Ich bin nur ein Bogenschütze, Mylord. Ihr müsst wissen, dass weder die Lady noch Lady Alida ihre Mahlzeiten in der Halle einnehmen. Ich sah keine der beiden hohen Damen in der letzten Zeit, Mylord.“

			„Das Gerücht von der plötzlichen Erkrankung Lady St. Aubins muss doch wie ein Lauffeuer durch die Burg gegangen sein?“

			„Ich habe nichts gehört, Mylord!“

			„Befindet sich Sir Drogo in Thirkall?“

			„Ja, Mylord, von Zeit zu Zeit. Er vertritt Euch an der Tafel, wenn er anwesend ist.“

			Robert stieß einen zornigen Laut aus. Das sah seinem Bruder ähnlich. Und vermutlich verbrachte er mehr Zeit in Thirkall als auf seinem eigenen Rittergut, drei Meilen entfernt. „Gut denn. Ruht Euch noch einen Tag hier aus, und dann reitet in gewöhnlichem Tempo zurück. Es gibt keinen Grund für Eile von Eurer Seite.“

			Als der Mann sein wettergegerbtes Gesicht hob, leuchteten seine Augen erleichtert auf. Der Bote wurde also nicht dafür bestraft, dass er eine schlechte Nachricht gebracht hatte. „Es wird geschehen, wie Ihr befehlt, Mylord.“

			Robert eilte in das Schlafgemach, nahm zwei Stufen auf einmal, Alan und der Bursche Robin ihm auf den Fersen. Langsamer folgte Genevra. Als sie eintrat, waren alle drei in der Kleiderkammer verschwunden. Dort entdeckte sie, dass Robert seine Kleidung wechselte. Er trug nun eine bequeme Reitkleidung und sein gepolstertes Wams. Er schien nicht die Absicht zu haben, einen Harnisch anzulegen.

			„Eine Rüstung behindert mich nur. Meine Begleitung wird zu meinem Schutz ausreichen, Mylady. Macht Euch um meine Sicherheit keine Sorgen. Ich kann Euch noch nicht sagen, wann es mir möglich sein wird, zu Euch zurückzukehren. Es hängt vom Gesundheitszustand meiner Mutter ab.“ Er blickte düster. „Es verwundert mich, dass man in den Ställen kein Wort von der Krankheit der Lady gehört hat. Übrigens, Ihr habt bemerkt, dass meine Mutter allgemein nur als ‚die Lady‘ tituliert wird“, fügte er hinzu. „Nun gut, das Geheimnis wird nicht gelöst werden, bis ich nicht selbst gehe und es enthülle.“

			„Ganz recht, Mylord. Wie lange werdet Ihr für den Weg brauchen?“

			„Ich werde nicht meinen Hengst Prince reiten, denn ich hoffe, unterwegs oft genug Pferde zum Wechseln zu finden. Dann könnte ich den Weg in zehn Tagen schaffen. Siebzehn Meilen am Tag, das muss zu machen sein. Sollte es uns nicht möglich sein, die Pferde zu wechseln, dann brauchen wir doppelt so lange, wenn wir sie nicht zu Tode reiten wollen. Alida forderte mich im Namen meiner Mutter auf, so schnell als möglich zu kommen.“

			Er runzelte die Stirn. „Es ist höchst ungewöhnlich, dass sie nicht selber schrieb. So krank oder schwach kann sie nicht sein. Vielleicht wollte sie mich nicht beunruhigen. Doch scheint es, dass sie meine Anwesenheit wünscht.“

			„Dann müsst Ihr ihrem Wunsch folgen und gehen.“ Genevra zögerte. „Ihr könntet also fast zwei Monate unterwegs sein.“ Sie verbarg ihre Enttäuschung darüber. „Mit Hilfe derer, die für den Haushalt, die Ländereien und die Festung verantwortlich sind, werde ich Euch beweisen, Mylord, dass ich in Eurer Abwesenheit die Burg nach Euren Wünschen verwalten und verteidigen kann.“

			Er legte eine Hand auf ihre Schulter und führte sie in die Kemenate, wo er den Türvorhang zufallen ließ, damit sie von den Dienern ungestört waren. Als wüsste er selbst nicht, was zu tun sei, ergriff er ihre beiden Hände.

			„Es ist nicht mein Wunsch, Euch allein zu lassen, Frau, vor allem da Ihr noch kein Kind unter dem Herzen tragt, doch es ist meine Pflicht, dem Ruf meiner Mutter zu folgen.“

			„Es wäre möglich, dass ich bereits guter Hoffnung bin, Robert. Ich werde sicher sein, bevor Ihr zurückkehrt.“

			„Ich bete, dass Ihr recht haben mögt. Und was das andere betrifft, ich zweifle nicht an Euren Fähigkeiten, die Burg zu verwalten, selbst ohne Hilfe der Burgmannen, die bereits ihr Können und ihre Vertrauenswürdigkeit unter Beweis gestellt haben. In diesem Punkt habe ich keine Bedenken, Euch allein zu lassen.“ Er zog ihre Hände an seine Lippen und küsste sie inniglich. „Ich lasse die Hälfte meiner Bewaffneten und Alan als ihren Captain zurück. Sie werden Euch begleiten, wohin immer Ihr gehen wollt. Ich befehle Euch, nicht ohne sie auszureiten.“

			Unmut und Misstrauen erfüllten Genevra. Diese Vorsichtsmaßnahmen schienen ihr übertrieben. „Glaubt Ihr, das sei notwendig, Robert?“

			„Ich fühle mich besser, wenn dem so ist. Robin kommt mit mir. Ich denke, meine beiden Knappen werden mit dieser Entscheidung zufrieden sein.“

			„O Robert! Ich werde Euch so sehr vermissen!“ Genevra konnte diesen Ausruf der Enttäuschung nicht länger zurückhalten. So lange sollte sie ihn entbehren! Ihre graugrünen Augen füllten sich mit Tränen.

			Robert atmete tief durch. Das leuchtende Blau seiner Augen verdunkelte sich. Er ließ ihre Hände los, nahm sie bei den Schultern und zog sie an sich. Sein Griff war so fest, dass es schmerzte. „Auch ich werde Euch vermissen, Genevra“, gestand er stockend mit heiserer Stimme. „Hegt keinen Zweifel, dass ich so schnell wie möglich zu Euch zurückkehren werde.“

			Sein Kuss war hart, fordernd, doch seine Lippen verweilten nicht auf den ihren. „Es ist Zeit“, sagte er und ließ sie so plötzlich aus seinen Armen, dass sie beinahe zu Boden gesunken wäre. „Gott schütze Euch, mein Weib.“

			Genevra hatte Mühe, das Gleichgewicht zu finden. Sie flüsterte: „Und Euch, mein geliebter Gemahl.“

			Dann war es Zeit, die in aller Eile zusammengestellte Eskorte zu treffen, sich von allen zu verabschieden und St. Aubin den eilig bereiteten Abschiedstrunk zu reichen.

			Sie erstieg die Treppe, die außen zum Palas führte, und blickte der Gruppe nach, so lange bis sie ihren Blicken entschwand. Eine Wolke gelben Staubes wirbelte unter den Hufen der galoppierenden Pferde auf, denn die Erde war hart geworden, da es seit Tagen nicht mehr geregnet hatte. Sie wünschte sich, Robert wäre bei ihr geblieben. Vor allem da sie erst in einer guten Woche wissen konnte, ob sie ein Kind von ihm empfangen hatte oder nicht.

			Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich um und betrat den Rittersaal. Alan und die Hunde, die er ebenfalls zurückgelassen hatte, trotteten hinter ihr her. Mit einem traurigen Lächeln wandte sie sich an den Knappen.

			„Es tut mir leid, Alan. Hier zurückzubleiben und mich zu bewachen muss eine traurige Pflicht für Euch sein.“

			„Mylady, ich kann es nicht leugnen, dass ich es vorgezogen hätte, mit meinem Herrn zu reiten. Aber man hat mir das Kommando über die Bewaffneten übertragen, solange ihr Hauptmann abwesend ist, und das sollte mir Entschädigung genug sein. Außerdem“, fügte er höflich hinzu, „wie kann ich es bedauern, für Eure Sicherheit verantwortlich zu sein, Mylady? Ihr wisst, wie sehr ich Euch bewundere und wie gern ich Euch diene.“

			Genevra, einsam und allein in dem großen Bett, schlief in dieser Nacht sehr unruhig. In ihrem Traum glaubte sie, Robert verloren zu haben. Sie lief auf der Suche nach ihm durch die Burg, erklomm steile Treppenstufen, drang durch ihr unbekannte, finstere und bedrohlich wirkende Gänge, spürte die Hitze von riesigen Höllenöfen, über denen ein Koch mit einem großen Dreizack wachte, stolperte zwischen Pferden mit stampfenden Hufen und bleckenden Zähnen herum – doch sie konnte ihn nicht finden.

			Verzweifelt rannte sie zu dem Ausfallstor an der inneren Burgmauer, das auf die Klippen hinausführte. Es sah seltsam aus und ließ sich nicht öffnen. Mit den Fäusten trommelte sie dagegen. Dann, plötzlich, war sie außerhalb der Mauern und lief zum Klippenrand. Sie stand da, wie sie es schon in früheren Träumen getan hatte, und blickte auf den Schaum der Wellen, der unter ihr an den Felsen brodelte. Und genau wie vorher sah sie hinter sich den Goldenen Adler stehen, der sie betrachtete, als sie sich umwandte.

			„Robert!“

			Ob sie seinen Namen laut im Schlaf hinausschrie oder es nur träumte, wusste sie nicht mehr. Doch sein Bild verblasste, als sie schweißgebadet aufwachte.

			Zwei Tage später kündete das Horn der Wachen am Tor eine Gruppe an, die sich der Burg näherte. Die Schabracken und das reiche Zaumzeug der Pferde deuteten an, dass ein Mann von einiger Bedeutung den Zulass zu Merlinscrag begehrte.

			Genevra blickte aus dem Fenster ihres Schlafgemaches, als die Gruppe eintraf. Sie erkannte nicht die Farben des Wappens auf dem Banner, aber der Ritter wurde von vier Bewaffneten eskortiert und ritt auf einem prächtig aufgeputzten, kostbaren Pferd. Unter seinem kurzen weißen Cape trug er eine leuchtend rote Tunika. Ein scharlachrotes Barett bedeckte seine Haare. Als die Sonne zwischen den ziehenden Wolken hindurchblitzte, schien alles an ihm zu strahlen.

			Vor dem Wachtturm hielten die Reiter an. Der Herold kündete seinen Herrn an, und die Torwache antwortete. Genevra konnte nicht hören, was gesprochen wurde. Captain Nori ritt aus, von einigen Leuten seiner Truppe zu Fuß begleitet, um die Reisenden zu begrüßen.

			Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, geleitete er persönlich den Ritter über den Burggraben und durch das Torhaus. So wurde dem Ritter also der Zulass gewährt. Nori führte ihn den Hügel hinauf zum inneren Burghof und in die Große Halle. Er sah also in ihm einen Freund, keine Gefahr für die Burg und ihre Bewohner.

			Sie musste nun hinuntergehen und den Gast gebührend willkommen heißen, dessen prächtige Aufmachung sie in ihrem eigenen alten grauen Kleid wie einen hässlichen Spatz aussehen ließ.

			„Meg! Wir haben einen Besucher! Such mir ein passendes Gewand heraus!“

			Meg flickte gerade einen Riss in der Reitkleidung ihrer Herrin. Sie legte die Arbeit beiseite, stand auf und warf Genevra einen fragenden Blick zu. „Wer ist es denn, mein Täubchen?“

			„Ich weiß es nicht. Captain Nori hat ihn und seine Leute freundlich aufgenommen. Es muss also alles seine Ordnung haben. Ich kann doch nicht hinuntergehen und ihm unsere Gastfreundschaft anbieten, in diesem Kleid, das noch aus meinen Klostertagen stammt!“

			„Das könnt Ihr wahrlich nicht, denn Ihr seid jetzt Lady St. Aubin!“ Meg brachte eines der neuen Kleider herbei, die sie nach der Ankunft in Merlinscrag für Genevra genäht hatte. Seine Lordschaft hatte nach Barnstaple gesandt, um die notwendige Seide zu kaufen. „Ist Euch dieses Gewand recht?“

			Die Cotte war aus Seidensarsenet, in der Farbe von Schlüsselblumen. Der ärmellose Überwurf wurde vorne mit juwelenbesetzten Spangen geschlossen.

			„Ja. Beeile dich, Meg. Ich bin neugierig, wer unser Gast ist. Er sieht jung aus. Ein Ritter.“

			Meg half ihr beim Anlegen des Kleides und ersetzte dann den einfachen Schleier mit einem modischen Hennin aus feinem Geflecht. Er bedeckte vollständig ihr Haar und brachte die hohe Stirn besonders gut zur Geltung. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Es war ihr erster Gast, und sie musste ihn ganz allein willkommen heißen.

			„Ihr werdet es schon schaffen, mein Täubchen.“

			Bei Megs Worten klopfte einer von Roberts Pagen an der Tür und trat nach einem Wort der Aufforderung ein.

			„Der Burgvogt sendet seine untertänigsten Grüße, Mylady. Er lässt fragen, ob Ihr bereit seid, Sir Drogo St. Aubin zu empfangen?“

			„Sir Drogo?“, murmelte Genevra schwach. „Den Bruder Seiner Lordschaft?“

			„Ja, Mylady.“

			Sie konnte nicht erwarten, dass der Junge wusste, was Roberts Bruder hier wollte. Das musste sie selber herausfinden.

			„Ich komme hinunter“, sagte sie dem Pagen. Lieber wollte sie ihn im Rittersaal empfangen als hier in ihrem privaten Schlafgemach. Schwager oder nicht, für sie war er ein Fremder.

			Doch irgendetwas an diesem plötzlichen, unerwarteten Besuch erschien ihr merkwürdig.

8. KAPITEL

			Drogo St. Aubin hatte einen gestutzten Bart und dieselbe helle Hautfarbe wie sein Bruder. Auch seine Augen waren blau, leuchteten jedoch etwas heller, mit einer Spur Grau darin. Er hatte seinen Hut vor Genevra gezogen, und sein Haar hatte den gleichen Schimmer wie Roberts. Im Gegensatz zu Roberts glatten Haaren fiel es in Locken von seinem Haupt. Es fehlte ihm der Höcker auf der Nase, und Genevra dachte bei sich, dass viele den jüngeren Mann – er musste etwa fünf Jahre nach Robert geboren worden sein – für den hübscheren der beiden Brüder hielten, vor allem, da seinen Zügen der harte Ausdruck fehlte und die starke Autorität, die sich Robert in so vielen Jahren im Felde erworben hatte.

			Der Gruß des Ritters war nach allen höfischen Regeln untadelig. Doch seine Augen hatten einen fragenden Ausdruck, der schon fast an Unverschämtheit grenzte, als seine Blicke die ihren trafen. Auch konnte er ihrem klaren, offenen Blick nicht lange standhalten. Sie zog jedenfalls die Charakterlinien, die Roberts Gesicht geprägt hatten, dem weichen, glatten Gesicht seines Bruders vor, in dem die Linie des Kinns auch noch durch den Bart verdeckt wurde. Und doch konnte dieser Bart nicht den Ansatz zum Doppelkinn verdecken. Sir Drogos Lippen waren geschwungen und von einem hellen Rosa. Roberts Mund war breit, wohlgeformt und entschlossen. Wenn Robert lächelte, schmolz ihr Inneres dahin. Bei Drogos Lächeln zog sich ihr Magen krampfhaft zusammen. Sie schenkte ihm kein Vertrauen.

			Die beiden waren so unterschiedlich wie nur möglich, das hatte sie gleich beim ersten Anblick entdeckt. Drogo zahlte wohl lieber den Schildpfennig, als die Entbehrungen und die Härte eines Kriegerlebens zu ertragen, Robert hingegen hatte viele Jahre fern der Heimat das Schwert für seinen König geführt. Und doch war es unübersehbar, dass sie Brüder waren. Die Unterschiede waren gering, für ihre scharfen Augen indes leicht zu erkennen.

			Er mochte zwar Roberts Bruder sein, doch sie vertraue ihm nicht.

			Es war nur ihr Gefühl, das sie ihn ablehnen ließ. Robert hatte niemals ein Wort gegen seinen Bruder gesprochen, er hatte lediglich sehr zurückhaltend bei der Erwähnung von Sir Drogos Namen reagiert. Auch Cain und Abel schienen keine große Vorliebe für ihn zu haben. Sie jaulten und bellten bei seinem Anblick, und sie musste die Tiere beruhigen.

			„Dumme Köter“, sagte Sir Drogo in schleppendem Tonfall und stieß mit dem Fuß nach Abel, sein Tritt jedoch verfehlte das Ziel. „Ich kann Hunde auf den Tod nicht leiden.“

			„Das spüren sie vielleicht auch, Sir“, entgegnete Genevra und streichelte beruhigend Abels Kopf.

			Genevra hatte Sir Drogo mit allen ihm zustehenden Ehren empfangen, doch sie fühlte in ihrem Innersten, dass sein Besuch Unheil bringen sollte.

			Sir Drogo hatte den ihm angebotenen Platz eingenommen, man hatte einen Krug Bier und einen Humpen gebracht, und Genevra nahm ihre Stickerei auf. Sie brauchte etwas, um ihre Hände zu beschäftigen, und eine Ausrede, um ihn nicht ständig anblicken zu müssen.

			„Ich bedauere sehr, dass mein Gemahl nicht hier ist, um Euch zu begrüßen. Ihr bringt Neuigkeiten von Eurer Mutter?“, fragte sie.

			„Lady St. Aubin? Nein, warum fragt Ihr?“

			„Lady Alida, Eure Schwester, hatte eine Nachricht gesandt, dass die Lady, Eure Mutter, erkrankt sei und Lord St. Aubin zu sehen wünsche. Wisst Ihr davon nichts?“

			Sie hatte den Kopf über ihre Stickerei gebeugt und betrachtete sein Gesicht unter ihren Wimpern hervor. Sein Mund verzog sich zu einem kurzen zufriedenen Lächeln.

			„Nein, nichts, Schwester. Ich hoffte sehr, von meinem Bruder willkommen geheißen und offiziell seiner bezaubernden Gemahlin vorgestellt zu werden. Da er es vorgezogen hatte, seine Familie über seine Hochzeit im Unklaren zu lassen, konnten weder ich noch meine Mutter oder meine Schwester der Zeremonie beiwohnen. Ich habe mich daher schnellstens auf den Weg gemacht, Euch meine Glückwünsche zu diesem Ereignis darzubringen.“

			„Der Bote“, sagte Genevra und betonte jedes Wort, „erwähnte, dass Ihr während der Abwesenheit Seiner Lordschaft viel Zeit in Thirkall verbrachtet. Es scheint doch sehr sonderbar, dass Ihr von der Krankheit Eurer Mutter nichts gehört habt.“

			Drogo machte eine abwertende Bewegung mit der Hand. Er hatte lange schmale Finger wie sein Bruder, doch seine Hand war glatt, nicht mit Schwielen und Narben bedeckt wie die kampferprobten Hände seines Bruders. „Vielleicht war es nur eine List, teuerste Lady, eine List, den Sohn an ihre Seite zu rufen. Meine Mutter war sehr ungehalten, nicht von der Hochzeit ihres Sohnes in Kenntnis gesetzt worden zu sein.“

			Das konnte Genevra verstehen. War die Botschaft mit den Glückwünschen ihrer Schwiegermutter auch formell gewesen, klang sie doch so, dass sie ihre eigenen Ängste beruhigt hatte. Nein, Sir Drogos Erklärung erschien ihr nicht wahrhaftig. Lady Alida hatte den Brief mit ihrer Unterschrift versehen. Robert hatte das nicht einen Augenblick lang infrage gestellt. Und sie wusste, er liebte seine Schwester und vertraute ihr ohne Vorbehalt.

			„Wann wart Ihr das letzte Mal in Thirkall?“, fragte sie.

			„Oh“, sagte er affektiert, „vor einem Mond etwa. Ich habe auf dem Weg hierher noch Freunde besucht. Diese Burg hier liegt schließlich am äußersten Ende der zivilisierten Welt.“

			„Prinz Edward besitzt mehrere Burgen in Cornwall“, entgegnete Genevra mit sanfter Stimme. „Und sie liegen noch weiter im Westen.“

			„Er schenkt ihnen auch keine Beachtung. Dieser Tage gibt es nichts, dem er Beachtung schenkt.“ Es gelang ihm nicht, die Genugtuung in seiner Stimme zu verbergen. „Ich hörte, er sei todkrank. Und der König ist alt und greisenhaft und verbringt seine Zeit mit dieser Hure Alice Perrers.“

			Er glättete die scharlachrote Seide seiner kurzen Tunika mit gespreizten Gesten, die Genevra abstießen. Der weiße Brokatumhang, den er bei seiner Ankunft getragen hatte, hing sorgfältig gefaltet auf einem leeren Stuhl. „Kein Wunder, dass mein geschätzter, jedoch dummer Bruder es vorgezogen hat, sich aus den Schranken zurückzuziehen, um es mit diesen Worten zu sagen. Nicht einmal er findet noch einen Grund, der es wert wäre, zum Schwert zu greifen.“

			Genevra hatte nicht die Absicht, Robert gegen die Angriffe seines Bruders zu verteidigen. Sie hielt es für klüger, zu schweigen.

			„Noch etwas Bier, Sir Drogo?“, fragte sie stattdessen.

			Auf sein Nicken hin gab sie einem Diener den Befehl, den Becher zu füllen. Drogos Leibknecht war bereits zum Gästehaus gebracht worden, einem langen, niedrigen Gebäude, das an der inneren Befestigungsmauer neben Martins Hütte lag, ganz nahe der kleinen Ausfallpforte, durch die sie ihr Traum letzte Nacht geführt hatte. Der Gedanke an diesen Traum löste ein Zittern in ihrem Körper aus.

			Drogo leerte seinen Becher in einem Zug. „Wann machte sich mein verehrter Bruder auf den Weg nach Thirkall?“, wollte er wissen.

			Genevra erhob sich. Sie hegte nicht den Wunsch, das Gespräch mit ihrem Schwager zu verlängern. Sie brauchte Zeit, um sich an den Gedanken an seine Gegenwart zu gewöhnen, mit dem unangenehmen Gefühl fertig zu werden, das seine Ankunft in ihr ausgelöst hatte. Die Hunde hatten gleichfalls ihre Plätze verlassen und sich an ihre Seite gestellt.

			„Zwei Tage sind seitdem vergangen.“ Sie rang sich ein freundliches Lächeln ab. „Das Abendmahl wird in einer Stunde aufgetragen, Sir Drogo. Vielleicht wollt Ihr Euch bis dahin in Euer Gemach zurückziehen? Euer Leibknecht und Euer Gepäck sind bereits dort.“

			Mit gekünstelter Eleganz erhob sich Sir Drogo von seinem Sitz, und dabei klirrten seine Sporen. Wenn Robert seine Sporen trug, dann ertönte ein leises Schellen, aber bei Drogo war es nur ein offenes Zurschaustellen seiner Ritterwürde.

			Er wandte sich an den Diener, der darauf wartete, ihn in sein Schlafgemach zu geleiten. „Reich mir den Mantel.“

			Mit ausdrucksloser Miene folgte der Mann dem herrischen Befehl.

			Genevra blickte Drogo nach, als er die Halle verließ. Ihr Herz war von bösen Ahnungen erfüllt. Sie fragte sich, wie lange er wohl bliebe. Da Robert abwesend war, gab es keinen Grund für ihn, länger als eine Nacht unter dem Dach von Merlinscrag zu verweilen.

			Genevras Hoffnung, Sir Drogo könnte bald wieder abreisen, hatte sich zu ihrer Enttäuschung als Trugschluss erwiesen. Doch ohne grob und ungastlich zu erscheinen, konnte sie ihn nicht zur Abreise auffordern. Und als Tag um Tag verstrich, keimte in ihr der Gedanke auf, dass er die Absicht hatte, auf die Rückkehr seines Bruders zu warten.

			Das wäre nicht so schlimm gewesen, hätte er nicht immer wieder versucht, sie mit Komplimenten zu bedrängen. Er suchte mit den fadenscheinigsten Entschuldigungen ihre Gegenwart, lud sie ein, mit ihm zu reiten und zu jagen. Immer wieder lehnte sie ab und ritt nur in seiner Abwesenheit aus, wenn sie Lust dazu verspürte.

			Ständig stellte er Fragen über sie und Merlinscrag, die sie förmlich beantwortete, oder forderte sie zu einem Schachspiel auf, bei dem sie sich bemühte, schnell zu verlieren, bedrängte sie mit sentimentalen Liedern, bei denen er seine leichte Tenorstimme auf einer Laute aus Ebenholz und Elfenbein begleitete, und gab ihr immer wieder zu verstehen, dass sie einen tiefen Eindruck bei ihm hinterließ. Und dass er sie gerne verführen würde, wenn er könnte.

			„Was soll ich nur machen, Meg?“, fragte sie voll Verzweiflung nach einer Woche seiner Anwesenheit. „Er ist mir im Herzen zuwider, doch schon St. Aubins wegen kann ich nicht unhöflich zu ihm sein.“

			„Vielleicht ist er eifersüchtig auf seinen Bruder, mein Täubchen. Mein Bernard sprach mit einigen der Bewaffneten. Es herrscht Rivalität, die Wachen Seiner Lordschaft denken, Sir Drogo könne sich nicht damit abfinden, der jüngere Sohn zu sein. Er beanspruche die Baronie für sich selbst.“

			„Und deshalb versucht er, sich in meine Gunst einzuschmeicheln, um seinen Bruder damit zu verärgern? Robert ist nicht einmal anwesend!“

			„Das stimmt, mein Täubchen, er weiß indes, dass die Dienerschaft immer redet. Nicht, dass die Unseren so sind wie seine Leute. Alan hat gewiss keine leichte Aufgabe, die Männer der beiden Eskorten von Prügeleien abzuhalten. Und Sir Drogos Leute machen genug Ärger, sie reiten über das Land ohne Rücksicht auf das Wohl der Menschen und der Tiere.“

			„Wirklich? O Meg, das wusste ich nicht.“

			„Begebt Euch nicht ohne Eskorte aus dem Haus, mein Täubchen. Ich traue diesen Kerlen keinen Steinwurf weit. Und Alan tut dies auch nicht, denn Lord Robert hat Eure Sicherheit in seine Hände gelegt. Wisst Ihr, dass er des Nachts vor Eurer Türe schläft und seine Leute auf den Treppen Wache halten?“

			„Nein.“ Genevra erschauderte. Auch ihr war der Anblick von Drogos Leuten nicht geheuer. Dass Drogo alles daransetzte, sie zu verführen, war eine Sache. Sie konnte jedoch nicht glauben, dass seine Männer ihr etwas antun könnten.

			„Vielleicht ist dies alles auch nur Einbildung, Meg. Aber ich werde achtsam sein. Deshalb sind auch stets die Hunde bei mir und liegen im Bett, solange Lord Robert abwesend ist. Und auch du hast deine Schlafstatt hierhergebracht. Armer Alan!“ Sie seufzte. Es war in der letzten Zeit nicht ihr einziger Seufzer gewesen. „Wenn doch nur Robert nicht fort wäre!“

			„Alan ist ein fähiger Bursche und würde Euch mit seinem Leben beschützen. Ich wette, er hat Euch zum Gegenstand seiner unerfüllten, höfischen Liebe gemacht. Aber er kennt auch Sir Drogo besser als wir, und er ist beunruhigt. Betet zu Gott, dass Euer Herr bald wiederkehrt!“

			„Es werden wohl noch drei Wochen bis zu seiner Rückkehr vergehen“, klagte Genevra. „Länger sogar, falls er mehr Zeit bei seiner Mutter verbringen muss.“

			Ihre Stimme klang so verzweifelt, dass Meg das Bedürfnis verspürte, sie aufzumuntern. „Die Zeit vergeht schnell, mein Täubchen. Und Sir Drogo ist so sehr bemüht, Euch zu unterhalten!“

			„Ich hege nicht den Wunsch, mit ihm Schach zu spielen oder mir seinen Gesang anzuhören, und schon gar nicht, einen Zwiegesang mit ihm zu singen! Und ich weiß, er zecht mit seinen Männern, wenn ich mich zurückgezogen habe.“

			„Dann können sie wenigstens keinen Schaden mehr anrichten, wenn sie vor Trunkenheit umfallen.“

			Genevra war immer wieder über Megs Scharfsinn und Witz erstaunt. „Das ist wahr!“ Sie musste lachen. „Ich werde ihnen also in Zukunft das Bier nicht neiden, da es sie so ungefährlich macht!“

			Jedoch nicht so ungefährlich, dass Alan des Nachts in seinem Bett tief schlafen konnte.

			Die Zeit verstrich. Heiße, windstille Tage wechselten mit Sturm und schwarzen Wolken. Blitze zuckten dann über den Himmel, und der Donner krachte, dass die Tiere angstvoll flüchteten und sogar Cain und Abel sich unter den Tisch verkrochen.

			Seit den ersten Julitagen barg Genevra ein Geheimnis in ihrer Brust. Nur Meg kannte es. Ihre Unpässlichkeit war ausgeblieben, und sie wusste nun, dass sie endlich ein Kind unter dem Herzen trug.

			Drogo war schon drei endlos scheinende Wochen in Merlinscrag. Alan war mit seinen Männern im äußeren Burghof und übte sich im Bogenschießen. Drogo war mit seiner Begleitung auf der Jagd. Genevra hatte gesehen, wie sie alle die Burg verließen. Meg war mit Genevras Erlaubnis zu ihrem Ehemann gegangen. All die anderen waren beschäftigt, da und dort in der Burg, auch Annys war abwesend, die spürte, dass die Zeit ihrer Niederkunft nahe war, und Ruhe brauchte.

			Genevra war glücklich, einige Zeit für sich allein zu sein. Man lebte normalerweise in so enger Gemeinschaft, dass sich die meisten Menschen ohne die Gesellschaft anderer verloren vorkamen. Genevra indes hatte im Kloster gelernt, die Einsamkeit und die Stille zu schätzen, und sie genoss die wenigen Augenblicke, die sie allein verbringen konnte.

			Gerade heute brauchte sie diese Zeit, denn sie hatte beschlossen, eine Kiste, die früher einmal ihrer Mutter gehört hatte, zu öffnen. Martin hatte sie entdeckt, sie war im Gebälk über der Kemenate versteckt gewesen. Man hatte sie unterhalb der Dachsparren mit einer Holzdecke abgeschlossen, und es gab nur eine kleine Falltür, die geöffnet werden konnte, um den Rauch des Kohlenbeckens besser abziehen zu lassen.

			„Lady Margaret hatte diese Decke einziehen lassen, Mylady, um die kalte Zugluft abzuhalten“, hatte Martin erklärt. „Ich weiß nicht, ob sich dort oben noch etwas anderes befindet. Man kann die Falltür nur mit einer Leiter erreichen. Ich werde eine bringen lassen und hinaufklettern. Vielleicht entdecke ich etwas.“

			Unter dicken Spinnweben hatte er die verstaubte Truhe gefunden, die mit wunderbaren Schnitzereien versehen war. Darin hatte Genevra bereits die von ihr vermisste Statue der Heiligen Jungfrau entdeckt. Sie hatte sie in die Nische oberhalb des Gebetsstuhles gestellt und gerade begonnen, den weiteren Inhalt der Truhe zu durchsuchen, als die Tür zum Schlafgemach ohne Umschweife geöffnet wurde.

			Ein Knurren von Abel, der mit Cain im Schatten der großen Schranktruhe verborgen lag, warnte sie. Unwillkürlich schloss sie den Deckel der Truhe, als sie sich umwandte, um zu sehen, wer eingetreten war. Das Herz schien ihr zu stocken.

			„Sir Drogo!“ Sie hatte Mühe, nicht laut herauszuschreien. „Wie könnt Ihr es wagen, mein Schlafgemach unaufgefordert zu betreten?“

			Sein Lächeln sandte einen Schauer über ihren Rücken. Drogo trat näher. Zwar war er nicht betrunken, doch roch er trotz der frühen Stunde nach Wein. Genevra versuchte zurückzuweichen, wurde aber von dem Podest, auf dem das Bett stand, gehindert. Sie streckte eine Hand aus, um sich am Bettpfosten festzuhalten. Ihre Beine zitterten so stark, dass sie befürchtete, diese könnten ihr den Dienst versagen.

			„Hättet Ihr mich denn dazu aufgefordert? Wohl nicht, teure Schwester. Ihr behandelt mich seit meiner Ankunft wie einen Eindringling. Glaubt nicht, ich hätte Eure Haltung mir gegenüber nicht bemerkt. Die unverhohlene Ablehnung, die Ihr mir bisher entgegenbrachtet, hat mich sehr verärgert. Was hat mein geliebter Bruder Euch von mir erzählt, das Euch so wachsam machte?“

			Genevra bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Nichts“, versicherte sie wahrheitsgemäß. „Er sagte nichts, was mein Misstrauen Euch gegenüber weckte, Sir.“

			„Was für ein Narr er doch ist!“

			„Es war auch nicht notwendig, Sir! Euer eigenes Betragen und Euer Handeln waren Anlass genug!“

			„Ich glaube nicht, dass mein Bruder solch anbetungswürdige Treue verdient, Mylady. Er wird nicht so enthaltsam sein, nehmt mein Wort dafür. Er wird sich nichts dabei denken, eine Schankmagd in sein Bett zu holen.“ Mit einem bösartigen Grinsen sah er, wie sie bei seinen Worten erschrak, und trat einen Schritt näher.

			Dann plötzlich änderte sich sein Ausdruck. Genevra schluckte, als sie seinen drohenden Blick sah. „Ihr werdet heute Nacht Eure Leibwache fortschicken, meine hübsche Dame, und mir erlauben, Euch Freuden zu schenken, zu denen Euer Gatte nicht fähig ist.“

			Genevra spürte Übelkeit in ihr aufsteigen. „Nein“, sagte sie bestimmt.

			„Warum nicht, meine Liebe?“ Er hatte wieder einen schmeichelnden Ton angenommen. „Roberts erstes Weib, die unglückliche Jane, hatte mich ihrem eigenen Ehemann im Bett vorgezogen. Hatte er Euch das verschwiegen?“

			„Nein“, wiederholte Genevra. Ihre Glieder zitterten, ihre Finger krallten sich um den Bettpfosten. Sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Was hatte er im Sinn?

			In Drogos fiebrig glänzenden Augen spiegelte sich Begierde wider. „Ihr habt die spröde Schöne zu lange gespielt, Mylady. Warum soll ich warten, bis Ihr in der Glut meiner Liebe dahinschmelzt? Wenn Ihr mir nicht meinen Willen gebt, dann muss ich Euch zwingen. Ich werde Euch jetzt nehmen, da wir allein sind.“

			Er hatte nie die Absicht gehabt zu warten. Nun war sie sich dessen sicher. Und er hatte den Augenblick gut gewählt. Sie musste etwas unternehmen! Bevor sie sich noch rühren konnte, war er bei ihr und hatte sie aufs Bett geworfen. Seine Hand schob sich unter ihren Rock.

			„Nein!“ Dieses Mal schrie sie auf.

			Die Hunde, die sich an die Gegenwart Sir Drogos gewöhnt hatten, waren zwar wachsam, doch ruhig liegen geblieben. Die Angst in ihrer Stimme, die Angst, die ihr Körper nun ausstrahlte, riefen sie jetzt zu ihrer Verteidigung. Sie sprangen Sir Drogo an, knurrten mit gefletschten Zähnen und schnappten nach ihm. Ihre starken Fänge vergruben sich in sein Wams und rissen daran. Er rollte auf den Boden, versuchte verzweifelt, den Biss der scharfen Zähne abzuwehren, stieß wilde Flüche aus und versuchte, nach seinem Jagdmesser zu greifen, der einzigen Waffe, die er trug. Cain hatte sich in den Arm verbissen, mit dem Drogo seine Kehle schützen wollte. Abel hatte seine Zähne in die linke Schulter seines gepolsterten Wamses geschlagen, der rechte Arm jedoch war frei.

			Genevra erwachte aus der Angst, die sie gelähmt hatte, und erkannte Drogos Absicht. Mit dem Messer war er imstande, die Hunde zu töten. Sie sprang vorwärts, wich geschickt seinen Fußtritten aus, und mit einem raschen Griff zog sie das Messer aus der Scheide. Hochaufgerichtet stand sie da und hielt es wie einen Dolch gegen ihn gerichtet. „Lasst ihn los“, befahl sie den Hunden. „Bewacht ihn!“

			Hechelnd und knurrend kauerten sie sich an seine Seite.

			„Rührt Euch nicht von der Stelle, Bruder“, befahl Genevra atemlos, aber triumphierend. Sie wiederholte den Befehl für die böse knurrenden Hunde. „Cain, Abel, lasst ihn nicht aus den Augen!“

			Sie trat an den Tisch am Fenster, an dem Robert für gewöhnlich arbeitete. Dort bewahrte er ein Jagdhorn auf. Ohne Drogo aus den Augen zu lassen, griff sie danach. Er beschäftigte sich mit seinem Arm, in den Cain seine Zähne verbissen hatte. Blut sickerte durch den Stoff, indes schien er nicht ernsthaft verwundet. Seine Kleidung war zerrissen und in Unordnung. Enttäuschung, Zorn und Hass spiegelten sich in seinem Gesicht wider.

			„Die Pest auf Euch und Eure dummen Köter!“, stieß er wütend hervor.

			„Dies sind Roberts Hunde“, sagte Genevra. „Er ließ sie zu meinem Schutze hier.“

			„Wie dieses Schoßhündchen, Alan of Harden! Er hätte mich nicht aufhalten können, wenn ich ihn gefordert hätte. Diesen Jüngling hätte ich mit einer Hand auf meinen Rücken gebunden!“

			„Vielleicht sollten wir diesen Versuch wagen!“, entgegnete Genevra wütend.

			Er wollte sich erheben. Die Hunde knurrten und schnappten nach ihm.

			„Soll ich sie wieder auf Euch hetzen?“, fragte Genevra. Er ließ sich zurückfallen.

			„Sitzt!“, befahl sie den Hunden.

			Dann warf sie einen Blick aus dem Fenster. Alan und die Bewaffneten, sowie Captain Nori und seine Söldner hatten sich zu einer Waffenübung beim Eingang zum Innenhof versammelt. Sie schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel und blies ins Horn.

			Das brachte die ersehnte Hilfe.

			Captain Nori brachte Drogo unter Bewachung in die Kasematten, wo die Wunden, die Cairns scharfe Zähne seinem Arm zugefügt hatten, behandelt und verbunden wurden. Die Verletzung war unbedeutend.

			Sobald Drogos Leute von der Jagd, die nur der Ablenkung dienen sollte, zurückkehrten, würde man sie und ihn aus der Burg weisen. Man hatte entdeckt, dass sein Leibknecht, in Drogos weißem Umhang und seinem Hut, auf dem Pferd seines Herrn die Burg verlassen hatte. Die List hatte ihre Wirkung getan. Da sie ihn alle auf der Jagd glaubten, war die Wachsamkeit nicht so groß gewesen.

			„Mein armes Täubchen!“, rief Meg aus, als sie von dem Vorfall hörte.

			Alan, schon blass genug durch den Schock, wurde noch bleicher und fiel auf seine Knie. „Wie könnt Ihr mir jemals vergeben, Mylady? Ich habe meine Pflicht versäumt, Euch zu beschützen!“

			„Keiner von uns hatte erwartet, dass Sir Drogo zu solch einer List greift“, versuchte Genevra ihn zu beruhigen. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie ihn von seinen Knien hob. „Wir alle dachten, er sei auf die Jagd geritten. Ich hatte Angst, einer seiner Männer könnte mich angreifen, aber nicht mein eigener Schwager!“

			„Ich hätte gewarnt sein sollen.“ Alan schüttelte den Kopf. „Ich wusste, es gab Zwietracht und böses Blut zwischen meinem Herrn und Sir Drogo, aber ich kannte den Grund dafür nicht. Wenn es wahr ist, was Sir Drogo behauptete, dann wundert es mich nicht, dass mein Herr ihm solch großen Hass entgegenbringt und eine neue Heirat so lange ablehnte – bis er Euch getroffen hat, Mylady. Das alles trug sich zu, bevor ich in Lord Roberts Dienste trat. Ich kannte die Einzelheiten nicht.“

			„Vielleicht ist es auch Lüge“, sagte Genevra. „Und Drogo wollte damit nur prahlen.“

			Doch wenn dies die Wahrheit war, dann erklärte sich die Haltung ihres Gemahls, die sie bisher so verwirrt hatte.

			„Er wird Euch nicht mehr nahetreten, Mylady“, versprach Alan. „Captain Nori und seine Söldner stehen bereit, Sir Drogos Leute auch mit Gewalt hinauszuwerfen, sollte es dazu kommen. Falls wir Sir Drogo in unserer Gewalt halten, bis sie außerhalb der Burgmauern sind, dann werden sie es nicht wagen, die Waffen gegen Nori zu erheben.“

			„Hoffentlich suchen sie nicht ihre Rache an den Dorfbewohnern zu stillen“, sorgte sich Genevra.

			„Wir werden darauf vorbereitet sein“, war alles, was Alan grimmig erwiderte.

			„Und wir werden Euch nicht allein lassen, bis sie alle weit fort sind!“, rief Annys aus, die genauso betroffen war und sich mitschuldig fühlte wie die anderen.

			„Ihr müsst Euch ausruhen, Annys“, sagte Meg ernsthaft. „Ihr könnt Euch auf meinen Strohsack legen, solange Ihr hier in der Kemenate seid.“

			Kurze Zeit später rief die Glocke alle zum mittäglichen Mahl. Genevra wusste, dass sie keinen Bissen hinunterbringen konnte, doch es war ihre Pflicht, sich an der Tafel zu zeigen, zu beweisen, dass sie ruhig und unverletzt war. Eine Wache wurde eingeteilt, um die Rückkehr der Jäger zu melden, doch da diese Wein und Brot mitgenommen hatten, erwartete man sie nicht vor dem Abend.

			Es war schon spät am Nachmittag, als das Signalhorn die Rückkehr von Drogos Leuten verkündete. Zu ihrer allgemeinen Verwirrung sahen sie, dass die Wachttürme von Bogenschützen strotzten und dass sie nur eingelassen wurden, um ihre Habseligkeiten zusammenzuraffen, bevor man sie aus der Burg wies.

			„Wollt Ihr, dass il signore am Leben bleibt?“, fragte Nori mit eiskaltem Ton. „Dann lasst Pferde und Waffen hier, packt Eure Satteltaschen und kehrt sogleich zurück. Habt Ihr verstanden?“

			Sein starker italienischer Akzent und der dunkle Bart trugen dazu bei, ihn noch wütender erscheinen zu lassen. Drogos Männer gehorchten, nur einige Flüche und drohende Gebärden begleiteten ihren Abgang. Schließlich waren sie Noris Söldnern auch zahlenmäßig weit unterlegen.

			Einige Zeit später kehrten sie bepackt wieder und warteten unter strenger Bewachung auf Drogo. Sie mussten zuerst reiten. Sobald sie außerhalb der Burgmauern waren, sollte ihm erlaubt werden, ihnen zu folgen.

			Als Drogo und seine Begleiter ihre Pferde im inneren Burghof bestiegen, ertönte das Horn vom Torhaus. Genevra, die die Abreise von der Treppe zum Rittersaal beobachtete, blickte angestrengt auf die neu Ankommenden. Zuerst konnte sie sie nicht erkennen, nur dass sich der Trupp im gestreckten Galopp näherte, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.

			Dann erkannte sie das Braunrot zwischen den glitzernden Helmen.

			„Robert!“, flüsterte sie.

			Freude und Erleichterung erfüllten sie, doch dann stieg die Angst in ihr auf, als hätte sie jemand mit einem Eimer kalten Wassers begossen.

			Die Brüder würden einander treffen, vermutlich beim Torhaus, denn Alan würde Drogo nun nicht gestatten, die Burg zu verlassen. Sie raffte ihre Röcke und begann zu laufen.

			Der Soldat, der Drogos Pferd am Zügel hielt, zögerte bei dem vertrauten Ton, als St. Aubins Herold das Signalhorn der Wache beantwortete. Drogo, der ein frisches Wams unter seinem Mantel trug und von seinen Verletzungen nichts mehr zu spüren schien, riss sein Pferd herum und schlug das Zaumzeug aus den Händen der Wache. Dann gab er seinem Pferd die Sporen, dass es blutete, und das ermattete Tier – Drogos Diener, der die Aufgabe gehabt hatte, seine Person vorzutäuschen, war scharf geritten – sprang vorwärts.

			Robert St. Aubin, der in wildem Aufruhr herangesprengt kam, hatte die Lage schnell erfasst. Wie ein Fels versperrte er seinem Bruder den Weg. Sein Pferd war schaumbedeckt vor Schweiß. Seine Leute bildeten hinter ihm eine undurchdringliche Phalanx.

			Drogos Eskorte, die von Bogenschützen bewacht wurde, stand mit ihren Pferden am Rand des Weges und wartete unruhig auf ihren Herrn. Das einzige Geräusch, das in der plötzlich eingetretenen Stille zu hören war, war das Trommeln von Hufen, da Drogo sich in vollem Galopp seinem Bruder näherte.

			Genevra war noch immer einige Hundert Fuß entfernt, als sich die beiden gegenüberstanden. Drogo brachte sein Pferd zum Stillstand. Mühelos hielt er sich im Sattel, als sein Pferd sich im Protest aufbäumte.

			Dann begann Drogo zu lachen. Es klang nicht freundlich, nicht einmal aus der Ferne. Genevra lief schneller, achtete nicht auf die Stiche in ihrer Seite, ihr Blick war starr auf ihren Ehemann gerichtet. Sie bewunderte Drogos verwegenen Mut, den er Roberts wildem, entschlossenem Ausdruck entgegenbrachte.

			„Was macht Ihr hier, Sir?“, fragte Robert mit angestrengter Zurückhaltung.

			Drogo zog seinen Hut und machte eine spöttische Verbeugung. „Was sonst, Mylord, als Eure liebreizende Gemahlin zu unterhalten? Es ist leicht, einem Mann Hörner aufzusetzen, der die Gewohnheit hat, seine Frauen allein zu lassen.“

			Genevra war noch immer ein gutes Stück Weg entfernt, Drogos Worte indes durchdrangen die Entfernung wie Pfeile. Keuchend blieb sie stehen und schrie „Nein!“, doch kaum ein Ton drang aus ihrer Brust.

			Drogo wollte seinen Bruder verhöhnen, das war offensichtlich. Er wirkte völlig ruhig, nur ein höhnisches Lächeln verzog seine weibischen Lippen. „Ich dachte, ich könnte vor Eurer Rückkehr die Burg verlassen, Bruder“, fuhr er fort, da Robert diesen Unverschämtheiten gegenüber sprachlos schien. „Habt Ihr unsere Mutter bei guter Gesundheit angetroffen?“

			Robert atmete tief durch. Er warf einen kurzen Blick in Genevras Richtung, doch in seinen eiskalten blauen Augen leuchtete kein Erkennen auf. Während der Reise hatte er seinen Bart wachsen lassen. Ebenso wie seine Augenbrauen ist er heller als seine Haare, dachte sie plötzlich ohne jeden Zusammenhang. Der Bart hatte St. Aubins Aussehen verändert. Er war als Fremder zurückgekommen.

			Er ergriff das Wort. „Das wisst Ihr nur zu gut, Drogo, da die falsche Nachricht, die mich an ihre Seite rief, aus Eurer Feder stammte. Ich habe Euch hier erwartet.“

			„Und Alida?“, fragte Drogo leichthin. „Sie wird nie wieder sein, wie sie war, aber ich hoffe, es geht ihr gut bis auf den Verlust des Augenlichtes?“

			„Ihr habt ihre Blindheit ausgenutzt“, beschuldigte Robert ihn grimmig. „Sie wusste nicht, was sie unterzeichnete. Noch ein Betrug, den ich niemals vergeben kann, Bruder.“

			Keiner der beiden Männer trug einen Harnisch, und Drogos Degenscheide war leer. Roberts Schwert klirrte laut, als er es zog. Sein mörderischer Blick heftete sich auf Drogo. „Gebt ihm sein Schwert“, befahl er Alan, der angstvoll in der Nähe gewartet hatte, um das Schwert seinem Eigentümer zurückzugeben, sobald dieser Merlinscrag verlassen hätte.

			„Ihr wollt also kämpfen? Gut. Zu Pferde oder zu Fuß?“, sprach Drogo und begutachtete Roberts ermattetes Pferd mit gespieltem Ergötzen.

			Rasch glitt Robert aus dem Sattel, warf seinen kurzen Mantel von den Schultern und stand breitbeinig da, das Schwert in der Hand. „Zu Fuß“, rief er.

			Drogo stieg von seinem Pferd, übergab seinen reich verzierten Umhang seinem Diener, der ihm langsam den Hügel hinab gefolgt war, und tauschte das Pferd gegen das Schwert.

			Glaubt er wirklich, Robert im Kampf besiegen zu können? dachte Genevra. Er schien von sich völlig überzeugt zu sein. Sie hatte ihn niemals mit dem Schwert in der Hand gesehen, hatte keine Ahnung von seinen Fähigkeiten. Dann erkannte sie die Gehässigkeit, die ihn dazu getrieben hatte, einen Mann zu verhöhnen und herauszufordern, den er als einen Meister des Schwertkampfes kennen musste.

			Die Männer versuchten, ihre Pferde ruhig zu halten, die unruhig am Rande der Arena stampften, die sie gebildet hatten. Das Stampfen der Hufe, das Klirren des Zaumzeugs, ein gelegentliches befehlendes Wort, Gewieher, das schnell unterdrückt wurde, all das verstärkte die Spannung. Genevra schloss ihre Augen und betete. Sie hörte die Herausforderung Roberts, die von Drogo mit einem höhnischen Lachen beantwortet wurde. Dann, beim ersten Klirren der Schwerter, zwang sie sich, die Augen zu öffnen.

			Meg stand an ihrer Seite. Sie spürte den Arm, der sich stützend um sie gelegt hatte, und lehnte sich dankbar an ihre Gefährtin.

			„Robert ist erschöpft“, flüsterte sie.

			„Sein Bruder ist ungeübt.“

			„Er ist stark.“ Genevra dachte an die Muskeln, die sich unter Drogos Schlaffheit versteckten, die Kraft eines Kämpfers, die sie in seinen Händen, mit denen er sie gepackt hatte, so überrascht hatte.

			Eine Weile sah es aus, als verhöhnte Drogo seinen Bruder weiter, denn er tanzte um ihn herum, täuschte einen Angriff vor und fiel dann plötzlich wirklich aus, nur um gegen Roberts Klinge zu prallen. Denn Robert hatte den längeren Arm und ein längeres, schweres Schwert, das wohlerprobt im Kampfe war, wie Genevra erkennen konnte, nicht eines, das nur zur Schau getragen wurde und zur Selbstverteidigung, sondern ein Schwert aus feinem Damaszenerstahl.

			Drogos Schwert blitzte auf, wenn er es schwang, und diese Blitze konnten seinen Gegner leicht blenden. Langsam, unaufhaltsam drängte Robert Drogo in den Schatten der Burgmauern. Er hatte die Gefahr erkannt.

			Genevra entspannte sich, denn sie erkannte, dass Drogo zwar in den Ritterkünsten geübt war, sie allerdings im Gegensatz zu seinem blitzenden Schwert hatte rosten lassen.

			Dann wich Robert vor einer plötzlichen, scharfen Attacke seines Gegners weiter in den Schatten zurück. Genevra stockte der Atem, und sie kreuzte die Hände über ihrer Brust, wie um sich selbst zu beschützen vor dem, was sie erblickte.

			Alan stand hinter ihrem Rücken. „Habt keine Angst“, hörte sie seine ruhige Stimme in ihrem Ohr. „Mein Herr lässt nur zu, dass Sir Drogo sich verausgabt. Seht nur, er ist schon atemlos. Lord Robert hat keine Mühe, sich zu verteidigen. Wenn er bereit ist, greift er an und gewinnt. Das ist seine Art zu kämpfen.“

			Es schien, als hätte er recht. Robert, ruhig und ohne Hast, bot eine undurchdringliche Verteidigung, während Drogos Angriffe immer verzweifelter wurden. Das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen, sein prahlerisches Benehmen verschwunden. Seine Lippen waren geöffnet, und grimmig zeigte er seine Zähne. Der Stachel der Bosheit, der ihn dazu getrieben hatte, diesen Kampf zu suchen, war ihm jetzt deutlich anzusehen, da ihm klar geworden war, dass er nicht gewinnen konnte.

			Doch noch war er nicht bereit, die Niederlage hinzunehmen.

			„Ihr werdet mich niemals töten“, höhnte er seinen Bruder.

			„Nein?“, entgegnete Robert kalt. „Denkt Ihr, ich werde Euch noch einmal verschonen?“

			Sein Ärger hatte sich in kalte, berechnende Überlegung verwandelt. Der Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht, seit er in wildem Sturm sich der Festung genähert hatte. Sein Atem indes ging gleichmäßig, sein Arm schien nicht zu ermüden.

			„Muss Drogo sterben?“, fragte Genevra. Sie konnte nicht glauben, dass Robert seinen eigenen Bruder töten könnte.

			Alan bestärkte diesen Glauben. „Nein, Mylady. Das könnte der Lady, der beiden Mutter, zu großen Schmerz bereiten. Sir Drogo weiß das. Deswegen konnte er es auch wagen, Lord Robert herauszufordern. Ohne Zweifel glaubte er auch, ihn besiegen zu können, da mein Herr so sichtbar erschöpft wirkte.“

			„Er muss wahnsinnig sein“, flüsterte Genevra. „Hätte er Robert getötet, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte?“

			„O ja“, sprach Alan voll tiefer Verachtung. „Er kennt keine Skrupel.“

			Während dieser Worte ging der Kampf zu Ende. Niemand, am wenigsten Drogo, sah den letzten Stoß kommen. Drogo schrie auf, und das Schwert entfiel seiner kraftlosen Hand. Blut spritzte aus einer tiefen Wunde am Oberarm und färbte seinen Ärmel rot.

			Robert stützte sich auf sein Schwert, die Spitze im Boden zu seinen Füßen. Er atmete schwer, der mörderische Ausdruck seiner Augen jedoch war gewichen, hatte einer müden Genugtuung Platz gemacht.

			„Ihr seid eine Schande für die gesamte Ritterschaft, Drogo. Ihr habt den Tod verdient“, sagte er ermattet. Drogo stand vor ihm, hielt seinen Arm fest, um die Blutung zu stillen, doch das Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte auf den Boden. Sein Diener trat zu ihm, um ihn zu stützen.

			„Doch Ihr seid mein Bruder“, fuhr Robert fort. „Ich hege nicht den Wunsch, unserer Mutter noch mehr Leid zuzufügen. Indes seid gewarnt. Zweimal habe ich Euch Euer wertloses Leben geschenkt. Ich werde es nicht noch einmal tun. Und nun …“, seine Haltung spannte sich, seine Stimme schwoll an, „… verlasst Merlinscrag und wagt niemals zurückzukehren. Ihr werdet keinen Einlass finden. Jegliche Amtsgewalt, die Ihr in Thirkall genossen habt, ist aufgehoben. Es ist Euch nur erlaubt, Eure Mutter und Eure Schwester zu besuchen. Auch ist Euch jede Erlaubnis entzogen, eine Burg oder ein Gut zu betreten, dessen Eigentümer der Baronie von St. Aubin Gehorsam schuldig ist. Befehle dieses Inhalts wurden ausgeschickt, bevor ich Thirkall verlassen habe, denn der Schreiber des falschen Briefes hatte gestanden, dass er von Euch bestochen wurde, unsere Schwester zu überlisten. Auch er ist nicht mehr in Thirkall“, bemerkte er grimmig. Er schwieg. Das Gewieher eines Pferdes durchdrang die Stille, die nun folgte. „Das ist alles, was ich Euch zu sagen habe.“

			Drogo gab keine Antwort. Die Niederlage hatte ihn überwältigt, aber in seinen Augen leuchtete der Hass, als er seines Bruders Blick begegnete.

			„Mylord!“, rief sein Diener aus. „Sir Drogo kann nicht reiten. Sein Arm muss verbunden werden.“

			„Dann führt ihn aus diesen Mauern hinaus und kümmert Euch darum. Im Dorf lebt ein Priester, der sich auf die Kunst des Heilens versteht. Ich hege indes großen Zweifel, dass er zu viel Blut verloren hat, um auf einem Pferd sitzen zu können. Es ist mir gleich, wo Ihr die Nacht verbringt, solange es außerhalb dieser Mauern ist.“ Sein eiskalter Blick fiel auf Drogo. „Zur zwölften Stunde des morgigen Tages habt Ihr dieses Land verlassen, oder ich lasse Euch wie einen Hund davonjagen. Habt Ihr mich verstanden?“

			Drogo verzog seinen Mund zu einer Grimasse und sagte schließlich: „Ich habe verstanden, Bruder. Doch die Erinnerung an mich werdet Ihr nicht los. Eure Gemahlin war mehr als gastfreundlich.“ Er wandte sich mit einem spöttischen, vertraulichen Lächeln an Genevra, der Blick in seinen fahlen blauen Augen strafte sein Lächeln jedoch Lüge. „Vielleicht solltet Ihr sie nach ihren Wünschen fragen, bevor Ihr mich von Eurem Land verbannt.“

			Robert hatte ihr bisher nur einen Blick zugeworfen. Auch jetzt sah er sie nicht an. Genevra wollte vortreten, wollte entgegnen, dass sie nie wieder wünsche, Drogo zu begegnen, indes Robert ergriff das Wort, bevor sie den Mund öffnen konnte.

			„Die Meinung meiner Frau ist ohne Bedeutung. Lebt wohl, Bruder. Ich bete zu Gott, wir mögen uns nie wieder begegnen.“

			Er wischte sein Schwert an einem Grasbüschel sauber und steckte es in die Scheide. Sein Pferd stand noch in der Nähe. Alan sprang vorwärts, um ihm in den Sattel zu helfen. Jetzt war er nicht mehr imstande, sich leicht in den Sattel zu schwingen. Die Erschöpfung war nicht bloß in seinem Gesicht, sondern in jeder seiner Bewegungen sichtbar.

			Man hob Drogo auf sein Pferd. Sein Gefolge folgte ihm schweigend durch das Torhaus, über die Zugbrücke, vorbei an den Wachttürmen. Jemand hatte ein Tuch um seinen blutenden Arm gebunden. Mit beiden Händen hielt er sich am Sattelknauf fest, während ein Knecht sein Pferd am Zügel führte. Er machte nun keinen Versuch mehr, heldenhaft oder tapfer zu sein. Erst als das Burgtor hinter ihm verschlossen und verriegelt wurde, kam Bewegung in Robert.

			Er wendete sein Pferd und ritt den Hügel empor bis vor den Palas. Genevra, Meg an ihrer Seite, schritt langsam hinauf.

			Er hatte ihr keinen Blick zugeworfen.

9. KAPITEL

			Sie spürte einen Krampf im Magen. Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Genevra betrat die Kemenate, sank auf die weich gepolsterte Truhe und barg das Gesicht in den zitternden Händen.

			Sie hatte Meg fortgeschickt. Sie musste Robert allein gegenübertreten. Noch war er in der Kammer, um seine staubige Kleidung abzulegen, so blieb ihr ein wenig Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.

			Sie wusste nicht, warum er sie nicht angesehen oder gegrüßt hatte, sie hatte jedoch den schrecklichen Verdacht, er könnte Drogos falschen Anschuldigungen Glauben schenken.

			Er war doch in dem Augenblick eingetroffen, da man Drogo unter Bewachung aus Merlinscrag verwiesen hatte! War das nicht Beweis genug, dass er gelogen hatte?

			Doch Robert brauchte keinen Beweis ihrer Unschuld. Wie konnte er glauben, sie hätte ihn betrogen?

			Allmächtiger! Der Grund dafür traf sie wie ein Blitzschlag. Wenn es stimmte, was Drogo erzählt hatte, dann war er schon von seiner ersten Frau betrogen worden. Mit kalt berechneter Grausamkeit hatte Drogo eine alte Wunde, die noch nicht ganz verheilt war, wieder aufgerissen.

			Indes, sie musste diese Wunde wieder schließen. Sie musste Robert Sicherheit geben, musste ihm helfen, die Schatten der Vergangenheit ein für alle Mal zu verjagen, die ihre Ehe vom ersten Tag an verdüstert hatten. Robert hatte ihr nie vertraut, hatte ihr nie vertrauen können. Nun kannte sie auch den Grund dafür.

			Alan und Robin traten zuerst in das Gemach. Alan hatte eine angstvolle und angespannte Miene. Er murmelte unverständliche Worte, als er weiter durch die Kemenate in den Rittersaal ging. Mitleid leuchtete aus seinen Augen, doch er blieb nicht stehen. Sie hatte die kurzen Befehle gehört, mit denen Robert seine Knappen fortgeschickt hatte. Der Diener folgte ihnen auf den Fersen.

			Sie fühlte sich etwas besser, seit sie die Geister der Vergangenheit kannte, die Robert gejagt hatten, und der Schmerz in ihrem Magen hatte nachgelassen. Doch ihre Muskeln blieben angespannt. Ihr Herz klopfte heftig, während sie ihren Gemahl erwartete. So viel hing davon ab, was sie sagte und wie sie es sagte.

			Niemals zuvor hatte sie ihn mit so grimmiger Miene gesehen, müde und hoffnungslos. Ihr Herz schrie förmlich auf vor Mitleid, denn bevor er sich auf den Weg nach Thirkall gemacht hatte, hatten sich die Spannungen zwischen ihnen gelegt, schien er die unbeschwerte Fröhlichkeit seiner Jugend wiedergefunden zu haben. Sie hatte gehofft, dies könnte der Beginn von Vertrauen und Liebe sein.

			All das hatte Drogo zunichtegemacht.

			„Nun, Weib“, sagte Robert tonlos.

			Genevra erhob sich mühsam. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Doch es musste sein. Sie verschränkte die Finger und atmete tief durch.

			„Mylord, Ihr ahnt nicht, wie sehr es mich mit Glück erfüllt, Euch wieder in Merlinscrag willkommen zu heißen.“ Seine Brauen hoben sich zweifelnd, und sie beeilte sich, weiterzusprechen. Nun, da sie einen Anfang gefunden hatte, strömten die Worte nur so aus ihr hervor. „Sir Drogo traf mit seinem Gefolge bereits zwei Tage nach Eurer Abreise ein, und, o Robert! obwohl er Euer Bruder ist, mochte ich ihn nicht und misstraute ihm von der ersten Stunde an. Er machte mir den Hof, und ich konnte doch nicht ungastlich zu ihm sein. Indes, ich erkannte seine wahren Absichten nicht, bis heute Morgen.“

			Robert schwieg weiter. Er stand da, die Arme vor der Brust gekreuzt, und betrachtete sie voller Misstrauen.

			„Seine Männer haben Verwirrung und Unruhe gestiftet“, fuhr sie fort. „Alan muss Euch gesagt haben, dass er eine Wache vor dieser Tür auf der Galerie postiert hatte.“

			Er zog die Brauen missbilligend zusammen und nickte kurz. „Ja.“

			„Doch ich hatte niemals erwartet, dass man mich bei hellem Tageslicht angreifen könnte, und ich hätte niemals geglaubt, dass Sir Drogo selbst …“

			Ihre Stimme versagte, und sie schloss kurz die Augen. Robert jedoch kam ihr nicht zu Hilfe, er blieb stumm.

			Als sie sich wieder gefasst hatte, sprach sie weiter. „Heute hatte er mich mit einer List allein und unbewacht überrascht und mich bedrängt. Glücklicherweise waren Cain und Abel bei mir im Gemach. Sie waren ihm mehr als ebenbürtig! Sie hielten ihn fest, bis Hilfe kam. Robert, sie waren so tapfer!!“ Sie atmete tief auf. „Den Rest wisst Ihr. Drogo wurde aus Merlinscrag verwiesen, als Ihr eintraft.“

			Der Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen schien sie zu durchbohren. „Er hat Euch nicht verführt?“

			„Nein, Mylord. Wie könnte ich mit ihm das Bett teilen, da ich doch nur Euch liebe?“

			Ihre Erklärung schien nicht den dunklen Schleier des Verdachtes zu durchdringen, der ihn umgab. Er machte eine abweisende Handbewegung. „Vielleicht hatte er Euch gezwungen?“

			Sie schüttelte den Kopf und versuchte von Neuem, ihn zu überzeugen. „Mylord, ich hatte gehofft, die guten Neuigkeiten, die ich für Euch habe, könnten Euch erfreuen. Ich erwarte ein Kind von Euch.“

			Das traf ihn mitten ins Herz. Er wandte sich ab und drehte ihr den Rücken zu. „Wie kann ich sicher sein, dass es von mir ist?“

			Genevras Entsetzensschrei ließ ihn sich schnell wieder herumdrehen.

			Seine Stimme klang rau. „Könnt Ihr beweisen, dass es in den ersten Tagen seiner Anwesenheit keinen Augenblick gab, in dem Ihr dem unleugbaren Charme meines Bruders nicht hättet erliegen können?“, fragte er fordernd. „Und dass nicht sein Samen in Eurem Schoß reift? Ich zweifle nicht, dass dies seine Absicht war, von dem Augenblick an, da er hier eintraf.“

			„Und wenn es das war, er hat sein Ziel nicht erreicht, Mylord!“ Genevra unterdrückte ein Schluchzen. Wie konnte sie ihn überzeugen? Sie war in der Woche, bevor sie ihre Tage erwartete, bei einigen Anlässen ohne Begleitung gewesen. Niemand anders als sie konnte schwören, dass Drogo sie weder hier im Schlafgemach, noch sonst an einem geheimen Ort in der Burg verführt hatte.

			„Ihr müsst mir Glauben schenken, Gemahl“, drängte sie, „zu Eurem eigenen Wohle und zu meinem und zum Wohle unseres ungeborenen Kindes. Ich würde Euch niemals belügen. Ich fand Sir Drogo widerlich und abstoßend.“

			Als sie Roberts ungläubigen Blick sah, rief sie aus: „O ja, das ist er! Er versuchte, mich mit schmachtenden Blicken und schönen Worten zu verführen, ja selbst mit aufreizenden Gebärden …“, sie schloss die Augen, da sie bei der Erinnerung daran ein Schauder überlief, „… indes, er hat sein Ziel nicht erreicht!“, rief sie und hob die Hände in einer flehenden Geste empor. „Warum sonst versuchte er, mir Gewalt anzutun?“

			„Tat er das?“

			Ängstlich nickte sie. „So war es.“ Sie atmete tief durch. „Die Hunde haben mich gerettet. Ihr solltet Gott dafür danken, nicht mich der Lüge bezichtigen! Wenn die Hunde nicht gewesen wären, dann hättet Ihr einen Grund, Euch Sorgen zu machen. Selbst wenn es Drogo gelungen wäre, mir Gewalt anzutun, wusste ich zu diesem Zeitpunkt bereits, dass ich Euer Kind unter dem Herzen trage. Es kann von keinem anderen Mann stammen als von Euch, Robert.“

			Sie streckte flehentlich ihre Arme nach ihm aus, aber er ergriff sie nicht. „Janes Kind war das seine.“ Die Worte kamen stoßweise über seine Lippen. „Ich war außer Landes, als mein angeblicher Erbe gezeugt wurde.“

			Genevra stockte der Atem. Das war schlimmer, als sie geglaubt hatte. Wie sehr musste ihn das verletzt haben. Er schien das Mitgefühl, das in ihr aufstieg, in ihrem Gesichtsausdruck zu lesen.

			Er jedoch verhielt sich ungeduldig, zurückweisend. „Ich brauche nicht Euer Mitleid, Mylady. Nur Eure Treue.“

			Offen blickte sie ihn an. „Und doch schenkt Ihr mir keinen Glauben, wenn ich Euch meiner Treue versichere!“

			„Ich kenne meinen Bruder“, sagte er bitter. „Ich weiß, wie leicht er Frauen verführen kann, und ich kenne seine Rachsucht. Nicht leicht lässt er sich von seinem Vorhaben abhalten.“

			Genevras Atem ging so schnell, als wäre sie gelaufen. Sie trat zu ihm und legte ihre Hände auf seine Brust. „Er hat mich nicht verführt, Robert. Ich schwöre es bei der Heiligen Jungfrau, und ich bin bereit, diesen Schwur auf die Heilige Bibel zu wiederholen, wenn Ihr es wünscht. Und selbst wenn es ihm heute Morgen geglückt wäre, mir Gewalt anzutun, das Kind wäre Euer rechtmäßiger Erbe!“

			Behutsam wiederholte sie, was sie eben gesagt hatte, denn er schien nicht verstehen zu können, was sie sprach. „Das Kind, das in meinem Schoß wächst, ist Euer.“

			Sie hob die Arme, legte sie um seinen Nacken und schmiegte sich an seine Brust, vor der er noch immer seine Arme verschränkt hatte. Er hatte sich keine Zeit genommen, zu baden, und so roch sein Körper nach Schweiß und den Pferden, ein Geruch, den sie untrennbar mit ihrem geliebten Gemahl verband.

			Sie schloss die Augen, da eine Welle der Leidenschaft sie durchströmte und erzittern ließ. Er war zurückgekommen. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen, von ihm geliebt zu werden, und wollte nicht diese ungeheuerlichen Anschuldigungen von ihm hören.

			„Robert“, flüsterte sie und zog seinen Kopf an sich. Sein Bart, nunmehr drei Wochen alt, war lang genug gewachsen, dass die Haare nicht mehr borstig waren. Sie spürte ihn auf ihrer Wange, als ihre Lippen die seinen suchten.

			Einen Augenblick lang versuchte er, Widerstand zu leisten. Dann stieß er einen kurzen Fluch aus, der fast wie ein Knurren klang, legte die Arme wie ein Eisenband um sie und erwiderte ihren Kuss. Es war ein harter, bestrafender Kuss, in den er all seine Enttäuschung, seinen Ärger und seine Begierde legte.

			Genevra wich nicht zurück, obwohl seine Zähne ihr wehtaten und sie Blut an ihrer Lippe schmeckte. Das war ihr gleich. Sie erwiderte seine Leidenschaft, getrieben von dem verzweifelten Versuch, ihn von ihrer Liebe und Treue zu überzeugen. Noch bevor er den Kuss beendete, hatte er sie aufgehoben und zum Bett getragen. Sie wäre sonst zu Boden gefallen, denn ihre schwachen Glieder hatten ihr den Dienst versagt.

			Seine Hände waren grob und fordernd, als er ihre Röcke hochschlug. Und dann, ohne weitere Vorbereitung, als seine eigene Kleidung zu öffnen, warf er sich auf sie und drang in sie ein.

			Das Fehlen seiner gewohnten Zärtlichkeit und Liebe erweckte in Genevra einen heftigen Widerhall. Ihre Vereinigung war nicht zärtlich, sondern wild und ungezähmt. Der Höhepunkt nahm sie beide im Sturm.

			Als Genevra aus ihrer Leidenschaft erwachte, merkte sie, dass Tränen über ihr Gesicht liefen. Sie war um das neue Leben besorgt, das sie unter dem Herzen trug, denn mancherorts hegte man den Glauben, dass körperliche Liebe dem Kind schaden und gar eine Fehlgeburt verursachen könnte. Nach den Ereignissen des heutigen Tages konnte sie nicht anders als Angst haben.

			Doch das war nicht der Grund für ihre Tränen. Es waren Tränen des Glücks, denn Robert hatte sein Verlangen nicht verbergen können, war so sehr von seiner Leidenschaft überwältigt worden, dass sie keinen Zweifel mehr hegte, dass er sie mehr als sein Leben begehrte.

			Und trotz allem hatte er sich ihr gegenüber nicht grausam gezeigt. Er hatte sie nicht geschlagen oder Demütigungen und Erniedrigungen ausgesetzt, wie sie es schon von anderen Frauen gehört hatte.

			Ihr Gemahl, den sie liebte, kannte Zorn und Leidenschaft, doch war er nicht grausam und gewalttätig.

			Roberts wilde Leidenschaft war abgeklungen. Er war körperlich und seelisch erschöpft, nach all dem, was er in den letzten Tagen und Wochen durchgemacht hatte. Da sah er ihre Tränen.

			Ein Fluch kam über seine Lippen, als er zur Seite rollte. Er wollte ihr keinen körperlichen Schmerz zufügen. Er hatte ihr geglaubt, als sie ihm ihre Treue versicherte. Wie konnte er ihr nicht glauben, da sie solch eine offene, ehrliche Frau war?

			Tief in seinem Innern verborgen lauerten indes Zweifel.

			Aus Erfahrung wusste er, wie Frauen lügen und betrügen konnten, um ihre eigene Untreue zu verschleiern. Jane hatte es gleichfalls versucht, obwohl ihre Schuld durch die Zeit und Zeugen belegt gewesen war.

			Zeit. Hatte sein ungestümes Benehmen das Kind, das seine Frau in ihrem Schoß trug, verletzt? Wenn es wirklich das seine war, dann sollte es auch geboren werden.

			Doch selbst dann konnte er nicht sicher sein. Drogo war nur achtundvierzig Stunden nach seiner eigenen Abreise in Merlinscrag eingetroffen. Drogo hatte Zeit und Gelegenheit gehabt, sich für die Niederlage im Kampf und all die anderen Eifersüchteleien und Kränkungen zu rächen, die sich in ihm aufgestaut hatten, seit er wusste, dass er außer einem unbedeutenden Lehnsgut nichts von seinem Vater erben sollte, dass er nicht die Baronwürde bekam.

			Robert wurde von Unruhe ergriffen. Die Pest auf Drogo, der ihm das Leben in den letzten zwanzig Jahren schwer gemacht hatte! Es schien, als könne er niemals vor der boshaften Eifersucht seines jüngeren Bruders Schutz finden. Er hatte nicht geglaubt, dass er noch einmal so tief verletzt werden könnte, wie es durch Janes Verrat geschehen war, doch das war falsch. Sollte Genevra ihn betrogen haben, wäre sein Schmerz unerträglich.

			Beinahe hatte er den Tod von Jane und seinem Sohn als Erleichterung empfunden. Die Wahl, sein Kind zu enterben oder zuzulassen, dass der Bastard seines Bruders eines Tages die Baronie erben würde, wäre ihm schwergefallen. Mit einem Schlag war er diese Sorge losgeworden. Doch obwohl er eifrig bemüht war, einen Abstand zwischen sich und Genevra zu legen, obwohl er so angestrengt jede gefühlsmäßige Bindung vermieden hatte, könnte er den Verlust seiner zweiten Frau niemals verschmerzen.

			Er wollte nicht nach dem Grund dafür forschen.

			Einen Augenblick lang hoffte Robert, seine Frau könnte eine Fehlgeburt haben. Seine Absicht sicherzugehen, dass ein künftiger Erbe der seine wäre, wurde von Drogo zunichtegemacht, indem er ihn durch List und Tücke von seiner Gemahlin fortgelockt hatte. Noch einmal wollte er das nicht zulassen. Komme, was wolle, das nächste Mal würde er nicht von der Seite seiner Gemahlin weichen, bis er die Gewissheit hatte, dass sein Samen in ihrem Schoß Früchte trug.

			Genevras Tränen machten ihn zornig. Sie hatte schließlich den Sturm der Gefühle, die ungezügelte Leidenschaft in ihm hervorgerufen. Sie war selber schuld, wenn sie sich nun verletzt fühlte.

			Er beugte sich über sie. Ihre Haare waren zwar noch unter dem Netz geborgen, doch es war verrutscht und zerzaust. Er konnte den Wunsch kaum unterdrücken, mit seinen Fingern durch die dicken braunen Strähnen zu fahren, die unter dem Schleier hervorlugten. Sein Zorn wuchs. Sie besaß zu viel Macht über ihn. „Trocknet Eure Tränen“, stieß er grob hervor. „Seid dankbar, dass ich Euch nicht geschlagen habe.“

			Genevra beantwortete seine harten Worte mit einem zaghaften Lächeln, so süß und lieblich, dass sein Atem stockte. Dagegen hatte sein Zorn keine Macht mehr.

			„Es sind Tränen des Glücks, mein Gemahl.“ Ihre Stimme war so unsicher wie ihr Lächeln. „Sir Drogo ist für immer weg, Ihr seid wieder hier bei mir, und wir haben die ehelichen Beziehungen wiederaufgenommen.“

			Sein Zorn war besiegt. Sie aber durfte nicht erfahren, welche Macht sie über ihn besaß. „Ihr seid meine Frau. Was immer ich von Euch denke, ich habe das Recht …“

			Genevra legte ihren Finger auf seine Lippen, sodass er verstummte. „Und das Verlangen, Mylord. Verleugnet nicht die Freuden, die wir einander schenken.“

			Er sank über sie und barg das Gesicht an ihrem Nacken. „Das tue ich nicht“, murmelte er. „Ich bete, dass dem Kind nichts geschehen ist.“

			Sie strich über sein weizenblondes Haar. „Nein, mein Gemahl. Wie könnte Eure Liebe mich verletzen? Meg jedoch, die sehr weise ist, sagte mir, dass ich beim Reiten achtgeben soll, wenigstens bis zum fünften Monat. Das Auf und Ab im Sattel und die harten Bewegungen könnten dem Ungeborenen schaden. Außer es ist Gottes Wille, dass ich eine Fehlgeburt habe und das Kind nicht leben soll.“

			Er hob den Kopf und blickte fragend in ihre leuchtenden grünen Augen. „Ist es Euer Wunsch, dieses Kind zu bekommen, Genevra?“

			„O ja, Robert! Glaubt mir, es ist Eures, es kann von niemand anderem sein. Und ich möchte Euch so gerne einen Erben schenken. Noch mehr sehne ich mich danach, Euer Kind in meinen Armen zu halten.“

			Sie wiederholte nicht, dass sie ihn liebte, und er erinnerte sie nicht an ihre früheren Erklärungen. Indes glaubte er, ihre Worte waren ernst gemeint.

			Doch auch jetzt hatte er seine Stimme unter Kontrolle und sagte kühl: „Dann werden wir alles tun, was in unserer Macht steht, damit es sicher geboren wird.“

			Draußen war es noch taghell. Die Zeit zum Abendmahl war nahe. Man musste sich den anderen Bewohnern der Burg zeigen. Er erhob sich vom Bett und richtete seine Kleidung.

			„Soll ich Meg zu Eurer Bedienung rufen?“, fragte er Genevra, die noch immer auf dem Bett lag.

			Sie schob ihre Röcke hinunter, setzte sich auf, fuhr sich mit den Händen über die Haare und lächelte. „Das wäre vielleicht klug.“

			Robert erwiderte ihr Lächeln. „Wir müssen zum Abendmahl erscheinen, um den anderen zu zeigen, dass alles in Ordnung ist. Und ich gestehe, ich habe großen Appetit. Ich werde nach Meg schicken.“

			Doch noch, bevor er das Schlafgemach verlassen hatte, ein großer, strahlender Ritter, zuversichtlich und selbstbewusst nach außen, waren die dunklen Zweifel zurückgekehrt.

			Zu lange Jahre hatte er mit Enttäuschung und Misstrauen gelebt, um sie jetzt so einfach abstreifen zu können.

			Genevra saß auf der Truhenbank und blickte abwesend auf ihre noch immer zitternden Hände, als ihre Dienerin das Gemach betrat. Sie blickte auf, als Meg entrüstet ausrief: „Mein armes Täubchen! Was hat er Euch angetan?“

			Ihre Lippe war zwar noch geschwollen und schmerzte, aber das Lächeln, das auf Genevras Gesicht lag, beruhigte augenblicklich ihre Zofe.

			„Nichts, was ein Mann nicht gewöhnlich mit einer Frau treibt.“ Sie stand auf und griff nach dem Spiegel. „Nur mein Haar muss geordnet werden. Und ich brauche Wasser und ein Tuch, um mich zu waschen.“

			„Eure Lippe blutet. Wenn Ihr so in den Rittersaal hinuntergeht, werden alle glauben, er habe Euch geschlagen. Oder Euch Gewalt angetan.“

			In Megs Stimme klang eine Frage mit, und Genevra schüttelte den Kopf. „Er hat mich nicht gezwungen, Meg. Eher war es umgekehrt.“ Sie lächelte geheimnisvoll, als sie ihre wunde Lippe berührte und das Malheur im polierten Metall des Spiegels betrachtete. „Ich war es, die ihn verführte. Doch ich glaube nicht, dass es mir gelungen ist, ihn voll und ganz zu überzeugen, dass Drogo mich nicht entehrt hat. Ihre Feindschaft geht zu weit zurück und ist zu tief verwurzelt.“

			Sie seufzte und legte den Spiegel zurück auf den Tisch. „Hätte er mich doch gewarnt“, sagte sie missmutig, „dann hätte ich Drogo niemals den Zutritt zu diesen Mauern gewährt. Meg, Drogo ist ein Teufel. Er hat ihm mit seiner ersten Frau Hörner aufgesetzt, schob ihm seinen Bastard als Erben unter und hat nun das Gleiche bei mir versucht.“

			Meg stieß einen kurzen Schrei der Empörung aus. „Deshalb haben sie miteinander gekämpft?“

			„Es musste sein. Wie kann ich also meinem Gemahl böse sein, dass er jetzt das Schlechteste von mir denkt? Ich habe alles versucht, ihn von meiner Unschuld zu überzeugen, doch ich bin nicht sicher, ob es mir wirklich geglückt ist. Er hat mich angelächelt mit einem Lächeln, das nicht aus seinem Herzen kam.“

			„Mein armes Täubchen!“ Meg legte besorgt einen Arm um sie. „Ich werde ihm sagen, dass er nichts zu befürchten hat!“

			„Nein, Meg, das hätte keinen Sinn. Ihr wart nicht jeden Tag zu jeder Stunde an meiner Seite. Niemand war es. Und wenn er nicht meinen Worten glauben kann, dann muss ich lernen, mit seinem Misstrauen zu leben. Es wird schwer werden, aber nicht unmöglich. Und eines Tages wird er die Wahrheit erkennen.“

			„Das ist eine Todsünde“, sagte Meg und reichte Genevra ein neues Gewand. „Ihr seid füreinander geschaffen! Dieser Drogo!“

			Wenn Blicke töten könnten, Drogo wäre tot umgefallen, wo immer er sich gerade befand. Genevra schüttelte den Kopf und lächelte, als sie aus ihrem verknitterten Kleid schlüpfte.

			„Wenigstens glaube ich nicht, dass Lord Robert mich schlecht behandeln wird, Meg. Noch wird er meine Gegenwart an seiner Seite ablehnen. Er wird, denke ich, den Vorfall unbeachtet lassen. Wenigstens nach außen hin.“

			„Wartet, bis Euer Kind geboren wird, mein Täubchen. Das wird ihn von seinen Zweifeln heilen!“

			„Ich bete, dass du recht hast, Meg. Doch neun Monate sind eine lange Zeit.“

			„Die gehen schnell vorüber, Ihr werdet sehen. Und ich muss Euch etwas gestehen, Mylady.“ Meg war rot geworden und ungewohnt nervös. „Ich glaube, auch ich bin schwanger.“

			„Meg! Aber bist du dafür nicht zu alt?“

			Meg lachte, doch es klang ein wenig bitter. „Ich bin noch nicht schwach und betagt, Mistress Genny!“

			Genevra lächelte entschuldigend. „Es tut mir leid, Meg! Du warst immer so erwachsen für mich!“

			„Ihr habt recht. Ich bin alt für mein erstes Kind. Doch Bernard ist so erfreut, dass ich es nicht bedauere, dieses Wagnis einzugehen. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir innerhalb weniger Tage niederkommen. Ich bedauere nur zutiefst, dass ich dann nicht in der Lage sein werde, Euch beizustehen.“

			Genevra zog das neue Kleid über, und Meg schnürte es am Rücken zu. „Annys wird mir helfen, und sie wird auch andere Frauen kennen, die Erfahrung darin haben.“

			„Die alte Frau, die von Zeit zu Zeit Kräuter in die Burg bringt, erzählte, dass sie schon mehr Kinder zur Welt gebracht habe, als sie zählen könne. Sie hatte Annys bei all ihren Kindern beigestanden und wird ihr auch beim nächsten zur Seite stehen. Ich möchte, dass sie bei der Geburt meines Kindes hilft.“

			„Ich muss mit ihr sprechen“, sagte Genevra nachdenklich. „Vielleicht kann sie auch mir beistehen.“

			„Wenn Seine Lordschaft es erlaubt. Manche behaupten, sie sei eine Hexe.“

			Genevra wandte sich um und blickte Meg fragend an. „Du glaubst nicht daran?“

			„Nein, Mylady, sie hat die Gabe des Zweiten Gesichtes, so behauptet man zumindest, und sie versteht es, mit Kräutern zu heilen. Da ist nichts Teuflisches an Old Mariel. Lord St. Aubin indes möchte vielleicht lieber einen Arzt zu Eurem Beistand sehen.“

			„Woher?“, fragte Genevra mit einem Schulterzucken. „Der nächste Arzt befindet sich in Barnstaple, wenn nicht noch weiter entfernt. Ich werde zufrieden und glücklich sein, mich Old Mariel anzuvertrauen, vor allem, da sie so gute Empfehlungen hat.“

			„Da ist noch etwas, mein Täubchen. Wenn Ihr es wünscht, kann ich Euer Kind stillen, gemeinsam mit meinem.“

			Genevra war mit dem Ankleiden fertig, und Meg ordnete das Haar unter der Haube. Sie legte die Hand auf ihre Brust. „Ich habe darüber nachgedacht, Meg. Ich weiß, dass es Damen nicht zusteht, doch ich möchte mein Kind selber stillen.“

			Sie wusste nicht, ob das Stillen des Kindes an ihrer Brust ähnliche Gefühle in ihr erweckte wie die Leidenschaft, die sie spürte, wenn Robert die Spitzen ihrer Brust liebkoste. Sie hatte viele Frauen gesehen, die ihre Kinder stillten, und die Liebe und Freude in ihren Mienen war unverkennbar. Sie wollte ihrem Kind nahe sein, es lieben und beschützen. Was könnte also besser sein, als ihm ihre eigene Muttermilch zu geben?

			„Nun, Mylady“, sagte Meg zweifelnd, denn sie wachte beinahe eifriger über Genevras Zustand als ihre Herrin selbst, „es wird Leute geben, die dem nicht zustimmen und sagen, dass nur Frauen niederen Standes ihre Kinder selbst stillen. Eure Brüste sollten geschnürt werden, damit die Milch austrocknet.“

			„Was für eine Verschwendung, Meg! Es war Gottes Absicht, dass Frauen ihre Kinder nähren, sonst hätte er sie nicht alle gleich ausgestattet!“

			„Da habt Ihr recht, Mylady. Die Menschen jedoch richten sich nicht immer nach dem Willen des Herrn. Es ist nicht Sitte für eine hohe Dame wie Euch, Kinder selbst zu stillen.“

			„Wenn auch“, sagte Genevra beharrlich. „Ich bin fest dazu entschlossen, wenn es mir möglich ist.“

			„Ihr werdet sehen“, sagte Meg.

			„Ja. Ich habe Zeit genug, darüber nachzudenken!“

			„Recht so, mein Täubchen. So …“ Ein letzter Griff, und Genevras Haar war wieder in Ordnung. „… nun seht Ihr wieder gut aus. Ich gebe nur noch etwas Salbe auf Eure Lippe.“

			„Sie blutet nicht mehr. Ich hoffe, niemand wird es bemerken.“

			„Keine Angst. Ihr seht gut geküsst aus, und das ist die Wahrheit und gut so. Denn wenn Ihr beide fröhlich und guter Laune seid beim Mahl, dann wird jedes Geschwätz von vornherein unterbunden.“

			„Ja“, stimmte Genevra zu. Die Glocke ertönte, die die Burgbewohner zum abendlichen Mahl rief. Robert würde sie am Fuß der Treppe erwarten, und ein Herold würde sie im Rittersaal ankündigen. Der Page wartete schon mit dem Wasserbecken, damit sie sich wie immer die Hände reinigen konnten. Das Zeremoniell war nicht streng auf Merlinscrag, aber man musste auf den Stand achten. Alle, von Martin angefangen bis zur niedrigsten Schankmagd, erwarteten es.

			Ein Gefühl großer Erleichterung, dass Drogo und sein Gefolge die Burg verlassen hatten, erfüllte Genevra, als sie das Gemach verließ und die Treppe hinabstieg. Wie sehr hatte sie es gehasst, an seiner Seite zu sitzen und zusehen zu müssen, wie seine Männer sich im Rittersaal betranken.

			Doch in dem Augenblick, da Robert ihr seine Hand entgegenhielt und sie zu ihrem Platz führte, waren alle anderen Gedanken geschwunden.

			Er war wieder da, und sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. Das Glück durchströmte sie, als sie ihre Hand in die seine legte.

			Erst am nächsten Morgen erinnerte sich Genevra wieder an die Truhe, die Martin vom Dachboden gebracht hatte. Robert hatte sie im Gemach nicht bemerkt.

			Er hatte die letzte Nacht bei ihr im Bett verbracht, war gekommen, als sie schon beinahe schlief, hatte aber nicht mit ihr geschlafen. Das hatte sie enttäuscht, doch nicht so sehr, wie wenn er sich auf den Strohsack in das Privatkabinett zurückgezogen hätte. Wenigstens war er an ihrer Seite, wenn auch verschlossen und zurückhaltend.

			Er hatte sich früh erhoben, um die Garnison zu inspizieren und nachzusehen, wie der Burgvogt und der Amtmann ihre Verantwortungen während seiner Abwesenheit wahrgenommen hatten. Dabei würde er wohl entdecken, dass sie einige Änderungen im Haushalt angeordnet hatte.

			Sie war allein. Die Hunde, die treuen Freunde der letzten Wochen, hatten sie verlassen, um ihrem Herrn zu folgen.

			Nun war eine gute Zeit, den Inhalt der Truhe weiter in Augenschein zu nehmen. Die Statue der Heiligen Jungfrau stand wieder in der angestammten Nische. Sie hatte vergangenen Abend davor ihr Gebet gesprochen und sich dabei ihrer Mutter so nahe wie schon lange nicht mehr gefühlt.

			Die Truhe hatte kein Schloss, der gebogene Deckel passte genau auf den Rahmen. Mithilfe eines kleinen, stumpfen Messers, das Robert im Tisch aufbewahrte, um Siegel zu brechen, öffnete sie die hölzerne Kiste. Sie hatte an dieses Messer gar nicht gedacht, als Drogo sie am Tag zuvor angegriffen hatte. Sein eigenes Messer hatte eine viel bessere und leichter erreichbare Waffe dargestellt.

			Sie verwarf die unangenehmen Gedanken an Drogo, als sie die Kiste ausleerte und die Papiere auf dem Tisch ausbreitete. Erst da bemerkte sie den schwarzen Samtbeutel, der darunter versteckt gewesen war.

			Sie holte ihn heraus und wog ihn in ihrer Hand. Er war nicht schwer, aber auch nicht ganz leicht. Neugierig öffnete sie die Verschnürung und leerte den Inhalt auf den Tisch.

			Das glitzernde Gold und die Juwelen überraschten sie nicht besonders. Auch nicht die fünf goldenen Münzen, die sie als eine der ersten Nobel, die geprägt wurden, erkannte. Das geschah im vierundzwanzigsten Jahr der Herrschaft des Königs, im Jahr 1351, als Margaret Heskith schwanger den Hof verließ und sie selbst geboren wurde.

			Sie bewunderte die feine Arbeit, die Darstellung eines Kriegsschiffes in Angedenken an den Sieg bei Sluys und das Wappen König Edwards, das in seinen Feldern die Leoparden Englands und die Lilien Frankreichs zeigte. Die Münzen glitzerten vor den Augen von Margarets Tochter, neu und glänzend und in derselben leuchtenden Farbe wie das Haar ihres Gatten.

			Der geheime Schatz ihrer Mutter, verborgen und bewahrt für eine Zeit der Not.

			Wenn sie schon nicht das Vorhandensein des Schmuckes selbst überraschte, so tat es seine Qualität. Das größte Stück war ein Anhänger, ein Medaillon an einer Kette, das Gold fein ziseliert in der Form einer Blume, mit einem zartrosa Diamanten als Blume und kleinen Smaragden als Blätter. Genevra betrachtete es lange Zeit und griff dann zu den güldenen Ringen, die beide ebenfalls aus dem Beutel gefallen waren. Einer davon war ein Siegelring, der andere mit blitzenden Diamanten besetzt. Die Aufregung in ihr wuchs.

			Ein Ehering? Wessen Wappen war es? Und was enthielt das kostbare Medaillon? Sie drückte auf den Verschluss, und die beiden Seiten sprangen auf.

			Es enthielt eine Haarlocke. Dunkles Haar, braun wie das ihre. Die Haare ihrer Mutter waren heller gewesen, mit einem leichten goldenen Schimmer, es konnte also nicht ihres sein.

			Stammte es dann von ihrem Vater?

			Das waren die ersten Dinge, die Genevra jemals gesehen hatte und die vielleicht ihrem Vater gehört hatten oder aus seiner Hand stammten. Ihre Finger zitterten, als sie die Locke berührte. Die Strähne war hart, fühlte sich an wie das Haar eines Mannes, nicht wie das einer Frau.

			Sie schloss das Medaillon wieder und betrachtete es genauer. Es musste sehr teuer gewesen sein. Der Spender musste sehr reich gewesen sein oder hohen Kredit beim Goldschmied gehabt haben! Das galt auch für den Ring mit den Diamanten – einen Ring, den sie nie an der Hand ihrer Mutter gesehen hatte. Vielleicht war sie auch nur zu klein gewesen, als dass er ihr aufgefallen wäre.

			Genevra steckte ihn auf den Finger ihrer rechten Hand. Er passte fast genau, war nur ein klein wenig zu groß. Er war viel leichter als der schwere goldene Ehering, den Robert auf ihren Finger geschoben hatte.

			Sie betrachtete beide Ringe, hob dann ihren eigenen Ring an die Lippen und küsste ihn. Sein Gewicht machte ihr nichts aus, es diente als Erinnerung daran, dass sie mit dem Mann, den sie mit immer tiefer werdendem Verstehen und beständiger Leidenschaft liebte, verheiratet war. Dafür war sie ewig dankbar.

			Sie nahm das Medaillon und schloss die Kette um ihren Hals. Die Steine glänzten und funkelten im Sonnenlicht, als sich ihre Brust beim Atmen hob und senkte, aber die Oberfläche ihres Kupferspiegels, auch wenn sie poliert war, stumpfte das Licht ab. Sie griff mit der rechten Hand nach dem Anhänger, und der Ring ihrer Mutter blitzte auf wie Feuer.

			Dann betrachtete sie das schwere Siegel des anderen Ringes. Es war ein Wappen, das sie nicht erkannte, doch es passte zu der kleinen Verzierung, die auf der Rückseite des Medaillons angebracht war. Sie hatte es zuerst nicht genau erkannt, doch nun, mit der weitaus deutlicheren Gravierung des Siegelringes, konnte sie sehen, dass es ein mit Eisenspitzen versehenes Rad darstellte, ein Spornrädchen. Der Ring eines Mannes also, was ihr bestätigt wurde, als sie ihn anprobierte. Er rutschte von ihrem Zeigefinger.

			Sie nahm die Kette und den Diamantring wieder ab und legte beides zurück in den Samtbeutel. Dann blätterte sie in den Papieren.

			Die meisten davon waren Briefe. Briefe, die ihre Mutter bei Hofe von Freunden und Verwandten erhalten hatte. Eine Abschrift des Rücktrittsgesuches ihrer Mutter. Und ein Schreiben der Königin, zwei Jahre zuvor datiert, in dem Lady Margaret zur Hofdame bestellt wurde. Sie fand eine Rechnung von einem Schneider, eine andere von einem Schuhmacher. Ihre Mutter hatte Handschuhe, Schleier, gold- und silbergewebte Haarnetze und passende Reifen für ihr Haar erworben. Auch Parfum. Das alles, während sie bei Hofe weilte.

			Bis jetzt hatte sie kein Dokument gefunden, das eine Heirat bestätigte. Sie konnte nur noch ein Bündel von Briefen einsehen, die sie noch nicht gelesen hatte. Behutsam öffnete sie die rosafarbene Schleife, die die Pergamentblätter zusammenhielt. Ihr Atem stockte, als sie die Blätter sah.

			Jeder Brief trug das Wappen mit dem Spornrad. Briefe ihres Vaters!

			Ihre Aufregung wuchs, als sie den Ersten öffnete und flüchtig durchsah. Die Handschrift war die eines gelehrten Mannes von kräftigen Schriftzügen. Es waren Liebesbriefe, geschrieben von einem jungen Mann an die, die er anbetete. Die ersten waren mit einem schlichten „A“ unterzeichnet. Die späteren Briefe, geschrieben, nachdem Margaret den Hof verlassen hatte und die Liebenden für immer getrennt bleiben sollten, was sie damals allerdings noch nicht wussten, waren unterschrieben mit „Euer ergebener Gatte A.“

			Sie las immer weiter. Er hatte es nicht vermocht, seinem Vater die Heiratserlaubnis abzuringen und war ins Ausland geschickt worden. Er verfluchte das Schicksal, das ihn von seinem Vater abhängig machte. Sein Herr konnte ihm das Vermögen entsagen, das er erben sollte, sobald er das einundzwanzigste Jahr vollendet hatte, wenn er ihm nicht gehorchte. Er versprach, dass er, sobald er das Vermögen besitze, zu ihr und ihrer Tochter kommen wolle, sollte es ihm nicht gelingen, seinen Vater vorher umzustimmen.

			Nach einem Jahr jedoch kamen keine Briefe mehr aus dem Ausland. Er war nie zu ihrer Mutter zurückgekehrt.

			Was war geschehen? Hatte der glühende Liebhaber seine Meinung geändert? Hatte er sich in eine andere verliebt? Hatte sein Vater ihn gezwungen, eine andere Frau zu ehelichen? Das hätte er nicht tun können, wenn es wahr wäre, dass er ihre Mutter im Angesicht der Kirche geheiratet hatte. Auch wenn sie nur verlobt gewesen waren, hätte er nicht einer anderen Frau angehören dürfen.

			Doch wenn ihre Heirat ein Geheimnis war, wie es schien, dann hatte er sich vielleicht sicher genug gefühlt, das Versprechen zu brechen. Dann hätte er nur in den Augen der Heiligen Kirche gesündigt.

			Sie konnte nicht glauben, dass er so gehandelt hatte. Sie las die Briefe ein zweites Mal, und in ihren Vorstellungen sah sie einen ernsten, bedächtigen, jungen Ritter, der hoffnungslos liebte, aber durch unglückliche Umstände daran gehindert wurde, seinem Vater Widerstand entgegenzusetzen und zu tun, was er tun wollte.

			Sie wünschte, sie könnte die Antworten ihrer Mutter lesen. Als die Zeit verging und sie der Schmach entgegensah, einem Bastard das Leben zu schenken, muss sie der Verzweiflung nahe gewesen sein. Es schien, als konnte sie sich nicht zu dieser Heirat bekennen, aus Angst, damit ihrem Liebhaber und seinem Vermögen zu schaden. Sie musste ihn sehr geliebt haben, um so loyal zu bleiben.

			Genevra war nun ganz sicher, nicht in Schande geboren worden zu sein. Sie glaubte fest daran, dass ihre Eltern verheiratet gewesen waren. Das Einzige, was sie nicht wusste, war die Identität ihres Vaters und ob er noch lebte oder gestorben war. Sie hatte keine Beweise.

			Aber sie hatte einige Hinweise. Er stammte aus einer einflussreichen Familie. Er hatte sich zur selben Zeit wie ihre Mutter bei Hofe aufgehalten. Er wurde ins Ausland geschickt. Und in seinem Wappen führte er ein Spornrad.

			In den kommenden Jahren würde sie gewiss Gelegenheiten finden, seine Identität zu entdecken.

10. KAPITEL

			Meg war gekommen, um ihre Herrin für das Mittagsmahl umzukleiden, und Annys bürstete den Staub aus dem Saum eines ihrer Kleider, als Robert das Schlafgemach vor dem mittäglichen Mahl betrat. In seinen Armen trug er ein Bündel. Alan und Robin folgten ihm auf den Fersen, gingen jedoch in die Kleiderkammer weiter, Cain und Abel ließen sich sofort hinter der Tür nieder.

			Genevra warf ihrem Gemahl ein begrüßendes Lächeln zu, und ihre Wangen röteten sich, denn sie hatte nun ein Geheimnis, das sie vor ihm verbarg. Die Briefe befanden sich wieder in dem Holzkoffer, den sie auf dem Grund der großen Kleidertruhe verborgen hatte. Sie zögerte noch, das neue Wissen mit jemandem zu teilen. Sie wollte Robert mit der Wahrheit überraschen, sobald sie Beweise in den Händen hielt. Wenn ihr das nicht gelang, dann gab es auch keinen Grund, ihn in die dunklen Ereignisse, die ihre Geburt umgaben, zu verwickeln.

			Ein klägliches Jaulen zog ihre Aufmerksamkeit auf das Tier, das versuchte, den Händen ihres Gemahls zu entschlüpfen.

			„Mylord!“, rief sie aus. „Ihr habt mir ein Hündchen gebracht!“ Auch Meg und Annys waren in Entzückensrufe ausgebrochen.

			„Ja, Mylady. Ich habe Thirkall zwar in aller Eile verlassen, doch ich hatte Zeit, einen Welpen für Euch auszusuchen, wie ich es versprochen hatte. Es ist eine Hündin.“

			„Oh, gebt sie mir!“ Das winselnde Hündchen wanderte von einer Hand zur anderen. Genevra hielt es hoch, um es genauer zu betrachten, die schmale, lange Nase, das rosa Bäuchlein und die lange Zunge, die ihr jetzt liebevoll das Gesicht leckte. Sie lachte begeistert auf und drückte den kleinen Körper fest an sich. „Danke! Ich habe sie jetzt schon ins Herz geschlossen! Wie alt ist sie? Und wie heißt sie?“

			Roberts Lächeln war ungewöhnlich nachsichtig, wenn man bedachte, was in den letzten Tagen vorgefallen war. „Sie ist zehn Wochen alt, hat bisher noch keine Erziehung genossen und auch noch keinen Namen. Ihr könnt sie rufen, wie es Euch beliebt.“

			„Sie ist also die Tochter von Cain und Abels Schwester“, überlegte Genevra. „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie von einem von beiden gedeckt wird, wenn sie läufig ist.“

			„Nein. Wir müssen auf die Hündin achtgeben und sie mit einem anderen Hund zusammenbringen.“

			Liebevoll spielte Genevra mit den Ohren des Hundes, während sie sich so unpersönlich mit Robert über die Zukunft des kleinen Welpen unterhielt. Auch Meg und Annys streichelten und tätschelten das Hündchen. Sein Fell war grau, ohne Streifen oder Schecken, noch sehr hell, mit der Zeit würde es sicher nachdunkeln. Schließlich lächelte sie. „Ich habe mir so sehr einen Hund gewünscht, und Ihr habt mir dieses wimmernde Bündel gebracht. Ich werde sie Whimsy nennen.“

			Er lachte und wirkte ganz entspannt. „Nun denn, Whimsy“, wandte er sich an das Hündchen, „du musst nun lernen, auf den Namen zu hören, den dir deine Herrin gegeben hat.“ Er kraulte sie unter dem Kinn. Schon jetzt schien auch er das Tier lieb gewonnen zu haben. „Und benimm dich zu deinen älteren Gefährten.“

			„Was halten wohl Cain und Abel von ihr?“, fragte Genevra und setzte den Welpen auf den Boden. Die beiden Hunde hatten bereits eifersüchtig beobachtet, wie sich die Aufmerksamkeit aller auf das Kleine richtete. „Wo war sie denn gestern?“

			„In den Ställen“, sagte er ruhig. „Mein Pferdeknecht hat sie in einem Korb hierher gebracht, und da ich gestern mit anderen, gewichtigeren Dingen beschäftigt war und den Welpen vergessen hatte, hat er mich erst heute Morgen daran erinnert.“

			Zu Genevras Erleichterung ertönte die Glocke, die alle zum Mahl rief. Sie war glücklich, aus dieser Situation zu entkommen, die durch die Anwesenheit anderer noch peinlicher war.

			Der kleine Hund, der seinen Vater Cain beschnüffelt hatte, bellte, als er den ungewohnten Ton hörte. Gelassen erhob sich Cain, um seinem Herrn zu folgen, und betrachtete seinen Sprössling mit geduldiger Herablassung. Abel sah den neuen Nebenbuhler weniger gelassen und schnappte nach ihm, als er vorbeiging.

			Whimsy nahm keine Notiz von dieser Drohung, sondern stolperte hinter den beiden großen Hunden her. Am oberen Ende der Treppe blieb sie hilflos stehen. Als Genevra hinzukam, winselte sie leise und flehentlich und blickte erwartungsvoll auf.

			„Nun gut, Whimsy.“ Genevra bückte sich und hob ihren Hund hoch. „Du solltest aber jetzt schnell wachsen und größer werden!“

			Als sie die Stufen zum Rittersaal hinabstieg, spürte sie eine neue, wenn auch noch schwache Hoffnung in sich aufsteigen. Sie frohlockte und drückte den Hund fest an sich. Robert hatte an sie und sein Versprechen gedacht, obwohl ihn der Zorn und die Angst über Drogos Absichten bedrückten. Diese Erkenntnis gab ihr Mut.

			Nach außen hin war ihre Beziehung wieder so, wie sie vor Roberts Abreise nach Thirkall gewesen war. Trotzdem gab es viele Unterschiede.

			Er verbrachte die Nächte bei Genevra im Bett, schlief jedoch nicht mehr so oft mit ihr. Wenn er es tat, dann zügelte er seine Begierde. Es kam nicht wieder zu solch einem Ausbruch der Leidenschaft wie an jenem Nachmittag seiner Rückkehr.

			War es, weil er dem Kind nicht schaden wollte oder aus einem anderen Grund? Genevra wusste es nicht. Sie hatte indes das Gefühl, dass ihre Vereinigung nur mehr oberflächlich war. Robert zeigte weniger zärtliche Gefühle und suchte bloß seine eigene Befriedigung. Und Genevra begegnete ihm nur noch mit geringer Leidenschaft.

			Er achtete auf ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden und passte auf, dass sie keine anstrengenden Ritte unternahm. Doch oft galoppierte er davon, gefolgt von seinen Begleitern, und blieb der Burg den ganzen Tag fern, manches Mal sogar die ganze Nacht. Sie fand heraus, dass er bei diesen Jagden in Schäferhütten an der äußersten Grenze ihres Landes übernachtete.

			Er wachte nicht nur über sie, sondern beobachtete sie auch, als könne er dabei ihre innersten Gedanken erraten.

			Noch immer konnte er ihr nicht voll vertrauen. Sie fand sich damit ab. Doch dann wieder musizierten sie gemeinsam, spielten Schach und unterhielten sich an den Abenden, auch in der Abgeschiedenheit ihres Schlafgemaches. Langsam, aber unmerklich wurden sie Freunde.

			Genevras und Megs Schwangerschaften hatten sich bestätigt. Meg litt häufiger unter morgendlicher Übelkeit als Genevra. Für Annys war nun schon die Zeit der Niederkunft gekommen. Die drei Frauen verbrachten einen Großteil ihrer Tage mit dem Nähen von Kinderkleidung, spannen Wolle und webten feine Tücher, um ihre Neugeborenen darin warm halten zu können.

			Im September, Genevras Zustand wurde bereits sichtbar, kündigte Robert an, dass er seine Mutter besuchen müsse und auch einige seiner anderen Güter im Süden von Thirkall, bevor der Winter hereinbrach und das Reisen unmöglich machte. Er würde sich auf der Reise nicht aufhalten; er wollte seine Geschäfte so schnell wie möglich erledigen. Er wollte sich indes auch nicht zu sehr eilen.

			Er hatte die Absicht, Prince zu reiten. Das bedeutete, dass er unterwegs nicht die Pferde wechseln konnte und daher die Tagesetappen begrenzt waren. Die Rückkehr nach Merlinscrag war für die ersten Tage des Novembers vorgesehen.

			„Ich werde Anfang März niederkommen“, erinnerte ihn Genevra. Beide hatten mit großer Sorgfalt die Wochen gezählt. „Wollt Ihr, dass ich unser Kind hier in Merlinscrag zur Welt bringe?“

			„Ja.“ Plötzlich war er kurz angebunden. „Habt Ihr etwas dagegen einzuwenden?“

			„Nein. Ich hatte darauf gehofft. Dies ist zwar nicht Euer Hauptsitz, doch es ist der meiner Mutter und wird mein Witwensitz sein, falls ich Euch überlebe. Ich freue mich, unser erstes Kind hier zur Welt zu bringen.“

			Unser Kind, dachte er. Niemals vergaß sie, darauf hinzuweisen. Geschah es aus Schuldbewusstsein? Oder weil sie wusste, dass er noch immer zweifelte?

			Nicht einmal vor sich selber konnte er erklären, warum er wollte, dass sein Erstgeborenes fern von seiner Familie und vom Earl of Northempston geboren werden sollte. Doch in seinen dunkelsten Gedanken hegte er die schreckliche Furcht, dass er das Kind nicht als seines anerkennen könnte. Falls es dazu käme, wollte er so wenig Zeugen wie möglich dafür haben.

			Er nickte. „Ich denke, wir beide fühlen uns hier wohl.“

			Das war die Wahrheit. Die Luft war rein und belebend, er liebte die Hügel und die friedlich weidenden Schafe. Und er genoss, ja brauchte die Gesellschaft seiner Frau. Er war indes noch nicht fähig, das zuzugeben. Auf harte Art und Weise hatte er gelernt, dass es nicht klug war, sich in seine eigene Frau zu verlieben. Höfische Liebe einer anderen Frau zu schenken war die allgemeine Mode. Doch zu diesen Tändeleien hatte er sich nie hingezogen gefühlt.

			„Ich habe die See und das Land hier schätzen gelernt“, sagte er ihr gleichsam als Entschädigung. „Ich werde zurückkommen, so schnell es mir möglich ist.“

			Er ließ Alan und eine Burgwache zurück, um wie schon früher seine Gemahlin zu beschützen. Er und sein Gefolge, darunter dieses Mal auch Bernard, verließen Merlinscrag an einem sonnigen Septembertag und ließen Genevra und Meg zurück, die nun einsam wachten und die Geburt ihrer Kinder erwarteten.

			Annys kam in der ersten Woche des Oktobers nieder. Als ihre Wehen stärker wurden und öfter kamen, zog sie sich in ihr eigenes Haus zurück. Genevra und Meg begleiteten sie.

			Old Mariel wurde aus dem Dorf geholt. Der Geburtsstuhl wurde gebracht, der es den werdenden Müttern ermöglichte, bei der Geburt eine sitzende Haltung einzunehmen. Fasziniert und angstvoll beobachtete Genevra alles, als sie und Meg der alten Mariel halfen. Diese wirkte auf den ersten Blick wie ein mageres Bündel von Haut und Knochen, das in Fetzen gehüllt war. Doch trotz ihres jämmerlichen Aussehens war sie stark und kräftig, und ihre Lumpen waren sauber gewaschen.

			Als die Geburtswehen heftiger wurden, schrie Annys vor Schmerz. Der Schweiß rann über ihr Gesicht. Und doch war ihre einzige Besorgnis, als das Kind das Licht der Welt erblickte, den Schrei des Kindes zu hören.

			„Noch so ein magerer Junge“, verkündete Mariel in ihrem breiten West-Country-Akzent, als sie seine Nase und seinen Mund abwischte und ihm einen Klaps auf das Hinterteil gab.

			Bei dem ersten lauten Schrei ging ein so glückliches Leuchten über Annys Gesicht, dass Genevra die Tränen in die Augen traten. All die Schmerzen und Anstrengungen mussten es also wert sein.

			„Er hat kräftige Lungen“, sagte Meg lächelnd.

			„Wie werdet Ihr ihn nennen?“, fragte Genevra.

			Annys lächelte schüchtern, doch voll Stolz. „Martin und ich hoffen, dass Ihr nichts dagegen habt, wenn wir ihn nach Lord Robert nennen.“

			„Noch ein Robin?“, sagte Genevra mit einem Lächeln. Sie beobachtete aufmerksam, wie Mariel mit ihren krummen, knochigen Fingern die Nabelschnur durchtrennte und abband, das Neugeborene mit einem nassen Tuch abrieb, vorsichtig abtrocknete und es in Windeln wickelte. „Natürlich haben wir nichts dagegen. Ich bin sicher, Seine Lordschaft fühlt sich geehrt.“

			„Ihr werdet nicht Euren eigenen Sohn Robert nennen?“

			„Vielleicht.“ Sie hatten bis jetzt noch nicht darüber gesprochen. Genevra wusste nicht, welchen Namen sie bevorzugte, und noch weniger kannte sie Roberts Wunsch. „Doch selbst wenn wir ihm diesen Namen geben, dann rufen wir ihn vielleicht Rob, zumindest solange Robin noch Knappe bei Lord Robert ist.“

			„Da, gute Frau, nimm dein Kind.“ Mariel legte das sorgsam gewickelte, wimmernde Kind in die Arme seiner Mutter. „Leg’s an deine Brust. Bevor du ruhen kannst, muss noch die Nachgeburt raus.“

			Genevra und Meg blieben, bis Annys ruhig und sicher in ihrem Bett lag und Klein Robin in seiner Wiege schlief.

			„Ich komme morgen früh, um nach Euch zu sehen“, versprach Genevra.

			Die beiden Frauen kehrten schweigend in die große Halle zurück. „Nun“, sagte Genevra schließlich, „jetzt weiß ich wenigstens, warum man die Geburt eines Kindes Wehen nennt.“

			„Ihr werdet tapfer den Schmerz ertragen, mein Täubchen. Ihr seid noch jung.“

			„Und auch du, Meg. Ich bete jeden Tag für dich, dass du eine leichte Geburt hast. Es ist nicht deine Schuld, dass du so lange warten musstest, bis du heiraten konntest.“

			„Habt Ihr schon mit Old Mariel gesprochen, ob sie Euch bei Eurer Geburt hilft, mein Täubchen?“

			„Noch nicht. Doch was ich heute gesehen habe, gab mir großes Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Ich werde bald mit ihr sprechen.“

			Genevra besuchte sehr oft die Hütte, in der Kräuter getrocknet, destilliert, infundiert und gebraut wurden, wo man Pillen daraus drehte und Salben rührte. Diese Arzneien wurden von ihr selbst, von Father John und denen angewandt, die die Kranken und Verletzten pflegten.

			Sie hatte im Kloster oftmals der Schwester Apothekerin und der Schwester Krankenpflegerin geholfen und sich sehr für die Herstellung von Arzneien interessiert. So konnte sie sich Fähigkeiten in der Pflege der Kranken und Verwundeten aneignen. Auch in der Burg fragte man sie oft um Rat.

			Doch noch nie zuvor war sie jemandem wie Old Mariel begegnet, die nur in die Burg kam, um Kräuter zu bringen, die sie selbst sammelte, oder eben um bei einer Geburt zu helfen. Die meisten besuchten Old Mariel in ihrer Hütte, die am Rand des Dorfes lag.

			Man sah in ihr die weise Frau des Dorfes, obwohl manche Leute Angst vor ihr hatten, denn man munkelte, dass sie Zauberkräfte besitze. Sie sei eine Hexe, flüsterte man hinter vorgehaltener Hand. Wie sonst sei es möglich, dass sie in die Zukunft blicken und so viele Krankheiten heilen konnte?

			Der Priester jedoch duldete ihre Anwesenheit, fragte sie zuweilen um Rat, und da man sie auch in die Burg holte, wagte niemand, der alten Frau etwas anzutun.

			Nachdem sie gesehen hatte, wie Old Mariel Annys bei der Geburt des kleinen Robins beigestanden hatte, beschloss Genevra, die Alte in ihrer Hütte zu besuchen. Sie lag in Sichtweite des Burgtores, und in dem kleinen Ort lauerte gewiss keine Gefahr.

			Der Vorfall mit Drogo war außergewöhnlich und unangenehm gewesen. Es war jedoch unwahrscheinlich, dass er sich wiederholte. Selbst Alan stimmte zu, dass sie den kurzen Weg ohne Begleitung zurücklegen könne. Genevra wünschte alleine zu gehen, da Old Mariel vielleicht Dinge sagen konnte, die niemand, nicht einmal Meg, hören sollte.

			Sie wählte einen sonnigen Herbsttag für ihren Besuch. Eine leichte Brise verhinderte, dass sich von der See her Nebel ausbreitete, was in dieser Jahreszeit öfter geschah. Als Geschenk nahm sie einen alten, aber warmen, fellgefütterten Umhang mit und eine wollene Cotte für die kalten Wintertage, die es an der Küste gab.

			Genevra klopfte an die schiefe Holztür und folgte der Aufforderung der alten Frau einzutreten. Über dem Feuer hing ein großer Kupferkessel, und ein angenehmer Geruch erfüllte die Hütte.

			Genevra schloss die Tür hinter sich und hüstelte. Lichtfetzen fielen durch schmale Ritzen und Spalten zwischen den Brettern der Tür. Sonst drang das Licht nur durch ein kleines Fenster unterhalb der Dachtraufe, das mit einer durchsichtigen, dünnen Lederhaut bedeckt war, und durch die Öffnung im Dach, durch die der Rauch aufsteigen konnte.

			Sobald sich Genevras Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, das durch den Feuerschein des Herdes verstärkt wurde, sah sie die übrige Einrichtung der Hütte. Zwei Stühle, eine kleine, grob gezimmerte Truhe und einen Haufen von Decken, der wahrscheinlich das Bett darstellte.

			In den Rauchschwaden unter dem Dach entdeckte sie an den Balken die Kräuterbündel, die dort zum Trocknen aufgehängt waren. Dazwischen hingen zahlreiche Gerätschaften. An der Längswand des Raumes standen auf zwei rohen Regalen Flaschen und Krüge, Flakons und kleine Kästchen. Der Boden war aus Lehm, auf den frisches Stroh und Kräuter gestreut waren.

			„So, so“, sagte die alte Frau, „nun seid Ihr also gekommen.“

			Genevra rieb sich die tränenden Augen. „Ihr habt mich erwartet?“, fragte sie zögernd.

			„Ja, Mylady. Ich wusste, Ihr kommt. Ihr wollt, dass Euch Old Mariel bei der Geburt Eures Kindes hilft, und Ihr wollt sie etwas fragen. Wann soll das Kind kommen?“

			„In den ersten Tagen des März, glaube ich.“

			Die Alte nickte. „Das könnte stimmen. Ein paar Tage, bevor Eure Dienerin niederkommt, eh?“

			„Ja. Wir kommen zur gleichen Zeit ins Wochenbett.“ Meg soll dann in einer Gästekammer Quartier beziehen, dachte Genevra. Doch vielleicht wollte sie auch Martin bitten, eine Hütte für Bernard und Meg zu bauen. Meg war immerhin ein wichtiges Mitglied ihres Haushaltes. Solch eine Gunst wäre gerechtfertigt. Das Kind mag zwar im Stall empfangen worden sein, aber man sollte ihm die Möglichkeit geben, in einer besseren Umgebung aufzuwachsen. „Könnt Ihr uns beiden beistehen?“

			„Ach, keine Angst. Da gibt es genug Frauen, die helfen. Mistress Annys ist bis dahin wieder auf den Beinen.“

			„Vielleicht ist sie dann wieder schwanger.“

			„Nein. Sie hat genug Kinder. Sie weiß schon, wie sie’s verhindern kann.“

			Genevra stellte das nicht infrage. Seit Anbeginn der Zeiten haben Frauen Wege gefunden, eine Schwangerschaft zu verhindern oder abzubrechen, nicht immer mit Erfolg, denn die Methoden waren unzuverlässig. Annys hatte ihre Pflicht getan, und sie liebte die Kinder, die sie Martin geboren hatte. Jedes weitere wäre eine Last. Das wusste sie, auch wenn die Heilige Kirche lehrte, dass Gott allein darüber bestimmt.

			Daher sagte Genevra nur: „Ach ja.“

			Old Mariel rührte in ihrem brodelnden Topf. „Was ist es also, das Ihr wissen wollt, Mylady?“

			„Wer mein Vater war.“

			Old Mariel sah durch den Rauch in die ängstlich blickenden grünen Augen Genevras, die sie über das Feuer hinweg ansahen. Trotz des Halbdunkels schien sie zufrieden zu sein mit dem, was sie sah.

			Sie wandte ihren Blick auf die sich sacht bewegende Oberfläche der Flüssigkeit in dem großen Kupferkessel. Endlos scheinende Augenblicke starrte sie hinein, als könnte sie darin etwas entdecken, was Genevra nicht sehen konnte, denn alles, was sie erkannte, war das schwache Glitzern von Licht auf einer schwarzen Flüssigkeit.

			„Ja“, sagte Old Mariel endlich. „Ihr werdet erfahren, wer er war.“

			Sie hatte offenbar nicht die Absicht, mehr zu sagen.

			„Wie? Wann?“, fragte Genevra.

			Mariels Gedanken schienen in eine andere Richtung zu gehen. „Misstrauen ist zwischen Euch und Eurem Mann. Es löst sich, wenn Ihr der Dunkelheit begegnet. Aus der Dunkelheit kommt das Licht.“

			Ihre Stimme klang jetzt wie ein Singsang, als spräche sie in Trance.

			„Was meint Ihr damit?“

			Genevras ängstliche Frage schien Old Mariel wieder in die Wirklichkeit zurückzubringen. Sie blinzelte und hob den Kopf. Ihre Augen schauten ins Leere.

			„Ich sah nichts als Dunkelheit und Tod. Doch es lauert keine Gefahr in der Dunkelheit und keine Trauer im Tod. Sie deuten auf Hoffnung. Mehr kann ich Euch nicht sagen.“

			Genevra hatte nichts von den Worten der Alten verstanden. Die Enttäuschung ließ ihre Worte schärfer kommen als beabsichtigt. „Das sagt mir gar nichts!“

			Old Mariel zuckte zusammen, nahm ihren Kochlöffel und begann wieder umzurühren. „Es sagt alles, was Ihr wissen sollt. Ihr werdet den Namen Eures Vaters erfahren, von seiner Familie aufgenommen werden. Und das Vertrauen Eures Gatten wiedergewinnen. Was wollt Ihr sonst noch wissen?“

			„Wann?“, flüsterte Genevra.

			„Das kann ich nicht sagen. Aber ich kann Euch sagen, dass Euer Kind ein Knabe sein wird.“

			Genevra sah Mariel erstaunt an. „Das wisst Ihr?“

			„Ja. Ich habe diese Gabe.“ Ihr Blick wurde wieder leer. Sie sah in die kochende Flüssigkeit. „Ihr könnt Mistress Meg sagen, dass sie einen Sohn und eine Tochter in ihrem Schoß trägt.“

			Genevra stieß einen Schrei aus. „Zwillinge?“

			„Ja. Und sie werden gesund sein. Sie wird danach keine Kinder mehr bekommen. Euch jedoch sehe ich mit einer Schar von Kleinen, Mylady. Drei Söhne und zwei Töchter. Ihr werdet das wahre Glück finden, Mylady.“

			Genevra atmete tief durch und erhob sich. „Ich danke Euch, Mariel. Ich bin Euch zutiefst zu Dank verpflichtet.“

			Die Augen der alten Frau waren wieder klar, ihr Blick scharf wie eh und je, als sie sich ebenfalls erhob. „Es war mir eine Freude, Mylady.“

			Genevra drückte Mariel das Kleiderbündel in die Hände. „Das soll Euch im Winter warm halten.“ Sie legte noch einen Goldnobel in die krummen Finger. „Und nehmt das für Eure Mühe!“

			„Danke Euch, Mylady.“ Mariel steckte die Münze in eine Tasche, die unter ihren Fetzen verborgen war. „Ich heiße Euch willkommen, wann immer Ihr kommen wollt.“

			„Ich werde kommen, wenn ich Fragen habe.“ Sie streckte ihre Hände über das wärmende Feuer. Ihre Finger waren steif geworden. Da entdeckte sie einen kleinen Stapel Holz und Reisig in einem Winkel. Sammelte die Frau das Holz selber, oder brachten es ihr die Dorfbewohner aus den Wäldern, in denen sie Feuerholz sammeln durften?

			Sie wollte Master Geoffrey danach fragen und den Amtmann bitten, sich darum zu kümmern, dass Old Mariel immer genug Vorräte hatte. Aber selbst das konnte vielleicht nicht genug sein. „Mistress Mariel“, fuhr sie fort, „wenn es zu kalt wird und Euch das Feuer hier nicht mehr ausreichend wärmt, dann seid Ihr jederzeit willkommen, Euch in der großen Halle am Kamin zu wärmen.“

			„Ich werde an Eure Güte denken, Mylady.“ Die Stimme der alten Frau klang zittrig. „Ich bete zu Gott, dass er über Euch wacht.“

			Sie nickte bei diesen Worten, setzte sich wieder auf ihren Schemel und begann, im Topf zu rühren. Genevra war entlassen.

			Lange und gründlich dachte Genevra über die Prophezeiungen der alten Mariel nach, die angsteinflößend oder ermutigend sein konnten. Sie hatte keine Vorstellung, was die Vorhersagen von Dunkelheit und Tod bedeuten könnten, doch es schien, dass sie eher hilfreich denn hinderlich bei der Suche nach dem Glück sein sollten.

			Sie hatte Meg nichts von ihrem Besuch erzählt, ihr nur in der Einsamkeit der Kemenate gestanden, dass sie Mariel um Beistand bei der Geburt gebeten und erfahren hatte, dass sie einen Sohn gebären sollte.

			„Lord Robert wird begeistert sein, einen Sohn und Erben zu bekommen“, sagte Meg und blickte von ihrer Stickerei auf, um Genevra anzustrahlen.

			„Ja, wenn er nur endlich zu der Überzeugung kommt, dass es seiner ist.“ Genevra seufzte und betrachtete ihre Stickarbeit mit kritischen Blicken. Das kleine Kinderhemdchen war ihr gut gelungen. „Wenn er mir doch nur vertrauen könnte! Die Untreue seiner ersten Frau hat sein Leben verbittert, und nun misstraut er wohl jeder Frau.“

			„Ich könnte diesen Bruder verfluchen“, erklärte Meg entrüstet. „Wie ich hörte, hatte er es geschafft, das ganze Leben seines Bruders zu vernichten und zu zerstören.“

			„Ja, und sein eigenes dazu. Was kann es jemandem nützen, Neid zu Besessenheit werden zu lassen? Er suchte seinem Bruder eine eingebildete Schuld heimzuzahlen. Es ist nicht Lord Roberts Schuld, der Erstgeborene zu sein. Das ist doch alles ohne Sinn. Sir Drogo hätte seinen eigenen Weg gehen können, einen Titel erhalten, eine reiche Erbin heiraten …“

			„Er hat nicht denselben Charakter wie Euer Gemahl, mein Täubchen. Er findet zu viel Gefallen an den Freuden des Fleisches und am Müßiggang. Wusstet Ihr, dass er sich mit etlichen Schankmägden vergnügt hatte, als er hier war?“

			„Nein.“ Genevra runzelte die Stirn. „Ich hoffe, er hat keine Gewalt angewandt und keine von ihnen in Schwierigkeiten zurückgelassen. Ich wünsche nicht, dass als Ergebnis seines Besuches eine Horde von Bastarden hier herumläuft.“

			„Wir werden es zu gegebener Zeit herausfinden.“

			„Man soll sich um die Schankmägde kümmern. Sie sind schließlich nicht daran schuld, dass dieser Wüstling hier war und sie verführt hat.“

			„Noch seid Ihr es oder Seine Lordschaft. Er kam über uns wie eine Seuche, vom Teufel selbst geschickt.“

			Der Teufel war eins mit der Dunkelheit. Genevra schob diesen Gedanken beiseite. Die Lösung ihrer Probleme konnte wohl kaum von Drogo kommen.

			„Könnt Ihr Euch vorstellen, dass er mit einem richtigen Feind kämpft oder wie Lord Robert seine Güter selbst verwaltet?“, fuhr Meg fort, ohne auf eine Entgegnung Genevras zu warten.

			„Nur schwerlich“, gestand Genevra. „Er hat es nur gewagt, den Zorn meines Gemahls zu erregen, weil er genau wusste, dass Lord Robert ihn niemals töten könnte. Verletzt und geschlagen in einem Duell mit ihm zu werden, das nährt nur seinen Hass.“

			„Es scheint mir, dass er das Schlimmste wollte und es nicht erreicht hat. Ihr tragt den Sohn Eures Gatten unter dem Herzen. Die Erbfolge ist gesichert.“

			„Ich hoffe es, Meg“. Genevra ließ die Nadel sinken. „Aber Neugeborene sterben oft. Ich bin so froh, Old Mariel versprach mir mehrere Söhne. Einer von ihnen wird überleben und den Titel der St. Aubins erben.“

			Meg hörte auf zu nähen. „Hat sie Euch das gesagt?“

			„Ja. Und ich habe dir noch nicht erzählt, was sie über dich sagte, Meg. Du wirst Zwillingen das Leben schenken, einem Mädchen und einem Knaben. Sie werden leben und auch du.“

			Aus Megs Gesicht war alle Farbe gewichen, und ihre Finger hatten sich um ihre Näharbeit verkrampft. „Zwillinge?“, wiederholte sie. „In meinem Alter?“

			„Es wird nicht leicht sein, doch danach wirst du keine Mühe mehr haben. Du wirst keine Kinder mehr bekommen. So sagte Old Mariel. Glaubst du ihr?“

			Langsam löste Meg ihre Finger und nahm die Arbeit wieder auf. Ihre Hände zitterten, als sie die Nadel durch den Stoff führte. „Ja, mein Täubchen. Nun muss ich die doppelte Menge Kinderkleidung fertigen. Und Ihr glaubt ihr, was sie sagte?“

			„Ich möchte es so gern, Meg.“

			Sie wollte fest daran glauben, dass sie eines Tages ihr vollkommenes Glück finden könne.

			Wie versprochen kehrte Robert zwar im November zurück, doch eine Woche später als beabsichtigt, denn schwere Regenfälle hatten viele Straßen unpassierbar gemacht. Der Tross erreichte Merlinscrag müde, durchnässt und schlammbedeckt.

			Bernard musste die Pferde im Stall versorgen. Genevra hatte Meg zu ihm geschickt.

			„Du kannst ihm sagen, dass mit dem Bau eurer Hütte bereits begonnen wurde“, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. „Und dass er der Vater von Zwillingen wird!“

			Beide Frauen glaubten nun, dass Mariels Vorhersage stimmte, denn obwohl Megs Schwangerschaft zwei Wochen jünger war als die von Genevra, war Megs Bauch größer.

			Genevras Schwangerschaft war gerade erst sichtbar geworden, als Robert abreiste. Nun war sie nicht mehr zu übersehen, wenn sie ihr Überkleid ablegte. Der weite Unterrock konnte den Bauch nicht mehr verbergen.

			Robert ging geradewegs in die Kleiderkammer, um zu baden und seine Kleidung zu wechseln. Alan und Robin halfen ihm dabei. Genevra wartete voll Ungeduld auf ihn. Er hatte müde ausgesehen, doch nicht unglücklich. Und er hatte seine Hand auf ihren Bauch gelegt und ihr das großmütigste Lächeln geschenkt, das sie je an ihm gesehen hatte.

			Die Reise hatte Robert wahrhaftig gutgetan. Auf den langen Ritten, von einem Gut zum nächsten, konnte er entspannen. Die Verwaltung seiner Liegenschaften hatte ihn viele Gedanken gekostet, er hatte sie indes in guten Händen gelassen, und seine Güter wuchsen und gediehen. Er hatte seine Mutter und seine Schwester gesehen, aber gottlob nicht Drogo. In Ardingstone hatte er Northempston einen Besuch abgestattet, wobei er an Genevras Erziehung und ihren ausgezeichneten Ruf erinnert wurde. Seine Verdächtigungen waren ihm plötzlich so sinnlos erschienen, und so war er guten Mutes nach Merlinscrag zurückgekehrt.

			Genevra hatte prächtig ausgesehen und ihn mit Herzlichkeit und Wärme willkommen geheißen. Er hatte vor, sich mit ihr in der kommenden Nacht zu vereinigen. Es war ihm geglückt, die bösen Dämonen zu bannen, zumindest für den Augenblick, und er freute sich auf die kommenden Monate in ihrer Gegenwart, wenn sie gemeinsam die Geburt von Genevras Kind erwarteten.

			Indes, er konnte es noch immer nicht das seine nennen.

11. KAPITEL

			Auch in den folgenden Wochen blieb Roberts Stimmung gelöst und entspannt. Er verbrachte viel Zeit gemeinsam mit Genevra. Seit er begonnen hatte, in ihr seine Gefährtin und Freundin zu sehen, schien sein Verdacht geschwunden.

			Da Genevra den kritischen fünften Monat ihrer Schwangerschaft gut überstanden hatte, ritt sie auch wieder öfter aus. Sie genoss die Bewegung an der frischen Luft trotz des kalten, feuchten und kräftigen Windes, der hier an der Küste herrschte. Robert passte sich geduldig ihrem langsamen Tempo an und hob den scharfen Galopp für die Tage auf, wenn er mit seinen Männern zur Jagd ritt.

			In dieser harmonischen Zweisamkeit besuchten sie viele Dorfbewohner und Häusler, die weit verstreut auf ihrem Land lebten, lernten die Familien kennen, ihre Sorgen und ihre Bedürfnisse. Wenn sie dann auch noch einen Rat erteilen oder helfen konnten, kehrten sie von diesen Ausflügen strahlender Laune und zufrieden in die Burg zurück.

			Robert liebte sie behutsam und beherrscht, seine Liebe indes hatte die innige Wärme wieder, die sie vor seiner letzten Abwesenheit so vermisst hatte. Genevra genoss seine neue, fröhliche Lebenseinstellung und betrachtete ihn nun mit Genugtuung, wenn er mit Martin und Geoffrey neue Wege besprach, Merlinscrag ertragreicher zu machen.

			„Es ist ein Glück für uns alle, dass Euer Vater die Schafwolle für uns verkaufen kann, Annys“, bemerkte eines Tages Genevra und warf einen Blick zu Robert, der mit Martin und dem Händler am anderen Ende des Rittersaals Verhandlungen führte.

			Annys blickte ihren Vater liebevoll an. „Es ist eine große Ehre für ihn, von Euch damit betraut zu werden, Mylady.“

			In diesem Augenblick schossen einige Knaben mit Lärm und Geschrei aus der Kammer nebenan, balgten und knufften sich, wie es Jungen eben tun. Hinter ihnen kam, mit ermahnenden Worten und gerunzelter Stirn über das schlechte Betragen seiner Zöglinge, Father John, der Priester. Genevra hatte ihn gebeten, die ältesten Söhne von Martin und Geoffrey gemeinsam mit zwei Pagen, die Robert mitgebracht hatte, zu erziehen. Auch andere Kinder, deren Eltern sie von der Arbeit entbehren konnten, durften an den Unterrichtsstunden teilnehmen.

			Genevra selbst unterrichtete einige ältere Mädchen, die in der Burg dienten oder im Dorf wohnten. Wenn sie die Schule hinter sich gebracht hatten, konnten sie ihre Namen schreiben, einfache Worte lesen und schreiben und nähen. Annys sollte den Unterricht in Genevras Abwesenheit übernehmen. Sie hatte als junges Mädchen Lesen und Schreiben gelernt.

			Vielleicht könnte später auch Annys’ älteste Tochter bei Father John studieren. Sie zeigte sich als begabtes, kluges Kind. Genevra wusste, wie sehr eine gute Erziehung ihr eigenes Leben bereichert hatte, und sah keinen Grund, warum nicht auch andere Mädchen aus dem Unterricht Nutzen ziehen sollten. In Merlinscrag gab es keinerlei Hindernisse für die Eltern, die ihren Kindern einmal eine bessere Ausbildung und ein besseres Leben zuteilwerden lassen wollten.

			Annys stieß einen erzürnten Schrei aus. „Harry!“, rief sie. „Komm hierher, Kind! Benimm dich!“

			Zögernd gehorchte Harry seiner Mutter, kam zu ihr und verbeugte sich. Doch sein Blick ruhte unverwandt auf den beiden Pagen, die sich nun abseits der anderen Knaben spielerisch kämpfend auf dem Boden balgten.

			Genevra bemerkte diesen sehnsüchtigen Blick, und obwohl Harry noch viel zu jung war, bekam sie Mitleid mit ihm.

			„Eines Tages, Harry, wenn deine Mutter und dein Vater es erlauben, darfst auch du Page werden.“

			Die Augen des Knaben leuchteten auf vor Begeisterung. „Jetzt gleich, Mylady?“, fragte er. „Ich werde Euch gut dienen!“

			„Jetzt noch nicht, Harry. Du musst warten, bis du dein siebentes Lebensjahr erreicht hast.“

			„Aber ich bin noch nicht einmal sechs!“

			„Harry“, mischte sich Annys ein, „du solltest Lady St. Aubin dafür danken und nicht über dein Alter klagen! Mylady“, fuhr sie fort und wandte sich an Genevra, „auch wenn Martin für sich selbst nicht das Leben eines Ritters wählen wollte, so bin ich sicher, mein Gemahl wird solch eine Gelegenheit für seinen Sohn begrüßen.“

			„Der sich ebenfalls für einen anderen Lebensweg entscheiden kann. Die Erziehung allein ist wichtig. Also lerne fleißig, Harry, und wir werden sehen, was wir tun können.“

			Mit dem Eifer des Kindes und der Galanterie eines „Möchtegernritters“ ergriff Harry Genevras Hand und küsste sie. „Ich danke Euch, Mylady!“

			Annys lächelte stolz ihren Erstgeborenen an und legte sich das Neugeborene an die Brust.

			Weihnachten nahte. Die Vasallen nahmen gerne die Einladung ihres Herrn an, diese Tage mit all jenen Familienmitgliedern, die nicht zum Hüten des Viehbestandes zu Hause bleiben mussten, in der Burg zu verbringen. Die Festlichkeiten schlossen sich der Gerichtsversammlung an, die am Abend von Christi Geburt stattfand.

			Sie kamen in ihren besten Kitteln und Hemden. Die Bessergestellten trugen grobleinene oder aus Kersey hergestellte Kleidung, die armen Häusler, die kaum genug Land hatten, um sich zu nähren, kamen in Kitteln aus handgesponnener, ungewaschener Wolle, die, vor allem wenn sie feucht war, einen unangenehmen Geruch verbreitete.

			Genevra und Robert hatten auf dem Ehrenplatz auf der Estrade Platz genommen. Sie sprachen Urteile, wo es notwendig war, und nahmen die Huldigungen entgegen, die ihnen als Herren des Landes zustanden. Der Burgvogt Martin und Geoffrey, der Amtmann, sowie Father John führten genau Buch und berieten sie über die Gesetze, die hier auf dem Landgut galten. Die Streitsachen waren nicht schwerwiegend und leicht zu lösen, die Menschen sahen den bevorstehenden Festlichkeiten mit Freude entgegen.

			Anfangs saßen die Kinder noch ganz ruhig auf dem mit Binsenstroh bestreuten Boden und bestaunten die Pracht des Rittersaales. Nach und nach verloren sie ihre Scheu, und es dauerte nicht lange, da umlagerten sie Martin, der eine besondere Gabe zum Geschichtenerzählen hatte. Und dann wurde das festliche Mahl aufgetragen, üppiger und prächtiger, als alle jemals gegessen hatten. Manche musste man erst davon überzeugen, dass die Gerichte essbar waren, denn viele hatten so etwas vorher noch nie gesehen.

			Die Kinder bekamen später noch ein leichtes Abendessen, da die Erwachsenen abends fasteten. Father John bereitete die Messe in der großen Halle vor, denn die kleine Kirche des Ortes konnte diese Menschenmenge nicht fassen. Das Weihnachtsscheit, ein großer Baumstamm, wurde kurz vor Mitternacht hereingetragen und ein Ende davon fest in den Kamin gesteckt. Man hatte Stechpalmen und Efeu gesammelt und damit die Säulen und Dachsparren geschmückt. Hunderte von Kerzen und Fackeln erleuchteten den Raum. Einige Kinder waren bereits eingeschlafen, die anderen staunten mit weit aufgerissenen Augen das Wunder an.

			Genevra wusste, sie erlebte das schönste Weihnachtsfest, an das sie sich je erinnern konnte.

			Und das war es auch. Die Gesellschaft konnte vielleicht nicht mit dem Gold und den Juwelen anderer Höfe mithalten, doch die Leute vom West Country waren warmherzig und gefällig und dankbar für die Freude, die man ihnen bereitete. Alan war zum Bohnenkönig und Herrscher der Unordnung ernannt worden, und mit der Hilfe von Robin, der immer zu Unfug aufgelegt war, hatte er allerlei Spiele zusammengestellt, die alt und jung unterhielten. Herumziehende Akrobaten und Gaukler zeigten ihre Künste, man sang, tanzte und lachte. Robert offenbarte dabei eine Seite seines Wesens, die Genevra mit tiefem Glücksgefühl erfüllte. Wie lebhaft und fröhlich musste er wohl vor seiner ersten Ehe gewesen sein, bevor ihn der Verrat, der Krieg und der Verfall der Krone zu dem traurigen, hoffnungslosen Mann gemacht hatten, den sie geheiratet hatte.

			Die Bauern verspürten keine Lust, auf das gute Essen, die Wärme und die Unterhaltungen, die man ihnen in der Burg bot, so schnell zu verzichten, auch wenn sie des Nachts gemeinsam in der Halle schlafen mussten. Doch als das neue Jahr, das in Gestalt von Väterchen Zeit kam, dargestellt von Martin mit einem falschen weißen Bart und einer Perücke, mit allem Zeremoniell begrüßt worden war, war es auch für sie Zeit, in ihre Hütten und Häuser zurückzukehren und sich auf das neue Erntejahr vorzubereiten.

			Annys’ Familie war von Barnstaple gekommen, um mitzufeiern. Sie und die anderen, höhergestellten Dorfbewohner logierten in den Gästekammern. Meg und Bernard hatten bereits ihr neues Häuschen bezogen, das neben dem von Martin und Annys lag.

			Genevra dachte schon mit großem Bedauern daran, dass sie eines Tages Merlinscrag verlassen musste. Robert hatte noch andere, größere Verpflichtungen, die er erfüllen musste, und sie wollte nicht immer allein zurückbleiben. Sobald das Kind geboren war, wollte sie ihn auf seinen Reisen begleiten.

			Annys sollte bei ihrem Mann und ihren Kindern bleiben, ihre jüngere Schwester aber, Sigrid, sollte bei Genevra in den Dienst treten. Meg könnte ihre Zwillinge bei Annys in Pflege lassen und Bernard begleiten. Genevra hoffte sehr darauf. Und da auch Sigrid von der Aussicht begeistert war, reisen zu dürfen, konnte sie auf eine angemessene Bedienung hoffen.

			Und ihr Sohn bekäme seine eigene Kinderfrau. Sie hatte schon eine junge Frau aus dem Dorf ausgesucht. Eine Amme war nicht notwendig, denn Genevra hatte beschlossen, ihr Kind selbst zu stillen.

			Als die Wochen ins Land zogen und ihr Leibesumfang größer wurde, hörte Genevra mit dem Reiten auf. Ihr Rücken schmerzte, und sie hatte Schwierigkeiten, ruhig im Bett zu liegen. Ihre Unruhe störte auch Robert, und sie schlug ihm daher vor, die Nächte wieder im Privatkabinett zu verbringen. Sie trösteten sich mit dem Gedanken, dass es nicht für lange sein sollte.

			Meg hatte inzwischen gehörig an Umfang zugenommen. Es gab keinen Zweifel mehr, dass die Prophezeiung der alten Mariel stimmte, denn Genevra hatte ihr Ohr an Megs Bauch gelegt, aufmerksam gelauscht und das schwache Klopfen von zwei winzigen Herzen vernommen.

			Genevra hatte sich ausgerechnet, dass ihr Kind in den ersten Tagen des März geboren werden sollte. Die Zeit kam, und nichts geschah.

			„Oh, Meg!“, klagte sie und hielt ihren gespannten Bauch. „Ich kann das nicht länger ertragen! Er ist so schwer! Er muss doch bald kommen!“

			„Das wird er auch“, beruhigte sie Meg, der es noch schlechter ging als Genevra. Beide Frauen hatten jedoch ihre Schwangerschaft gut überstanden, abgesehen von geschwollenen Beinen. Und als es so weit war, begannen die Wehen bei Meg eine Woche zu früh. Sie gebar ihre Zwillinge, bevor bei Genevra die Geburtswehen einsetzten.

			Die Geburt war Frauensache, und beide Männer, Bernard und Robert, hielten sich fern, während Old Mariel sich um ihre Frauen kümmerte. Mägde und Frauen aus dem Dorf halfen ihr dabei. Meg lag in ihrem Bett, die Zwillinge in den Wiegen an ihrer Seite. Sie fühlte sich erschöpft und schwach, aber glücklich, als Genevra in das Häuschen kam, um sie zu besuchen. Die Neugeborenen waren winzig, da es Zwillinge waren und zu früh geboren, doch Genevra war entzückt von ihnen. Da setzten plötzlich ihre eigenen Wehen ein.

			Die Geburt war schmerzhaft, wie sie es erwartet hatte, jedoch nicht schwer. Zwölf Stunden später lag Genevra in ihrem Bett, ihren Sohn an der Brust.

			Dies war der Augenblick, den sie mit sehnsüchtiger Freude erwartet hatte. Der Augenblick, da sie Robert seinen Sohn zeigen konnte.

			Die Bettvorhänge waren nicht geschlossen. Als er das Schlafgemach betrat, verließen Annys und Sigrid den Raum. Eine Weile blieb er stehen und betrachtete das Bildnis mütterlichen Stolzes und Glückseligkeit, bevor er näher trat. Der Ausdruck seines Gesichtes ließ Genevra ängstlich erschaudern. Die Unbeschwertheit und Fröhlichkeit, die er in den letzten Wochen gezeigt hatte, waren verschwunden. Er betrachtete sie mit denselben prüfenden Blicken wie bei ihrer ersten Begegnung.

			Genevra ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Sie hob das in Windeln gewickelte Kind empor, um es Robert zu zeigen.

			„Seht, Gemahl, Euer Sohn und Erbe. Welchen Namen wollen wir ihm geben?“

			Er rührte sich nicht. Lange Zeit starrte er das faltige, rote Gesichtchen an. „Welche Farbe hat sein Haar?“, fragte er barsch. Es war wegen des Wickelbandes nicht zu sehen.

			Genevra schluckte. Das alte Misstrauen war zurückgekehrt, wie sie es befürchtet hatte. „Blond.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Ton zu geben. „Old Mariel sagte, die Farbe könne sich noch etwas ändern.“

			Das Kind schlief nicht, sondern blickte mit den großen Augen eines Neugeborenen ins Leere.

			„Er kommt nach Euch“, behauptete Genevra mutig, auch wenn es schwierig war, dies an einem so kleinen Kind zu erkennen.

			„So? Seine Nase scheint indes meiner nicht ähnlich zu sein. Wie kann ich sicher sein, dass dies mein Sohn ist?“

			Enttäuschung und Schwäche trieben Genevra Tränen in die Augen. Wie konnte Robert sich so sehr verändern? Seit Beginn ihrer Wehen war sie von einer seltsamen Unruhe ergriffen.

			„Es ist der Eure“, bestätigte sie mit fester Stimme, soweit es ihre Tränen erlaubten. „Ich habe mit keinem anderen Mann geschlafen. Er muss der Eure sein.“

			„Er sieht Drogo genauso ähnlich wie mir. Mehr noch. Er hat nicht meine Nase.“

			„Aber er ist doch erst ein paar Stunden alt! Kleinkinder wachsen und ändern sich. Ihre Züge müssen sich erst entwickeln. Und wenn er später einmal nicht Eure Nase hat, vielleicht bekommt er meine. Oh, Robert!“ Sie drückte das Kind fest und zärtlich an sich. „Erkennt Euren Sohn an und liebt ihn! Es ist nicht sein Fehler, dass Drogo diesen unbegründeten Zweifel in Eure Gedanken gesät hat!“

			Robert blickte auf seine erschöpfte und enttäuschte Frau und wünschte inbrünstig, er könnte diesen Verdacht abschütteln, den Drogo durch sein gewissenloses Eindringen geschürt hatte. Er wollte glauben, nein, er glaubte, dass Genevra anders war als seine erste Frau Jane, dass sie durch ihre klösterliche Erziehung wahrhaftig und ehrlich war. Doch er war sich bewusst, dass eine Frau, die gegen ihren Willen gezwungen worden war, in der Abgeschiedenheit des Klosters zu leben, auch zur Rebellin werden konnte, sobald sie diese Fesseln abgeschüttelt hatte.

			Genevra indes war anders. An ihr war keine Spur von Rebellion oder Täuschung. Sie hatte die Zeit im Kloster genutzt, um ihren regen Geist zu bilden. Sie hatten eine glückliche Zeit verbracht, nachdem er seine Zweifel beiseitegeschoben hatte. Für immer, so hatte er gehofft.

			Indes, sie waren wiedergekommen. Und da Drogos Bastard, den eine Küchenmagd in ihrem Schoß trug, noch nicht geboren war, konnte er keinen Vergleich anstellen. Das Kind in den Armen seiner Frau könnte von Drogo sein. Tief in seinem Inneren jedoch, allen Zweifeln zum Trotz, wusste er, dass es nicht so war. Dieses Kind war sein Sohn.

			Er sehnte sich danach, ihn in seine Arme zu nehmen. Unter der kalten Gefühllosigkeit, die er zur Schau trug, brannten Stolz und Freude. Doch er fürchtete sich, an sein Glück zu glauben, aus Angst, es könnte nur Katzengold sein.

			Er machte ein Zugeständnis. Er beugte sich über das Bett und drückte Genevra einen Kuss auf die Stirn. Sie senkte die Lider, um sein Friedensangebot anzunehmen. Die dunklen Wimpern betonten die Schatten unter ihren Augen und die Blässe ihrer Haut. Sie sah müde und erschöpft aus.

			„Lasst mich ihn nehmen.“

			Genevra begegnete dem besorgten Blick ihres Gemahls und überließ ihm das Kind. Lange stand Robert stumm da, das Kind ungeschickt in den Armen haltend. Da es leise wimmerte, nachdem es von der Brust seiner Mutter gerissen worden war, wiegte er es sanft.

			„Welchen Namen habt Ihr Euch ausgesucht?“, fragte er.

			„Robert. Indes könnte das einige Verwirrung hervorrufen.“

			„Wir können ihm einen anderen Rufnamen geben. Lord Northempston hatte uns zusammengebracht. Sein Name ist William. Robert William, kurz Will gerufen?“

			Genevra nickte lächelnd. „Das gefällt mir.“

			„Ich spreche mit Father John wegen der Taufe.“

			„Er wird bald eine andere Taufe abhalten. Meg und Bernard nennen ihre Zwillinge Edana und Wystan.“

			Robert blickte zweifelnd drein. „Das ist ihre Sache, wie sie die Kinder nennen. Ich bevorzuge einfache Namen.“

			„Was hättet Ihr für ein Mädchen vorgeschlagen?“, fragte Genevra neugierig.

			„Alida“, antwortete er ohne Zögern. Und fügte etwas verlegen hinzu: „Nach meiner Schwester und meiner Großmutter.“

			Genevra lächelte. „Nun gut, Gemahl, unsere erste Tochter wird Alida heißen.“

			„Ihr seid noch so schwach von Wills Geburt und sprecht von einer Tochter!“

			„Mein Herr und Gemahl, ich möchte Euch gerne viele Kinder schenken, wenn Gott es zulässt.“

			Sie erwähnte nicht die Vorhersage der alten Mariel. Sie wusste, dass das wahre Glück in ihrer Ehe noch fehlte. So konnte sie nur hoffen und vertrauen, dass dieser Teil der Prophezeiung auch in Erfüllung gehen würde.

			Der Sommer kam in diesem Jahr früh, und das Kind entwickelte sich kräftig. Genevra indes konnte die Niedergeschlagenheit nicht abschütteln, die sie ergriffen hatte, da sie feststellen musste, dass Robert ihr noch immer nicht voll vertraute. Sosehr sie auch überlegte, es konnte keinen anderen Grund für ihre düstere, betrübte Stimmung geben.

			Robert war nicht lieblos. Er war in ihr Bett zurückgekehrt und hatte die ehelichen Beziehungen wieder aufgenommen, sobald der Priester sie ausgesegnet hatte. Sie sprach zu niemandem, nicht einmal zu Meg, über ihre Sorgen, ihre Gefährtinnen jedoch konnten unschwer sehen, wie schwer es ihr fiel, sich des Morgens zu erheben, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre Aufmerksamkeit auf den Unterricht mit den Mädchen zu lenken, dass es ihr fast unmöglich war, zu lächeln.

			„Das kommt vielleicht daher, dass Ihr Euer Kind selber stillt“, sagte Annys zweifelnd.

			Genevra arbeitete lustlos an einer Stickerei. „Ihr habt Euer Kind gestillt und Meg sogar zwei. Das kann es nicht sein.“

			„Ihr aber seid eine hochgeborene Dame. Wir sind es nicht.“

			„Ich bin eine Frau, genau so wie Ihr.“

			„Eure Gefühle sind zarter …“

			„Unsinn.“ Einen Augenblick lang erwachte Genevra aus ihrer Teilnahmslosigkeit. „Vielleicht mögen sie zarter sein als die einer Küchenmagd, aber zarter als Eure oder Megs? Das glaube ich nicht.“

			„Warum sonst fühlt Ihr Euch so elend?“

			Genevra seufzte. Sie seufzte oft in diesen Tagen. „Ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, eine schwarze Wolke schwebt über meinem Kopf, drückt mich nieder, und was immer ich mache, ich kann sie nicht anheben. Sie erdrückt mich.“

			Sie saßen im Lustgarten, den ihre Mutter angelegt hatte und den Genevra wieder hatte in Ordnung bringen lassen. Diesen Sommer sollten seine Kirschen, Pflaumen, Birnen und Äpfel bunt leuchten und die Bäume Schatten spenden. Schon verbreiteten die Levkojen ihren zarten Duft.

			Der Garten lag außerhalb der inneren Burgmauern und erlaubte einen Blick auf das Meer. Es war ein angenehmer Platz, gerade jetzt in der ersten Hitzewelle dieses Sommers. Genevra fühlte sich nicht wohl. Ihre Haut war feucht, unter ihren Armen zeichneten sich große dunkle Flecken auf der Kleidung ab. Ihre Schenkel klebten aneinander. Auch die anderen hatten diese Unpässlichkeiten, schienen aber nicht so sehr darunter zu leiden wie sie.

			Ihre Verzweiflung kannte keine Grenzen. Im Bett war sie lustlos geworden. Sie konnte Roberts Liebe nicht erwidern, wie sie sollte. Auch konnte sie kaum Schlaf finden. Selbst das Stillen hatte seinen anfänglichen Reiz verloren. Ihre Milch trocknete langsam aus, und Will wurde mit dünner Brühe entwöhnt. Sie selber aß kaum noch.

			Sie wusste nicht, was ihr geschah. Sie, die so voll Leben und Hoffnung gewesen war, die tief und innig Robert St. Aubin liebte, kümmerte es nun nicht einmal, ob sie lebte oder starb.

			Auch Robert hatte es bemerkt. Wie konnte er diesen Zustand übersehen? Er blickte sie oft sonderbar an und beobachtete sie. In seinen Augen lag wieder die alte Wachsamkeit, wenn er auch jetzt einen anderen Grund dafür hatte. Er wusste nicht, was er mit ihr machen oder wie er sie behandeln sollte.

			Old Mariel hatte einen Trank für sie gemixt und ihr erzählt, dass andere Frauen nach der Geburt ebenso gelitten hatten.

			„Das kann es doch nicht sein“, entgegnete Genevra. „Ich wollte dieses Kind haben. Und die Geburt war nicht schwer.“

			„Ich weiß nicht, warum“, sagte die alte Frau, „doch so etwas gibt es. Bald werdet Ihr Euch wieder besser fühlen.“

			Genevra zweifelte daran. Am Ende des langen Weges, der vor ihr lag, sah sie kein Licht. Meg hatte noch immer genug Milch und half mit, Will zu füttern. Genevras Enttäuschung und Niedergeschlagenheit wuchs von Tag zu Tag.

			Sigrid kam aus dem Rittersaal und brachte Will und seine Kinderfrau, ein dralles Mädchen von etwa sechzehn Jahren. Bald kam auch Meg mit ihren prächtigen Zwillingen. Robin erschien mit seiner Flöte. Zarte Melodien schwebten durch die Luft und wurden vom gleichmäßigen Schlagen der Wellen, die sich unten an den Felsen brachen, begleitet.

			Der einzige Misston kam von der Landseite der Burg, von den klirrenden Waffen und den Pfeilen, die durch die Luft schwirrten, bevor sie in die Schießscheiben eindrangen. Selbst in dieser Hitze übten sich die Söldner und Soldaten an den Waffen. Robert war auf der Jagd. Ein Jahr zuvor noch hätte sie ihn begleitet.

			Als die Sonne niedersank, zogen sich die Frauen in die Burg zurück, um ein leichtes Abendmahl vorzubereiten. Robert und seine Jäger waren beim letzten Umdrehen der Sanduhr zurückgekehrt. Genevra hatte gerade ihre Toilette beendet, da betrat er das Schlafgemach, gefolgt von Alan und Robin, die sich vor ihr verbeugten, bevor sie in den großen Saal weitergingen.

			„Hattet Ihr einen angenehmen Tag, Mylady?“, fragte er.

			Mit einer Handbewegung entließ er Sigrid, die ihr aufgewartet hatte. Sigrid deutete einen Knicks an und ging.

			Genevra blickte ihren Gatten über die Schulter an.

			„Ihr wolltet allein mit mir sprechen, Robert?“

			„Ja, Frau. Ich fand bei meiner Rückkehr ein Schreiben vor. Eine Einladung nach Ardingstone für nächsten Monat, um Lord of Northempston dabei zu unterstützen, den Duke of Lancaster und seine neue Gemahlin, Constanza von Kastilien, zu unterhalten.“

			„John of Gaunt?“, wunderte sich Genevra. Ihr Herz wurde schwer. Sie fühlte sich für die Reise nach Ardingstone nicht kräftig genug, wollte aber auch nicht, dass Robert ohne sie ging.

			„Ja. John of Gaunt. Oder König von Kastilien, wie er sich jetzt nennt. Er hatte Constanza in der Hoffnung geheiratet, den Thron von Kastilien zu gewinnen.“

			„Und? Wird es ihm gelingen?“

			„Ich bezweifle es. Wollt Ihr mich auf der Reise begleiten, Frau? Die Einladung ist an uns beide gerichtet.“

			„Dann werde ich die Vorbereitungen für die Reise treffen. Ich möchte dem Earl keine Unannehmlichkeiten bereiten. Weder ihm noch Euch, mein Gemahl“, fügte sie hinzu, denn es war die Liebe zu ihm, die ihr half, sich aufzuraffen. „Ich weiß, ich habe Euch in der letzten Zeit enttäuscht. Ich werde versuchen, diese schreckliche Schwermut abzuwerfen, die mich überfallen hat.“

			Robert trat hinter sie, ergriff sie an den Schultern und zog sie an sich. „Ihr müsst es tun, meine Teure, für Will genauso wie für mich.“ Er zögerte. „Wenn meine Zweifel an Eurer Treue der Grund für Eure Qualen sind, dann kann ich Euch nur versichern, dass es nicht meine Absicht war, Euch Schmerzen zuzufügen. Ich vermute, ich kann damit ebenso wenig fertig werden wie Ihr mit Eurer augenblicklichen Niedergeschlagenheit.“

			„Euer Misstrauen macht mich sehr traurig, Robert, auch wenn ich die Gründe dafür verstehe. Doch ich glaube nicht, dass darin die Wurzeln für meine Teilnahmslosigkeit liegen“, versicherte sie mit einem Anflug ihrer alten Lebhaftigkeit. „Es macht mich zornig, denn ich bin unschuldig. Euer Verdacht ist grundlos. Ich bin natürlich traurig, dass Ihr so hart über mich urteilt, wo Ihr doch wissen solltet, dass ich weder untreu noch unehrenhaft bin.“

			„Ich weiß es, Genevra, und bei meiner Ehre, ich werde alles tun, um meine Bürde abzuwerfen, wenn Ihr es auch tut.“

			Genevra, die bis dahin auf ihrem Stuhl gesessen hatte, erhob sich und wandte sich zu ihm. Tränen strömten aus ihren Augen. „O Robert!“, sagte sie leise und legte ihre Arme um ihn.

			Er drückte sie fest an seine Brust. „Genevra“, murmelte er. Sie fühlte, wie die Begierde ihn überkam, und zum ersten Mal seit Wills Geburt erwachte auch in ihr die Lust.

			Die Glocke ertönte, die zum Abendmahl rief.

			Robert atmete tief durch. „Wir müssen hinuntergehen“, erklärte er und ließ sie aus seinen Armen.

			Genevra wich zurück, suchte ein Taschentuch und trocknete ihre Tränen. Noch eine kurze Weile des Alleinseins, und der Wall, der ihre Gefühle zurückhielt, wäre gebrochen.

			Als Robert sich ihr in der Nacht näherte, erwiderte Genevra erstmals wieder seine Leidenschaft. Noch standen indes Hindernisse zwischen ihnen, die unüberwindbar schienen.

			Zwei Tage später trieb die Verzweiflung Genevra durch das kleine Ausfallstor zum Rand der Klippen. Sie liebte es, die schäumenden Wellen tief unter sich zu betrachten. Der Anblick und das Tosen der wilden See brachten ihr Ruhe. Sie war allein, nur Whimsy hatte sie begleitet. Der Hund folgte ihr überallhin wie ihr Schatten. Sie hatte Sigrid fortgeschickt, und Annys und Meg hatten ihre eigenen Pflichten im Haushalt zu erfüllen.

			Am Himmel standen dunkle Wolken, es konnte jeden Augenblick zu regnen beginnen. Jeder zog es vor, in der schützenden Burg zu bleiben, bis auf einige Diener und die Söldner, die aber alle ihren Geschäften innerhalb der Befestigungsmauern auf der anderen Seite der Gebäude nachgingen.

			Sie wollte allein sein … allein, um nachzudenken, warum sie nicht zu ihrem früheren Leben zurückkehren konnte. Allein, um mit Gott unter seinem Himmel zu rechten. Doch er zeigte seinen Grimm mit Donnergrollen und Blitzen, die an das Höllenfeuer erinnerten. Regen fiel in Strömen und durchnässte sie. Whimsy wimmerte und verkroch sich unter einem Felsen.

			Regen allein war nicht genug. Schwere Hagelkörner fielen vom Himmel und bedeckten den Boden zu ihren Füßen. Sie warf den Kopf in den Nacken. Die Eiskörner fühlten sich auf ihrem Gesicht wie spitze Nadeln an, und sie stemmte sich gegen den Wind, der alles um sie herum aufwirbelte.

			Die Wildheit des Sturms hatte eine heilende Wirkung auf sie. Es war der Gegensatz, der ihr Frieden brachte. Erregung ergriff von ihr Besitz. Sie lachte laut und beugte sich vor, um die vom Sturm aufgepeitschten Wellen zu sehen, die sich tief unter ihr an den Felsen brachen.

			Ein lauter Ruf ließ sie hochfahren, und sie trat vom Abgrund zurück.

			Sie wandte sich um. Eine Gestalt rannte auf sie zu.

			Robert. Plötzlich fiel ihr wieder der Traum ein. Hier stand sie nun auf dem Rand der Klippen. Und hinter ihr, zwar nicht im Sonnenlicht und in seiner schimmernden Rüstung und dem Helm, sondern in seiner Alltagskleidung mit einem gepolsterten Wams, Breeches und Stiefeln, ein Barett unter dem Arm, war der Goldene Adler. Und er wandte sich nicht ab, sondern kam zu ihr und rief ihren Namen.

			Sie wartete.

			Drei Fuß vor ihr blieb er stehen, als hätte er Angst, näher zu kommen. Eindringlich hielt er ihr die Hand entgegen.

			„Genevra“, bat er. „Tut es nicht!“

			„Was soll ich nicht tun?“, antwortete Genevra heiter, aber fragend.

			„Hinunterspringen! Genevra, Weib, Ihr dürft Euch nicht töten! Teure Gemahlin, Will und ich brauchen Euch.“

			Seine Worte, die Angst in seinen Augen, brachten den Damm zum Einsturz. Doch dieses Mal weinte Genevra nicht. Es hatte nicht aufgehört, zu hageln, der Sturm umbrauste sie, die beiden indes merkten es nicht. Genevra lächelte, ein heiteres Lächeln, wie es die letzten fünf Monate nicht ihr Gesicht erhellt hatte.

			„Ich wollte nicht springen, Robert. Ich bat Gott, mir zu helfen. Und er hat meine Gebete erhört! O Robert!“

			Und sie warf sich in seine ausgebreiteten Arme.

			Dann kamen die Tränen, heilsame Tränen, die Roberts Wams mehr durchweichten, als der Hagel es tat, der nun allmählich nachließ.

			„Meine teure Gemahlin“, sagte Robert, seine Wange an ihre Brust gedrückt. „Dem Himmel sei Dank! Ich dachte, ich hätte Euch in die Todsünde des Selbstmordes getrieben!“

			„Nein, Robert. Der Sturm entsprach meiner Stimmung, und ich sehe gerne den Wellen zu, wenn sie sich an den Felsen brechen. Ich war verzweifelt, doch ich wollte nicht sterben. Ich liebe Will zu sehr, um ihn zu verlassen.“

			Sie erwähnte nicht ihre Liebe zu Robert von Neuem, denn wozu sollte das dienen? Er wollte ihre Liebe nicht. Doch hatte er Verlangen nach ihr. Und das sollte ihr für den Augenblick genug sein.

			„Dem Himmel sei Dank!“, wiederholte er. „Ihr seid völlig durchnässt. Kommt.“

			Er wartete nicht, sondern hob sie hoch und trug sie in seinen Armen in die Burg. Whimsy folgte ihnen ängstlich zitternd. Es war ein langer Weg, und Genevra befürchtete, dass sie ihm zu schwer werden könnte, indes er wankte nicht.

			Sie legte einen Arm um seinen Nacken, die andere Hand presste sie gegen seine Brust. Das kräftige Klopfen seines Herzens war beruhigend. Schnellen Schrittes stieg er die Treppen empor, durchschritt die Große Halle und trug sie ins Schlafgemach.

			Sigrid wandte ihr junges, frisches Gesicht zur Türe, als sie eintraten, und ihre Augen wurden groß vor Erstaunen.

			Sie ließ die Näharbeit fallen und sprang auf. „Mylady! Ihr seid ganz nass. Lasst mich …“

			„Lass uns allein“, sagte Robert kurz. Nun ging sein Atem schwer. „Nimm den Hund mit und reib ihn trocken.“

			Sigrid neigte den Kopf. „Ja, Mylord.“ Sie zog eine sich sträubende Whimsy hinter sich her, als sie den Raum verließ.

			Genevra fragte sich, was die Dienerin nun wohl im Rittersaal erzählen würde. Doch es kümmerte sie nicht weiter, denn Robert hatte sie auf das Bett gelegt und begonnen, ihr die nassen Kleider auszuziehen.

			Beide waren von einer überschäumenden, fast fieberhaften Leidenschaft ergriffen. Genevra protestierte nicht, sondern half ihm, ihre Kleider abzulegen. Er erhob keine Einwände, als sie mit klammen Fingern versuchte, die Verschnürung seines Wamses zu öffnen, die Knoten an seinem Hemd, das Schnürband seiner Hose. Es dauerte bloß wenige Augenblicke, bis beide nackt auf dem Bett lagen.

			Robert zügelte seine Leidenschaft. Genevra drängte ihn nicht. Sie genossen die kostbaren Augenblicke der Zärtlichkeit, des gegenseitigen Verstehens, der gemeinsamen Freuden. Sie führten zu einer Vereinigung, die die Trennung der letzten Monate vergessen ließ. Genevras Befürchtungen indes, dass Robert sie nicht lieben und noch immer an ihr zweifeln könnte, blieben bestehen.

			Gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust. Genevra glaubte zu schweben, sah sich entspannt und zufrieden unter dem kräftigen, muskulösen Körper ihres Gemahls liegen. Er hatte das Gesicht in ihrem Haar geborgen, das sich, gelöst aus seinem Schleier und dem Haarnetz, auf dem Kissen ausgebreitet hatte. Als er den Kopf hob, blickte sie ihn an mit all der Liebe, die sie für ihn empfand.

			Er sah die Liebe in ihren Augen nicht. Leise sagte er: „Mein süßes Herz“, küsste sie zärtlich, rollte zur Seite und barg sie in seinen Armen, ihren Kopf an seiner Schulter.

			„Ich wollte, wir müssten nicht nach Ardingstone reisen“, sagte er rau und küsste ihr Haar. „Ich zöge es vor, hierzubleiben. Doch wir sollten bald nach Thirkall gehen. Ich schlage vor, dass wir nach dem Besuch bei Northempston dorthin weiterreisen.“

			„Und danach?“, fragte Genevra verträumt.

			„Es ist dann schon zu spät im Jahr, um hierher zurückzukehren. Wir werden Weihnachten in Thirkall feiern und über meine anderen Güter im Frühjahr hierher zurückkehren. Dies wird unser Sommersitz, Genevra. Seid Ihr damit einverstanden?“

			Genevra wusste, dass er sich bereits entschieden hatte, doch es gefiel ihr, gefragt zu werden. „Ich bin Eure Frau“, antwortete sie zufrieden. „Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylord.“

			Er lachte. „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich beinahe Euren Worten glauben.“

			„Es ist wahr“, entgegnete Genevra. Dann lachte sie. „Außer, Ihr verlangt etwas von mir, was ich nicht tun möchte.“

			„Freches Frauenzimmer!“, spöttelte er. Und begann, sie von Neuem zu streicheln.

12. KAPITEL

			Sogleich begann man mit den Vorbereitungen für die Reise. Robert wollte in Ardingstone mit allen Würden und Insignien seinem hohen Stand gemäß eintreffen, und so sollten viele Mitglieder seines Haushaltes, darunter auch Father John als ihr Hausgeistlicher, sie auf dieser Reise begleiten. Dies bedeutete für alle viel Arbeit. Die Waffen und Rüstungen mussten poliert, rostbefleckte Kettenhemden blank geputzt, Sättel, Harnische, Schabracken, Standarten und Banner geflickt und genäht werden.

			Die Reise würde gut zwei Wochen dauern, vielleicht auch länger, denn man musste das Wohlergehen des kleinen Will bedenken. Whimsy war über den Sommer zu ihrer vollen Größe gewachsen und konnte mit Cain und Abel neben den Pferden laufen, doch die junge Hündin besaß wahrscheinlich nicht genügend Ausdauer. Als Welpe hatte sie gelernt, zusammengekauert vor Genevra auf dem Pferd zu reiten, und so konnte zur Not ein Reiter aus dem Gefolge sie hochnehmen, sofern sein Pferd diese ungewohnte Last trüge.

			Als Meg erfuhr, wie lange sie von Merlinscrag fernbleiben sollten, bat sie um die Erlaubnis, Edana und Wystan mitzunehmen. Bernard begleitete den Tross als Stallmeister, und so konnte die Familie zusammenbleiben. Da Father John mit ihnen ritt, hatte Robert auch Anny’ kleinem Sohn Harry gestattet, die Pagen zu begleiten, sodass er keine seiner Unterrichtsstunden vermisste. Unnötig zu erwähnen, dass Harry begeistert war vor Freude, Annys dagegen weniger.

			Genevra war traurig, dass Martin und Annys zurückblieben. Auch Captain Nori war inzwischen ein guter Freund geworden. Die Trennung jedoch sollte nicht länger als ein halbes Jahr dauern.

			Der Tag der Abreise war gekommen, und der Tross setzte sich in Bewegung. Es war ein farbenprächtiger Zug von Reitern, Tragtieren und Fußvolk. Sie konnten kaum mehr als vier Meilen in der Stunde zurücklegen, das machte nicht mehr als sieben englische Wegmeilen am Tag. Und selbst da hatten diejenigen, die zu Fuß gingen, große Mühe. Die Tagesetappen wurden deshalb oft kürzer.

			Genevra hatte ihre Niedergeschlagenheit und schlechte Laune abgelegt, freute sich der neu gewonnenen Beziehung zu Robert und genoss die Tage im Sattel. Sie konnte die Nächte, die sie unter fremden Dächern verbrachten, nicht sehr oft mit Robert verbringen. Sie wusste indes, dass dies aus den äußeren Umständen geschah und nicht sein Wille war.

			Einige Tage lang regnete es ununterbrochen. Als endlich die Sonne wieder hinter den Wolken hervorkam und sie mit ihren warmen Strahlen trocknete, war Genevra erleichtert.

			Will verbrachte die Reise gut eingewickelt in einer kleinen Krippe, die hinter Genevras Sattel gebunden war. Die Kinderfrau konnte nicht gut genug reiten, um ihr diese Verantwortung zu übertragen, und die Männer, Robert, Alan oder Father John, der ein großes Schwert trug, das er sehr wohl zu gebrauchen verstand, konnten eine solche Bürde nicht auf sich nehmen, da sie im Fall eines Angriffs zur Waffe greifen mussten.

			Genevra brachte es nicht über sich, das Kind jemandem aus dem Gesinde anzuvertrauen, nicht einmal Meg oder Sigrid, und so nahm sie es selber auf ihr Pferd.

			Will blieb unter dem Schaffell, das die Krippe bedeckte, trocken, doch schien er das Unbehagen und die Unruhe der anderen zu spüren und quengelte in diesen regnerischen Tagen häufiger als sonst. Auch konnte er bereits sitzen und war ein kräftiges, lebhaftes Kind. Bei schlechtem Wetter musste er ruhig liegen, und das war für ihn Grund genug, lautstark zu protestieren.

			Bernard hatte zwei Tragkörbe rechts und links neben seinen Sattel gebunden, und darin lagen seine eigenen Kinder. Meg, die keine gute Reiterin war und sich hinter Genevra neben Sigrid hielt, blickte immer wieder ängstlich zu Bernard, der die Verantwortung für ihre geliebten Zwillinge trug.

			„Sie sind ganz sicher“, versicherte ihr Sigrid immer wieder aufs Neue. „Bernard ist doch ein geübter Reiter und durchaus in der Lage, auf die Zwillinge aufzupassen! Es wird ihnen unter seiner Fürsorge nichts geschehen.“

			„Ich weiß“, bekannte Meg. „Es ist nur ein seltsames Gefühl, so weit von ihnen entfernt zu sein.“

			Genevra hatte diese Unterhaltung mit angehört. Sie blickte über die Schulter nach ihrem eigenen Kind, das sicher in seiner Krippe lag und lächelte.

			Als die Sonne wieder schien, entschloss sich Genevra, ihn aus der Wiege zu nehmen und ihn vor sich in den Sattel zu setzen.

			„Lasst ihn nicht fallen!“, sagte Robert und blickte ängstlich auf seinen Sohn und Erben, doch dieser lachte vergnügt und quietschte vor Freude.

			„Nein, Gemahl. Chloe ist sanftmütig und muss sich daran gewöhnen, ihn zu tragen.“

			Und auch Prince soll sich daran gewöhnen, dachte Robert, als er Genevras Worte hörte. Er sah die Freude, die das Kind dabei hatte, und konnte es kaum erwarten, seinen Sohn und Erben zu sich auf das Pferd zu nehmen.

			Sein Sohn und Erbe. Er musste es sein. Und doch fand er noch keinen wahrnehmbaren Beweis in seinem Aussehen, um die Abstammung von Robert William festzustellen. Vielleicht gab es das nie. Viele Kinder ähnelten ihren Eltern ganz und gar nicht. Will war wenigstens blond und blauäugig.

			Ebenso wie Drogo.

			Robert verwarf diese düsteren Gedanken wieder. Er hatte geschworen, sein Misstrauen abzulegen, und das wollte er auch tun. Doch bis jetzt war es ihm noch nicht ganz gelungen. Die Küchenmagd, der Drogo ein Kind gemacht hatte, hatte eine dunkelhäutige Tochter mit braunen Augen zur Welt gebracht.

			Gerüchte in der Burg gingen um, dass sie wohl eher der Bastard eines Stallburschen sei, denn Drogos Kind. Doch niemand, nicht einmal die dunkelblonde Magd selber, waren sich der Vaterschaft sicher, und so nahm man sich des Mädchens an, und das Kind durfte in der Burg aufwachsen.

			Drogo. Immer wieder hatte er Schwierigkeiten mit seinem jüngeren Bruder gehabt. Schuld, Eifersucht, Misstrauen, Enttäuschung, all das entstand aus Drogos Rachsucht und unverständlichem Neid. Drogo hatte einen dunklen Schatten auf sein ganzes Leben geworfen. Der verfluchte Schurke musste sich für vieles verantworten.

			Doch zum ersten Mal wurde sich Robert bewusst, dass auch er einen Teil der Verantwortung tragen musste, denn er hatte zugelassen, dass die bösen Gedanken Drogos Wurzeln schlugen.

			Noch war er nicht bereit, dieser neuen Erkenntnis ins Gesicht zu blicken.

			Der Tross von St. Aubin war ein beeindruckender Anblick, und die Bewohner der Städte und Dörfer traten vor ihre Häuser, um ihn zu bewundern. Die meisten Menschen zeigten Interesse und Ehrerbietung, andere jedoch blickten düster drein und spuckten verächtlich auf den Boden, und manche Händler räumten ihre Waren schnell weg, da sie Ärger befürchteten.

			Roberts Gefolge indes war diszipliniert, solange es jedenfalls unter seiner Aufsicht war. Nur bei einer Gelegenheit, als sie in der Nähe einer Stadt ihr Nachtlager gefunden hatten, begaben sich einige seiner Männer in die Taverne, wo sie unter dem Einfluss von zu viel Bier und Wein lärmten und Raufhandel anfingen und ausgepeitscht werden mussten.

			„Ein zweites Mal wird so etwas nicht geschehen“, sagte Robert grimmig zu Genevra, nachdem er die Bestrafung überwacht hatte.

			„Nein“, stimmte Genevra zu. Es war das erste Mal, dass Robert die Peitsche befohlen hatte, doch es war notwendig gewesen, und die Männer hatten die Strafe verdient. Er wollte nicht, dass sein Name im Land einen schlechten Ruf bekam.

			Bevor sie Ardingstone erreichten, befahl Robert einen Tag Aufenthalt, um sich zu erfrischen, die Pferde zu säubern und ihre Ausstattung zu ordnen.

			Robert inspizierte zwei Meilen vor ihrem Ziel nochmals seine Leute, die Pferde und das Geschirr, ob auch alle Spuren ihrer langen Reise beseitigt waren. Er wünschte, dass jeder, auch er und seine Gemahlin, fleckenlos sauber, mit fliegenden Bannern und Standarten, in Ardingstone einzogen. Er hatte seinen Harnisch angelegt und trug darüber seinen Wappenrock.

			Und so ritt Genevra an der Seite des Goldenen Adlers, der einen glänzenden Kaskett auf dem Kopf trug, an dem der Harnisch befestigt war, der seine Kehle schützte. Goldene Helme mit Wappenzeichen wurden nur bei Turnieren oder feierlichen Zeremonien getragen.

			Genevra strahlte vor Stolz, als der lange Tross in den Burghof einritt. Es war nicht leicht gewesen, für alle auf der Reise eine Unterkunft in den Landgütern, Burgen oder Klöstern zu finden, und oftmals hatte das Gefolge in Zelten übernachten und hatten die Stallknechte bei den Pferden schlafen müssen.

			Auch hier sollte es ein Gleiches sein, dachte sie. Im äußeren Burghof hatte man bereits Zelte aus Seidenstoff für die Ritter aufgestellt und kleine Zelte aus Tierhäuten für die Bewaffneten und Händler.

			Der Tross des Duke und der Duchess of Lancaster, dem selbst ernannten König von Kastilien, war gewiss weitaus länger und prächtiger gewesen als der ihre. Prince John hatte ohne Zweifel eine Anzahl seiner reichsten Vasallen und viele Ritter in seinem Gefolge gehabt.

			Er verbrachte nicht viel Zeit in England, denn er war beim Volk sehr unbeliebt. Man hielt ihn für grausam und machthungrig. Robert teilte diese Ansicht nicht, sondern unterstützte ihn. Genevra war willens, jeden zu mögen, den Robert mochte.

			Man hatte ihnen eine große Kammer angewiesen, in der ein Bett mit dicken Samtvorhängen stand, dessen Kopfteil und Säulen mit goldenen Schneckenornamenten verziert waren. Darunter waren niedrige Rollbetten für ihre Bediensteten verstaut, mit denen sie den Raum teilen mussten. Ihre private Atmosphäre jedoch war durch die dicken roten Vorhänge, die das Bett umgaben, gesichert.

			Die Glocke rief alle zum Bankett, und Northempston begrüßte sie herzlich, als sie den Vorraum betraten. Er wollte wissen, ob Merlinscrag ihren Erwartungen entsprochen habe, fragte nach ihrer Gesundheit und beglückwünschte sie zur Geburt ihres Sohnes.

			„Ihr müsst mich in meinen privaten Gemächern besuchen“, sagte er. „Ich werde nach Euch schicken – morgen früh, vor dem Mittagsmahl? Was meint Ihr, Robert?“ Robert nickte zustimmend, und der Earl begann zu lächeln. „Bringt das Kind mit. Ich möchte meinen Namensvetter kennenlernen.“

			Er stellte sie dann dem Herzog und der Herzogin und anderen hochrangigen Gästen vor. John of Gaunt begrüßte Robert als alten Waffenbruder. Gemeinsam hatten sie in mehreren Schlachten gekämpft, zuletzt in Najera in Kastilien, wo in John der Wunsch nach der Königswürde erwacht war.

			Wie alle anderen Gäste hatte sich auch Genevra mit ihren Juwelen geschmückt. Mit denen, die sie geerbt und in der Truhe ihrer Mutter gefunden hatte, und mit denen, die Robert ihr gegeben hatte – Familienschmuck, der vom ältesten Sohn auf den ältesten Sohn vererbt und von deren Gemahlinnen getragen wurde. Robert hatte für diesen Abend kostbare Stoffe bestellt, die zu neuen Gewändern verarbeitet worden waren, bevor sie Merlinscrag verlassen hatten.

			Genevra liebte die weiche glänzend grüne Seide ihres tief ausgeschnittenen Kleides und den etwas festeren Goldbrokat, aus dem der reich verzierte ärmellose Übermantel gearbeitet war. Ein güldener Adler mit ausgebreiteten Schwingen schmückte ihre Brust und die lange Schleppe, die leise raschelte, wenn sie sich bewegte.

			Sie musste beim Gehen die Röcke heben, und die Edelsteine auf ihren Schuhen blitzten und funkelten bei jedem Schritt. Ihre Schleierhaube war aus golddurchwirktem Stoff, und über der Stirn leuchteten noch mehr Juwelen.

			Robert war seiner etwas nüchterneren Einstellung gefolgt und hatte seinen Schmuck auf das Notwendigste beschränkt. Er trug eine Brosche auf seinem gefältelten Barett, mehrere Ringe und einen juwelenbestickten Gürtel, der über einem kostbaren Wams aus schwarzem Goldbrokat und mit Perlenstickerei auf seinen schmalen Hüften hing.

			Auch seine Schuhe waren mit Edelsteinen verziert. Der Griff seines kurzen Degens war eine feine Goldarbeit und ebenso mit Cabochon-Edelsteinen eingelegt, die bei jeder Bewegung funkelten. Bei solchen Anlässen musste ein Mann von Stand auf seine Erscheinung achten. Man stellte seinen Reichtum zur Schau, denn damit festigte man auch seine Macht.

			Doch in der Gegenwart eines Dukes und mehrerer Earls war ein Baron nur von geringerer Wichtigkeit. Sie hatten daher ihren Platz nicht an der hohen Tafel, sondern daneben, mit anderen Gästen gleichen Ranges. Genevra stellte erleichtert fest, dass ihr Onkel und ihre Tante nicht anwesend waren. Ob es ihr eigener Wille war oder sie nicht geladen waren, wusste sie nicht.

			Von ihrem Platz aus konnte Genevra den Earl of Northempston und seine Ehrengäste beobachten. Der Herzog und die Herzogin hatten sich auf den Ehrensitzen niedergelassen. Lord William unterhielt sich die meiste Zeit angeregt mit Lancaster, und sie kam nicht umhin, seine sichere Art zu bewundern, die er seinem erlauchten Gast, der jünger war, entgegenbrachte.

			Es fiel ihr auf, dass Lord William in den siebzehn Monaten, die sie ihn nicht gesehen hatte, gealtert war. Es musste für ihn eine schwere seelische Erschütterung gewesen sein, seine letzten Erben durch die Pest verloren zu haben. Obwohl seine Kraft ungebrochen schien und seine Gestalt kräftig war, war seine Melancholie gewachsen.

			Oftmals, wenn sie in seine Richtung blickte, sah sie, dass er sie aufmerksam beobachtete, selbst wenn er sich mit Lancaster unterhielt. Das stärkte ihr Selbstvertrauen. Vielleicht fragte er sich, ob diese Verbindung erfolgreich sei, ob sie sich als würdig erwiesen habe, eines Barons Gemahlin zu sein.

			Sie selbst dachte, dass ihre Verbindung besser sei als die meisten anderen. Vor allem, wenn sie sich an Roberts frühere Erfahrungen und ihre eigene Abstammung erinnerte. Die Schatten der Vergangenheit hatten ihre Beziehung zueinander schwierig gemacht. Vom ersten Augenblick an hatte sie befürchtet, dass ihre ungesetzliche Abstammung die Haltung ihres Gemahls ihr gegenüber beeinflussen könnte, und sie gewann mehr und mehr die Überzeugung, dass dies auch so war.

			Wie die Mutter, so die Tochter. Wie oft hatte sie diese Worte schon gehört? Wäre sie die rechtmäßige Tochter eines Edelmannes von gutem Ruf, würde er sicherlich nicht an ihrem Ansehen zweifeln. Doch sie war es nicht, und er zweifelte. So war auch ihre Verbindung nicht so ideal, wie sie es sich gewünscht hätte. Es schien unmöglich, dass Robert sie jemals wahrhaft lieben und ihr vertrauen konnte.

			Stunden vergingen, und das Bankett nahm seinen Verlauf. Es wurde wärmer, und der Raum war raucherfüllt, das Lachen wurde lauter und das Benehmen unbeschwerter. Robert hatte viel getrunken, er war jedoch nicht betrunken.

			Sie war dankbar, dass ihr Gatte sich niemals durch sein Benehmen entwürdigte und den Abend in trunkenem Zustand beendete. Er hatte den Verfall der Krone ausreichend mit seinem Nachbarn besprochen und war nun in eine Unterhaltung verwickelt, wie man wohl das perfekte Turnier veranstalte. Er nahm kaum Notiz davon, als sich Genevra zurückzog.

			Northempston hatte sein Versprechen gehalten und am nächsten Tag einen Pagen nach ihnen geschickt. Die Kinderfrau, die Will getragen hatte, wurde vom Earl kurz und bündig vor die Tür geschickt, sobald der alte Herr das Kind sicher in seinen Armen hielt.

			Will protestierte dagegen, dass er von den vertrauten Armen in andere gelegt wurde, die seltsam rochen und ihm fremd waren. Genevra wollte ihn nun selber nehmen, doch der Earl lachte nur, als er sie mit einer Handbewegung abwies und sich in seinem schweren Eichenstuhl niederließ.

			Genevra folgte dem stummen Befehl und nahm in einem Stuhl Platz. Nie zuvor hatte sie Northempston so entspannt gesehen, nicht einmal bei seinen Besuchen im Kloster. Hier, in den Privatgemächern seiner Burg, schwanden die letzten Spuren seiner würdevollen Haltung, die sein Rang erforderte.

			„Weiter so, mein Junge“, sagte er. „Zeig uns deine starken Lungen. Lungen, die deines Erbes wert sind. Eines Tages wird diese Stimme auf dem Schlachtfeld erschallen!“

			„Soll ich ihn nicht nehmen, Mylord?“, fragte Genevra, denn sie befürchtete, dass der Earl trotz seiner Güte durch das Kleinkind, dessen Gesicht vom lauten Schreien gerötet war, irritiert werden könnte. Er hatte einen Ruf als strenger und unnachsichtiger Vater.

			Northempston schüttelte nur den Kopf. Er schaukelte das Kind auf den Knien und murmelte beruhigende Worte. Und siehe da, Wills Schreien verebbte zu einem Greinen und verstummte schließlich. Genevra war erleichtert, dass das Kind ruhig war, es ihm sogar auf dem Schoß des alten Herrn gefiel. Es lachte über das ganze Gesicht und griff mit seinen Händchen nach der glitzernden Spange, die das Gewand Seiner Lordschaft verschloss.

			Da bemerkte Genevra auch das Bedauern und die Sehnsucht in den Augen des Earls. Er hatte keine Söhne mehr, keine Enkel und keine Großenkel, niemanden, der eines Tages seinen Titel erben sollte. Seine Besitztümer fielen demnach an entfernte Verwandte. Der Tod in Gestalt der Pest hatte ihm seine Erben entrissen. Erst vergangenen Abend war es Robert aufgefallen, wie sehr sich der Earl in den letzten Jahren verändert hatte.

			„Der Schmerz hat ihn nicht verhärtet“, hatte er bemerkt, als er im Schlafgemach das Bett mit ihr teilte. „Er hat ihn mitfühlender gemacht. Er hatte seine Söhne nicht gut behandelt, selbst ich konnte das erkennen. Sie konnten nichts dafür, dass sie so waren. Er glaubte, es sei notwendig, hart zu ihnen zu sein, ihnen seinen Willen aufzudrücken, indes hat es sich letzten Endes nicht bezahlt gemacht. Seine Söhne wagten nicht, ihm zu widersprechen, doch nun sind sie tot, und er ist seiner Kinder und Enkel beraubt.“

			„Vielleicht“, sinnierte er weiter, „wurde er aus diesem Grund der Gönner Eures Klosters. Als Sühne, da Gott ihn bestrafte, indem er ihm die Erben nahm.“

			„Und doch glauben viele Männer seines Standes, es sei ihre Pflicht, hart gegen ihre Kinder zu sein, und sie müssen nicht dafür büßen“, hatte Genevra gesagt.

			„Glaubt Ihr? Bedenkt, Lord William, ist nicht der Einzige, der keine Nachkommen hat, die seinen Namen weitertragen können. Viele Menschen glauben, die Pest sei die Strafe für die Sünden der Menschheit gewesen.“

			„Vielleicht war sie das“, antwortete Genevra. „Doch wenn es so ist, dann ist die Bestrafung sehr ungerecht gewesen, denn sie traf Gute und Schlechte gleichermaßen.“

			Robert hatte sich über sie gebeugt und sie geküsst. „Seid vorsichtig, meine Teure, oder man hält Euch für eine Ketzerin.“

			„Ihr doch nicht?“, hatte sie gefragt.

			„Nein, Gemahlin. Ich weiß, dass es nur Euer nimmermüder Geist ist, der alles infrage stellt. Und wenn Ihr eine Ketzerin seid, dann bin ich es auch.“

			Er hatte sie nochmals geküsst, bevor er eingeschlafen war. Und nun betrachtete sie den Mann, der ihren Sohn in seinen Armen hielt, und konnte nur Mitleid mit ihm empfinden. Mitleid für einen Vater, der geglaubt hatte, das Beste für seine Söhne zu tun, und dafür ungerecht bestraft worden war.

			„Nun, Robert“, sagte der Earl, nachdem er mit dem Kind gespielt hatte, das sich bei ihm wohlzufühlen schien. „Ihr habt einen feinen Sohn und Erben. Ich beglückwünsche Euch.“

			„Ich danke Euch, Mylord. Ich bin in der Tat sehr stolz auf ihn.“

			Genevra beobachtete Roberts Gesicht, als er diese Worte sprach, und sah, wie er dem Blick des Earls auszuweichen suchte. Er erhob sich unruhig von der steinernen Brüstung des Fensters, die er zu seinem Sitzplatz gewählt hatte. Bei den Worten seines Gönners fühlte er sich unbehaglich. Tief in ihrem Herzen verfluchte sie Drogo.

			Northempston hatte von alledem nichts bemerkt und fuhr fort: „Und Euer Knappe, Alan of Harden, wird von Seiner Gnaden, dem Herzog, zum Ritter geschlagen? Haltet Ihr ihn für dieser Ehre wert?“

			Robert entspannte sich wieder und lächelte sogar. „Ja, Mylord. Alan hat mir treu gedient und sich in allen Waffengattungen ausgezeichnet. Er wird ein anmutiger, tapferer Ritter.“

			„Er hatte auch einen ausgezeichneten Lehrmeister, Robert.“ Der Earl stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wenn Ihr doch nur mein Sohn wäret!“

			„Ich habe es immer bedauert, dass ich es nicht war, Mylord. Doch ich glaube, Ihr hättet nicht gütiger zu mir sein können, als Ihr es wart.“

			Northempston lachte kurz und bitter auf. „Die Wahrheit, Robert! Ich war zu hart mit meinen Söhnen. Ich habe Euch mit mehr Verständnis und Toleranz behandelt, vielleicht weil ich damals schon älter war. Sie waren Männer oder fast schon erwachsen, als Ihr in mein Haus kamt. Doch sie hatten nicht Euren Mut und Euren Verstand. Ich musste nur brüllen, und sie haben gezittert!“

			Er hielt inne, schaukelte Will auf seinen Knien und betrachtete das Kind mit prüfenden Blicken. „Vielleicht kommt eine Zeit, in der ich meine Fehler wiedergutmachen kann. Die Kinderfrau soll das Kind wieder nehmen.“

			Robert rief nach dem Mädchen, die Northempston von seiner krähenden Last befreite und das Kind zurück in die Kammer trug.

			Northempston wandte sich an Genevra und deutete auf das rosenverzierte Medaillon, das sie um den Hals trug. „Das ist ein ungewöhnliches Schmuckstück, das Ihr da tragt, Mylady. Darf ich fragen, woher Ihr es habt?“

			Genevra griff nach dem Anhänger, als sie sprach. „Es stammt von meiner Mutter, Mylord.“

			„Lady Margaret Heskith. So, so. Habt Ihr noch andere Erinnerungsstücke an sie, meine Teure?“

			Genevra zögerte. Sie hatte die kleine Truhe mit sich genommen, da sie doch nicht unmittelbar nach Merlinscrag zurückkehren würden und sie sie bei sich haben wollte. Auch hatte sie gehofft, dass sie hier in der Nähe von London Nachforschungen nach der Identität ihres Vaters anstellen könnte. Doch sie hatte noch nicht mit Robert über ihren Fund gesprochen.

			Sie trug den Schmuck, da das Medaillon und der Ring wohl auch unter den Sachen gewesen sein könnten, die ihr Onkel, Lord Heskith, ihr vor der Hochzeit übergeben hatte. Wenn sie nun also die Briefe erwähnte, von denen sie ihm nichts gesagt hatte, könnte er sich dann verletzt fühlen? Der Ausdruck in Northempstons Augen zwang sie gerade dazu, alles zu gestehen.

			„Weitere Schmuckstücke, Mylord, darunter auch diesen Ring.“ Sie streckte ihre Hand aus, wo der Ring, vermutlich der Ehering ihrer Mutter, eng um ihren Finger lag. „Und Briefe.“ Sie warf Robert, der sie überrascht ansah, einen kurzen Blick zu.

			„Briefe?“, fragte er.

			„Ja, Robert. Sie waren unter anderen Sachen, die sie in Merlinscrag zurückgelassen hatte. Liebesbriefe. Ich fand sie in einer kleinen Truhe, die auf dem Dachboden über der Kemenate war. Sie waren nicht unterzeichnet, abgesehen von dem Buchstaben A.“ Sie schluckte, dann sagte sie fast unhörbar: „In diesen Briefen nannte er sich selbst Gemahl.“

			Robert stand auf, trat zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Und das hat Euch beunruhigt? Zu denken, dass Ihr legitim geboren seid und keine Beweise dafür habt?“

			Genevra schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sie hätte mehr Vertrauen in Roberts Verständnis haben sollen. „Ja, Robert. Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte Euch ein makelloses Geburtsrecht gebracht. Ich dachte, ich hätte meine Enttäuschung darüber überwunden, als Bastard geboren zu sein, aber …“, ihre Stimme klang zittrig, „… ich konnte es nicht.“

			„Meine Liebe …“, nun war es Northempston, der sprach, „… denkt niemals schlecht über Euch Eurer Geburt wegen. Darf ich das Medaillon näher betrachten?“

			„Sehr gerne, Lord.“

			Robert öffnete den Verschluss für sie und übergab die Kette und den Anhänger dem Earl. Northempston drehte das Medaillon herum und betrachtete die Ziselierung und die Juwelen mit großem Interesse.

			Seine tiefgrünen Augen leuchteten, als er zu ihr aufblickte. „Darf ich es öffnen?“

			„Natürlich. Es enthält eine Strähne von meines Vaters Haar.“

			„Ah! Keine Miniatur?“

			Genevra lächelte. „Nein, Mylord. Ich bezweifle, dass er sich ein Miniaturbildnis hätte leisten können!“

			„Und doch konnte er sich dieses ausgewählte Stück leisten.“

			Die grübelnden Worte verlangten keine Antwort. Genevra wartete, verwundert über sein Interesse.

			Er schloss das Medaillon wieder, beugte sich vor und hielt es Genevra hin. „Darf ich jetzt den Ring sehen?“

			Sie zog den Ring von ihrem Finger und tauschte ihn, ohne sich zu erheben, gegen das Medaillon. Robert kehrte zurück zu seinem Platz am Fenster.

			Northempston prüfte den Ring. „Schöne Steine“, bemerkte er und gab ihn zurück. „Beide Stücke stammen vom selben Goldschmied aus London.“ Er lächelte traurig. „Ich frage mich, ob er wohl jemals sein Geld dafür erhalten hat. Er hatte sich niemals darüber beklagt.“

			Die letzten Worte waren sehr leise gesprochen. Robert starrte ihn an. Genevra fragte sich, ob sie richtig verstanden hatte.

			„Mylord?“, sagte sie fragend.

			Er blickte sie gedankenvoll an. „Habt Ihr Euch nie gefragt, wem das Wappen auf dem Medaillon gehört?“

			„Das Spornrad? Doch, Mylord. Ich besitze einen Siegelring, der dasselbe Wappen trägt. Ich hatte die Absicht, es herauszufinden.“

			Der Earl schien zu einer Entscheidung gekommen zu sein. „Kommt her, Genevra“, befahl er.

			Genevra erhob sich und trat einen Schritt vor Northempston. Er ergriff ihre Hände und lächelte. Genevra begann zu zittern.

			„Mein Kind“, sagte der Earl of Northempston. „Dieses Wappen gehörte meinem zweitältesten Sohn, Arthur. Ihr seid meine Enkeltochter.“

			Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Als sie vor ihm zu Boden sinken drohte, sprang Northempston auf, um sie zu stützen. Robert eilte vom Fenster zu ihr und legte einen Arm um sie. Er ergriff das Wort.

			„Eure Enkeltochter, Mylord?“

			„Ja, Robert. Nun wisst Ihr, warum ich darauf bestanden habe, dass Ihr dieses Mädchen zur Frau nehmt. Ich bin sehr glücklich, dass Euch diese Verbindung gefällt.“

			Genevra befreite sich nun aus den Armen, die sie gestützt hatten, und setzte sich nieder. „Aber …“, begann sie.

			„Woher ich es wusste? Arthur hatte mir erzählt, wen er zu heiraten gedachte. Ich habe es ihm verboten, weil ich die Tochter eines Earls für ihn gewählt hatte.“ Er zögerte, dann zuckte er die Schultern. „Ich sandte ihn nach Aquitanien. Dort starb er an den Wunden, die er in einem Scharmützel erhalten hatte. Ich hatte bekommen, was ich verdiente.“ Er konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht verbergen.

			„Deshalb wartete meine Mutter vergeblich auf ihn“, flüsterte Genevra.

			„Ich fürchte, ja. Ich hatte zu dieser Zeit noch andere Söhne, auch einen Enkel, und ich sah in Arthurs Verlust keine große Tragödie. Er hatte gedroht, sich mir zu widersetzen, und so schien mir sein Tod nur die gerechte Strafe für sein pflichtvergessenes Verhalten.“ Er bemerkte, wie sich Genevras Gesicht vor Zorn rötete, und wurde wieder ruhiger. „Ich hoffe, Ihr könnt mir vergeben, wie ich hoffe, dass Gott es getan hat. Meine Teure, Ihr seid mein einziger direkter Nachkomme.“

			„Oh, Mylord!“

			Sein Lächeln wirkte gezwungen. „Ich wusste von Eurer Existenz, denn ich habe Auskünfte über Margaret Heskith eingeholt. Ihr wart auch der Grund, warum ich mich für das Kloster der Heiligen Jungfrau in Derbyshire interessiert habe. Arthur war tot. Ich musste annehmen, dass Ihr seine Tochter seid, da er sich so um Euer Wohlergehen gesorgt hatte, auch wenn Ihr illegitim geboren wart. Und, Bastard oder nicht, Ihr seid der einzige direkte Erbe, den ich habe. Deshalb habe ich mich entschlossen, Euch den Großteil meiner Besitztümer zu hinterlassen.“

			Genevra stieß einen Ruf des Erstaunens aus.

			Northempston winkte abweisend mit der Hand. „Ein Teil gehört selbstverständlich meiner Schwester. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr einen Mann heiratet, der fähig ist, Eure Güter zu verwalten, und nun habt Ihr auch einen Sohn, der einmal erben wird. Die Grafenwürde, Ardingstone und alles andere, das mit der Herrschaft von Northempston zusammenhängt, gehören nicht dazu, natürlich nicht. Doch auch so ist es ein reiches Erbe, verbunden mit der Baronie der St. Aubin. Und ich werde Euch als meine Enkeltochter und Erbin anerkennen. Gott in seiner Güte hat mir nun doch verziehen.“

			„Meine Mutter“, flüsterte Genevra, „hatte Meg erzählt, die nun meine Zofe und Gefährtin ist, früher aber die Zofe meiner Mutter und meine Kinderfrau war, dass die Ehe mit meinem Vater heimlich vollzogen worden sei. Mein Vater, der kein eigenes Einkommen bezog, hatte Angst, enterbt zu werden, wenn er sich offen dem Willen seines Vaters widersetzte.“ Sie bemerkte, dass der Earl die Stirn bei ihren Worten runzelte, da er jedoch nichts sagte, fuhr sie fort: „Er wollte seinen Vater umstimmen, bevor er seinen Ungehorsam gestand“, sprach sie mutig weiter und sah ihn zusammenzucken. „Deshalb hatte meine Mutter niemals den Namen ihres Geliebten preisgegeben oder behauptet, verheiratet zu sein. Sie nahm ihr Geheimnis mit ins Grab. Meg, die Verschwiegenheit geschworen hatte, berichtete mir das alles erst am Tage meiner Hochzeit.“

			Northempston blickte sie fragend an. „Und diese Meg hatte ihr Glauben geschenkt?“

			„O ja, Mylord. Und die Briefe scheinen die Geschichte zu bestätigen.“

			„Dann war sie meinem Sohn eine treue und ergebene Gemahlin. Wir werden Nachforschungen anstellen. Es muss Beweise und Zeugen für diese Heirat geben. Ganz sicher wird ein Priester davon gewusst haben.“

			„Seit damals sind über zwanzig Jahre vergangen, Mylord. Der Priester kann tot sein.“

			„Das ist wahr. Ich werde es dennoch versuchen. Wir müssen viel Zeit gemeinsam verbringen, mein Kind. Und ich werde eine private Audienz für Euch beide beim Herzog von Lancaster erwirken. Ihr seid ihm ja bekannt, Robert. Ich möchte in Eurer Gegenwart eine Bitte an ihn richten.“

			„Eine Bitte, Mylord?“, fragte Robert.

			„Ja. Ich werde Euch noch nicht sagen, was es ist. Begleitet Ihr uns morgen auf der Jagd?“

			Robert nickte, und auch Genevra, die noch immer von den Neuigkeiten, die sie gerade erfahren hatte, benommen war, stimmte zu. Ein scharfer Galopp über die Felder war genau das, was sie brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

			Die Tatsache, dass Northempston ihr Großvater sein sollte, schien ihr unglaublich. Sie hatte ihren Vater vielleicht für den Sohn eines reichen Barons gehalten, doch nicht für den Nachkommen eines so mächtigen Adeligen wie Northempston. Und der Gedanke, dass all seine Besitztümer, außer Ardingstone und die Güter, die zum Titel gehörten, eines Tages ihr und Robert gehören sollten!

			Robert, schwor sie sich in Gedanken. Sie wollte alles ihm übergeben, denn Will würde nach seinem Tod erben, nicht nach ihrem Ableben. So wollte es das Recht. Es war vereinbart, dass sie Merlinscrag als Teil ihres Witwen-Leibgedinges erhielt. Vielleicht konnte sie dieses Gut dann ihrer ältesten Tochter vererben.

			Northempston umarmte sie und küsste sie auf die Stirn, als sie ihn verließen. Genevra hatte seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr dieses starke Empfinden gehabt, jemandem anzugehören.

			Sie hatte Tränen in den Augen, und die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, als sie die Gemächer des Earls verlassen hatten, um in ihre eigene Kammer zurückzukehren. Sie hatte ihre Hand auf Roberts Arm gelegt, während sie die langen Galerien und Gänge entlangschritten, doch sie sprachen kaum ein Wort.

			„Seid Ihr nicht glücklich, mein Gemahl?“, fragte Genevra schließlich.

			„Natürlich. Ich freue mich für Euch, meine Geliebte. Und ich bin Seiner Lordschaft dankbar, dass er mir die Hand seiner Enkeltochter anvertraut hat.“

			Seine Wort klangen kühl. Vielleicht war er ebenso verwirrt wie sie. „Und somit Will ein herausragendes Erbe zukommen lässt“, sagte sie.

			„Ja. Auch das.“

			Und genau da liegt die Wurzel für seine kühle, anteilslose Antwort, dachte Genevra. So verrückt es auch sein mochte, er war noch immer nicht davon überzeugt, dass Will sein Sohn war und berechtigt, eines Tages die Baronie der St. Aubin zu erben.

			Die Jagd am nächsten Morgen erfrischte Genevra, genau, wie sie gehofft hatte. Zu den Aufregungen der Jagd kam das Wissen, dass sie über das Land ritten, das ihrem Großvater gehörte, dass sie hier in Ardingstone zu Hause war. Sie kehrten mit einigen Wildschweinen zur Bereicherung der Tafel zurück und mit so großem Appetit, dass sie die Tiere sofort und auf der Stelle hätten verspeisen können.

			Alan war mit den Vorbereitungen für seine Schwertleite beschäftigt. Er musste ein Bad nehmen und vor dem Altar in der Kirche Nachtwache halten.

			Harry und die Pagen waren schnell in die Gemeinschaft Gleichaltriger aufgenommen worden, wenn auch Father John ein wachsames Auge auf seine Schützlinge hatte, dass man ihnen nicht wehtat und sie nicht in schlechte Gesellschaft gerieten. Harry war über alle Maßen glücklich.

			„Eines Tages werde ich auch ein Ritter sein“, schwor er, als er Alan half, die Ritterkleidung anzulegen.

			Dazu gehörten ein Kettenhemd, Beinlinge, Helm, Schild und Lanze. Alan hatte diese Dinge für den Tag erworben, da er zum Ritter geschlagen werden sollte. Er besaß bereits ein brauchbares Schwert, und Robert beschenkte ihn mit einem kastanienbraunen Streitross und den goldenen Sporen, die nur ein Ritter tragen durfte.

			Am folgenden Tag sollten auch sechs Knappen ernannt werden, und danach sollten sie unter den wachsamen Augen ihrer Herren ihr Können in einem Turnier beweisen.

			Die Zeremonie verlief ohne Zwischenfälle. Alan sieht von allen Anwärtern am besten aus, dachte Genevra bei sich. Jeder von ihnen trat vor, um seinen Schwur abzulegen und vom Herzog den Schlag auf die Schulter zu erhalten. Später, als sie dem Turnier zusahen, dachte sie an jenen Kampf zurück, aus dem der Goldene Adler als Sieger hervorgegangen war. Sie erinnerte sich, wie ihr Robert St. Aubin als Inbegriff der Ritterlichkeit, als vollendeter Ritter erschienen war.

			Natürlich war er nicht vollendet. Er war ein Mann, mit all seinen Stärken und seinen Schwächen. Sie hatte in ihrer Arglosigkeit an eine Liebe geglaubt, die alle Hindernisse überwindet und zu ewigem Glück führt. Das Leben indes war anders. Gegensätzliche Gefühle riefen Verhaltensweisen und Ereignisse hervor, gegen die man machtlos zu sein schien. Doch das bedeutete nicht, dass ihre Liebe gestorben war. Sie liebte Robert, da sie seine Fehler kannte und seine Zweifel verstand, nun noch mehr als früher.

			Sie glaubte auch, allen Widerständen zum Trotz, dass er sie lieb gewonnen hatte. Einen großen Dienst hatte ihr ihr Großvater erwiesen, indem er Robert nicht von ihrer Verwandtschaft erzählt hatte, und sich darauf beschränkte, die Verbindung nachdrücklich voranzutreiben. Verglichen mit der Erbschaft, die ihr nun zustand, war Merlinscrag bedeutungslos.

			Damals jedoch wusste er nichts von diesen Aussichten. Es war sein Wunsch gewesen, Northempston zu dienen, und er hatte keine Belohnung dafür erwartet. Wenn er sie also nicht zur Gattin hätte nehmen wollen, hätte er ablehnen können. Und ihr Großvater hätte ihr einen anderen Gemahl gesucht.

			Dass Robert sie begehrenswert fand, bewies er Nacht für Nacht. Sie wusste, er schätzte ihre Gegenwart. Auch das war offensichtlich. Ohne die dunklen Schatten, die Drogo unablässig auf seine Gedanken warf, hätte Robert vielleicht gelernt, sie so zu lieben, wie sie ihn liebte.

			Alan machte seinem Herrn alle Ehre, da er als Sieger aus den Schranken trat. Die anderen zeigten ihre Waffenkünste, als ein Page an sie herantrat und sie in die Loge bat, in der Northempston seine Ehrengäste unterhielt. Und nun geschah es, dass er sie nochmals dem Herzog von Lancaster vorstellte, während das Turnier seinen Fortgang nahm und Jubel von der Menge ertönte.

			„Euer Gnaden“, sagte er, „ich habe Euch darum gebeten, nochmals Lord St. Aubin vorstellen zu dürfen, weil ich Euch um einen Gefallen in seinem Namen bitten möchte.“

			John, der sie auf das Herzlichste begrüßt hatte, hob nun fragend eine Augenbraue. Mein Gatte und Prinz John könnten Brüder sein, dachte Genevra, wenngleich Lancaster einen Bart trug und Robert glatt rasiert war. Sie hatten den gleichen Ausdruck.

			„Einen Gefallen, Northempston?“, fragte der Herzog, und sein Ton wurde herrisch und anmaßend.

			„Ja, Euer Gnaden. Ihr kennt St. Aubin seit vielen Jahren. Was Ihr aber bis jetzt noch nicht wisst, ist, dass seine Gemahlin, die frühere Mistress Genevra Heskith, meine Enkeltochter ist.“

			John of Gaunt blickte von Northempston zu Genevra und wieder zurück. „Enkeltochter, William? Es war mir nicht bekannt, dass Ihr noch direkte Nachkommen habt.“

			„Keine legitimen, Euer Gnaden. Aber Genevra Heskith’ Mutter und mein Sohn Arthur liebten sich. Wir nehmen an, dass sie heimlich geheiratet hatten, auch wenn es dafür noch keinen Beweis gibt. Doch ich möchte, dass mein Urenkel eines Tages Ardingstone und all jene Titel und Güter erbt, die Eure Vorfahren so großmütig meinen Vorfahren verliehen haben. Und auch meinen Titel soll er tragen. Ich bitte daher Euer Gnaden, Euren Einfluss bei Seiner Majestät, dem König, Eurem Herrn, geltend zu machen, dass die Grafenwürde nach meinem Tod an Genevras Gatten, Robert St. Aubin, fällt. Mein Urenkel wird dann, wenn der Tag gekommen ist, den Titel erben.“

			Genevra stockte der Atem. Sie spürte die Überraschung Roberts. Die Bitte kam unerwartet, doch nicht ohne Sinn und Verstand. Und John of Lancaster sollte sie verstehen. Ihm war der Titel der Lancaster als Gatten der ältesten von zwei Töchtern verliehen worden, die nach dem Tod ihres Vaters die Besitztümer geerbt hatte. Erst später war die Würde der Lancaster zu königlichem Herzogtum erhöht worden.

			Lancaster nickte zustimmend. „Das ist eine Bitte, die ich nicht versagen kann. Ich werde sie dem König vortragen und die Angelegenheit mit allen Kräften vertreten. Ihr müsst Euch indes gewahr sein, dass meine Macht und mein Einfluss nicht sehr groß sind.“

			„Ich verlange nicht mehr, Euer Gnaden, als Eure großmütige Unterstützung. Ich werde meinem Herrn und König meine Bitte sogleich übermitteln.“

			Genevra sah das freudige Strahlen im Gesicht ihres Gemahls und wusste, wie glücklich er war. Sie könnte ihm zu seinem großen Glück verhelfen. Jeder Mann von Stand hatte den Ehrgeiz, im gesellschaftlichen Rang höher zu steigen, sein Vermögen zu mehren, einen größeren Einfluss auszuüben.

			Er beugte das Knie vor Lancaster. „Lord of Northempston war seit vielen Jahren wie ein Vater zu mir, Euer Gnaden. Ich habe ihm all mein Glück zu verdanken. Sollte mir zudem die Gnade zuteilwerden, den ehrenhaften Titel von Northempston zu tragen, so werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, diese Ehre mit meinem Herzen und meinem Schwert zu verteidigen.“

			Genevra sah voll Stolz, wie Robert die Hand des Herzogs küsste. Sie verabschiedeten sich, wie es die Höflichkeit gebot, und wurden zurück an ihre Plätze geleitet.

			„Meine Gemahlin“, sagte Robert, als sie mehr oder weniger allein waren, „ich hätte nicht geglaubt, dass unser Besuch so viele Überraschungen bereithält. Wir reisen morgen nach Thirkall weiter. Ich frage mich, was uns dort erwarten mag?“

			Drogo, dachte Genevra und erschauderte.

13. KAPITEL

			Genevra hatte sich eine gänzlich andere Vorstellung von Thirkall gemacht. Sie hatte nie mit Robert über den Stammsitz seiner Familie gesprochen, auf dem er geboren wurde und die ersten Jahre seiner Kindheit verbrachte. Sie hatte sich immer damit zufriedengegeben, dass sie es eines Tages mit eigenen Augen sehen sollte.

			Wenn er von Thirkall sprach, dann nannte er seinen Besitz eine Burg, die alten Verteidigungsmauern indes, die von einem Graben umgeben auf einem niedrigen Hügel standen, waren schon lange verfallen.

			Auf dem flachen Land unterhalb des Hügels hatte man einen neuen schlossartigen Bau errichtet. Der Fluss machte hier eine Biegung und bildete, zusammen mit einem kleinen Bach, dessen Wasser das große Mühlrad bewegte, eine kleine, geschützte Insel.

			Inmitten der fruchtbaren grünen Felder, der Weiden und Wälder, die zum Reichtum ihrer Herren beitrugen, lag das Haus ruhig und friedlich da. Die Mauern jedoch waren von schmalen Schießscharten durchbrochen, von denen aus man die Bogenbrücke einsehen konnte, die sich zwischen Wachttürmen und Torhaus über den Fluss spannte. Wehrhafte Festungsmauern erhoben sich am Horizont.

			Trotz der Türme und des schweren Eichentores wirkte das befestigte Gebäude eher wie ein Haus, nicht wie eine Burg. Es besaß große Sprossenfenster, die aus kleinen bleigefassten Glasscheiben bestanden, wie man sie oftmals auch in Kirchen findet. Rauch stieg aus den zahlreichen Schornsteinen auf und wurde vom Wind gen Himmel getrieben. Der Fluss schien schnell genug zu fließen, um das Wasser sauber und klar zu erhalten.

			Nach Merlinscrag, das auf einem sturmumtobten Kliff zwischen der brausenden See und steilen Hügeln lag, schien Thirkall, umgeben von sanftem, welligem Grün wie ein Paradies ländlichen Friedens. Der Unterschied zwischen den Gebäuden und den Landschaften hätte größer nicht sein können.

			Und doch hatte Robert gelernt, Merlinscrag und seine Wildheit zu schätzen, und sie sah in Thirkall einen geschützten, heimeligen Ort, an dem man die Winter verbringen konnte. Bei sich dachte sie, was für ein großes Glück sie doch hatten, zwischen zwei so verschiedenen Familiensitzen wählen zu dürfen.

			Das Dorf in der Nähe bestand aus eng zusammengedrängten Häuschen, zu denen jeweils auch ein Garten und ein Misthaufen, ein Kuhstall und ein Schweinestall gehörten. Hühner, Gänse, Schweine und Hunde liefen dazwischen herum. Am Rand des Dorfes stand eine kleine Kirche mit einem Haus, und das Pfarrland erstreckte sich gleich dahinter.

			In der Ferne erblickte sie Arbeiter, die sich auf den Feldern abrackerten, zwei Ochsen, die einen Pflug zogen, Kinder, die mit Schleudern Steine auf die Vögel schossen, um sie von der Herbstsaat fernzuhalten. Die Ernte war bereits eingebracht. Durch die weit geöffneten Türen der Scheunen sah man Männer, die mit Dreschflegeln das Getreide droschen, und andere, die den Weizen von der Spreu trennten. Staubwolken stiegen von den großen, flachen Trögen auf, die gedreht wurden, sodass die leichteren Schalen davonflogen. Doch nichts von diesen Aktivitäten störte das friedliche Bild. Sie waren ein Teil davon.

			Genevras Blick wurde durch fröhliches Wiehern zu einer Weide gelenkt, auf der mehrere Stuten grasten, ihre Fohlen aus purem Übermut herumsprangen, sich im Gras wälzten und einander nachjagten.

			Sie klopfte beruhigend auf Chloes Hals, als diese die Ohren spitzte und das Wiehern erwiderte. Robert blickte voll Zufriedenheit auf die Tiere.

			„Die Pferdezucht hat dieses Jahr guten Erfolg gebracht“, bemerkte er. „Ich hoffe nur, wir haben genug Heu und Hafer, um alle Tiere den Winter über zu füttern.“

			„Ihr werdet gewiss alles richtig geplant haben“, sagte Genevra mit einem Lächeln.

			„Ja. Die Scheunen sollten gefüllt sein. Indes werden wir wohl den größten Teil der Rinder und Schafe schlachten müssen. Das Land wirft noch nicht genug ab, um alle Tiere zu nähren, wenn das Gras nicht mehr wächst. Wie Ihr sehen könnt, fressen sie im Augenblick die Halme, die nach dem Schnitt stehen geblieben sind, und düngen dabei gleich den Boden. Vielleicht haben wir im nächsten Jahr einen größeren Ertrag und mehr Scheunen, um die Ernte darin aufzubewahren.“

			„Im Kloster haben die Nonnen Versuche angestellt, die Art und Weise des Anbaus zu verbessern. Ist das auch Euer Interesse?“

			„Es gibt verschiedene Arten, und ich hoffe, die beste zu finden. Mein neuer Landvogt hat eingehende Studien gemacht. Wir hoffen, die Felder fruchtbarer machen zu können.“

			Schon hatten sie die Wachttürme erreicht. Die Wache und der Herold tauschten die Signale aus, und mit klappernden Hufen ritten sie über die Brücke und langsam den Reitweg entlang, der zum Haus führte.

			Seine Familie war bereits von ihrer Ankunft unterrichtet, denn er hatte ein Schreiben gesandt. Es war also keine Überraschung, dass die Tore weit offen standen und den Eingang in den inneren Hof, der vom Haus und anderen Nebengebäuden umschlossen war, freigaben.

			Trompeten wurden geblasen, und Banner wehten im Wind. Der Lord kehrte mit seiner Frau und seinem Erben in das Haus seiner Väter zurück. Er selbst trug keine Rüstung, doch seine Eskorte war mit dicken Lederkollern bekleidet, die im Falle eines Angriffs ausreichenden Schutz darstellten. Ihre Helme glitzerten im Licht der tief stehenden Sonne.

			Genevra ritt an der Seite Roberts durch die Tore und über den Innenhof bis vor den Eingang, der sich zwischen Südflügel und Haupthaus befand. Einige Frauen warteten dort bereits, zwei von ihnen in kostbaren Kleidern und offensichtlich Damen von Stand.

			Robert ergriff ihre Hand und führte sie zu der älteren der beiden Damen, einer schlanken Frau von etwa sechzig Jahren, die ihm die Hände grüßend entgegenstreckte.

			„Willkommen zu Hause, mein Sohn“, sagte sie. Wie in ihrem Schreiben, so entbehrte sie auch in der Stimme jenes warmen Tonfalls, den Genevra eigentlich erwartet hatte.

			Robert ging ruhigen Schrittes auf sie zu, Genevra an seinem Arm. Auch seine Stimme blieb kühl, als er sprach.

			„Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, Mylady. Gestattet, dass ich Euch Eure neue Tochter vorstelle. Mutter, das ist Genevra Heskith, meine Gemahlin, Lady St. Aubin.“

			Die verwitwete Lady St. Aubin ergriff seine Hände und drückte Robert einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor sie sich umwandte und Genevra prüfend anblickte. Da ihr zu gefallen schien, was sie sah, beugte sie sich vor, um auch sie zu küssen. Ihre Lippen waren welk, auf ihrem Kinn sprossen borstige Haare.

			„Seid willkommen. Ich habe lange auf den Tag gewartet, da mein Sohn seinen Erben in dieses Haus bringt.“

			Diesen gut gemeinten Worten fehlte jedoch die wahre Überzeugung. Genevras Gedanken wurden indes bereits von ihrer Schwiegermutter durch Roberts ruhige Stimme abgelenkt, die plötzlich warm und herzlich klang, als er von Genevras Seite trat, um seine Schwester zu begrüßen.

			„Alida!“ Er nahm sie in seine Arme. „Gott mit Euch, meine Schwester.“

			Sie hob die Hände und berührte sein Gesicht, fuhr mit den Fingern über Augen und Mund. „Ist alles wieder in guter Ordnung?“, fragte sie drängend. „O Robert, wie konnte ich nur so dumm sein!“

			Ich wünschte, er würde mich so ansehen, dachte Genevra und unterdrückte die aufkeimende Eifersucht, die die Liebe und Zärtlichkeit in seinen Augen hervorriefen.

			„Seid still, meine Liebe. Es war nicht Euer Fehler, der mir so viel Besorgnis bereitete. Ich sollte die Schuld bei mir selber suchen, denn ich war es …“ Er verstummte für einen Augenblick. „Doch lernt meine Gemahlin kennen.“

			Er übernahm die Vorstellung. Seine Schwester war etwa zehn Jahre älter als Robert. Vielleicht auch mehr. Es muss noch andere Geschwister zwischen ihnen gegeben haben, die gestorben oder schon tot auf die Welt gekommen sind, überlegte Genevra. Dann wurde Robert geboren und schließlich Drogo.

			Roberts Schwester hatte ein süßes Lächeln. Ihr Gesicht war faltenlos und zart. Wenn sie einem ihrer Brüder ähnlich sah, dann war es Drogo mit seinen weichen Zügen, nicht Robert, dessen Ausdruck hart war.

			„Darf ich in Eurem Gesicht lesen, Schwester?“, fragte Alida.

			„Gern.“ Genevra wusste, was sie zu erwarten hatte, hatte sie doch gesehen, wie die blinde Frau Robert berührt hatte.

			Alidas Finger fühlten sich auf ihrer weichen Haut wie zarte Distelwolle an, und die Blinde machte sich nun in ihren Gedanken ein Bild von Genevra, von ihrem breiten Mund und den kräftigen Wangenknochen, ihrer schmalen, aber viel zu langen Nase und den fein geschwungenen Augenbrauen. Wie konnte sie nur so dumm sein und auf diese Frau, die noch dazu seine Schwester war, eifersüchtig sein?

			„Von welcher Farbe ist Euer Haar?“, fragte Alida.

			„Braun, Mylady.“

			„Nennt mich bitte Alida, oder wenigstens Schwester! Und Eure Augen?“

			„Grau.“

			„Grün“, hörte sie zugleich Roberts Stimme neben sich.

			„Nun denn, graugrün“, gab Genevra mit einem Lachen zu.

			„Ich denke, Ihr seid sehr schön“, sagte Alida.

			„Das ist sie“, bestätigte Robert.

			Genevra sagte nichts, aber ihr Herz begann, heftig zu schlagen. Roberts Stolz hatte echt geklungen.

			„Wenn Ihr meinen Bruder glücklich macht, werde ich Euch herzlich lieben“, versprach Alida mit weicher Stimme.

			Die Lady hatte das Kennenlernen zwischen ihrer Tochter und der jungen, neuen Lady St. Aubin nicht unterbrochen, doch nun fragte sie fordernd: „Und wo ist mein Enkel?“

			Ein Pferdeknecht hatte die Krippe von Chloes Rücken genommen, und die Kinderfrau hob den Jungen heraus. Genevra winkte das Mädchen heran, nahm Will in ihre Arme und hielt ihn der Großmutter hin.

			„Er ist ein hübsches Kind.“ In der Stimme der Lady schwang Bewunderung mit. „Nun aber tretet besser in das Haus. Der Wind ist schon recht kühl.“

			Und so betrat Genevra das Haus von Thirkall mit seinem Erben, der seine Händchen an ihre Chamarre klammerte, um sich aufrecht in ihrem Arm zu halten. Roberts Mutter ging voran, und Robert folgte ihr mit Alida. Genevra vermutete, dass Alida in einem so vertrauten Haus, wie es Thirkall für sie war, jeden Schritt kannte und sich auch ohne Hilfe zurechtfinden konnte.

			Die anderen Damen, höhergestellte Dienerinnen und Begleiterinnen, hatten Meg und Sigrid in ihre Mitte genommen und bildeten den Schluss. Meg hatte ihre eigene Kinderfrau, die die Zwillinge trug.

			Es gab zwei Rittersäle in Thirkall, wie Genevra feststellte. Eine beeindruckende Eingangshalle, von der Treppen zu einem viereckigen abgeschlossenen Turm führten, der sich über das Hauptdach hinaus erhob und in einer zinnenbewehrten Laterne endete, die Licht und Luft spendete. Links davon lag die große Halle, die, obwohl kleiner als andere, die sie kannte, bis unter die Dachsparren reichte.

			Genevra begeisterte sich an dem riesigen Kamin, der in einer Wand eingebaut war und in dem dicke Holzscheite ein munteres Feuer verbreiteten. Ein Schornstein zog den Rauch ab. Hier sollte niemand schlafen, sagte man ihr, hier wurden die Mahlzeiten eingenommen, Gäste empfangen und das Landgericht abgehalten. Auf dem Podest an einem Ende der Halle standen eine lange Tafel und geschnitzte Holzstühle, auf denen der Herr und die Herrin des Hauses und wichtige Gäste Platz nahmen.

			Nachdem sie den Saal besichtigt hatten, führte man sie weiter nach oben. Die Treppe war um einen kleinen, offenen Schacht gebaut und breiter als andere, die sie kannte. Es war leicht, die Stufen emporzusteigen. Sie musste noch das Empfangszimmer, das Frauengemach, das sich rechts von der Eingangshalle befand, die Bibliothek, das Kontor des Vogtes und die Schlafgemächer sehen, die im Gebäude an der Westseite des Innenhofes lagen.

			Die Kammern der Diener, Ställe für die wertvollen Pferde, zahlreiche andere Nebengebäude und Lagerhäuser waren an der vierten Seite des Innenhofes, nach Norden, gebaut. Die Besatzung der Festung und das Gefolge waren in den Türmen zu beiden Seiten des Haupttores untergebracht. Die Küche, ein eigenes Gebäude mit drei riesigen Schornsteinen, lag abseits neben dem Rittersaal und konnte durch einen gedeckten Gang vom rückwärtigen Ende der Eingangshalle erreicht werden.

			Robert bewohnte als Herr des Hauses das Prunkgemach. Es war ein heller, freundlicher Raum mit einem großen Eichenbett, das von schweren blauen Brokatvorhängen umgeben war, die aus demselben Stoff waren wie die Behänge an den Fenstern. Es lag über dem Empfangsraum und dem Frauengemach. Nebenan befand sich eine kleine Kammer mit einem Privatkabinett, ähnlich den Räumlichkeiten in Merlinscrag. Die Fenster des Schlafgemaches gingen nach Süden hin und boten Ausblick in einen hübschen Garten mit kleinen Bäumen, Sträuchern und gepflegten Rabatten mit Blumen, die jetzt allerdings bereits verblüht waren. Er erstreckte sich entlang der Küche zwischen Hauptgebäude und Fluss.

			Meg, Sigrid, die Knappen und Roberts Leibdiener waren in Kammern ganz in der Nähe des Prunkgemaches untergebracht. Die Pagen hatten einen Schlafsaal etwas weiter entfernt, dort, wo auch Will mit seiner Kinderfrau schlafen sollte. Von seiner Kammer hatte man einen Blick auf die alte Burg, die die Sicht auf die Mühle im Westen verdeckte. Dieses Kinderzimmer lag hinter den Gemächern, die die Lady und Alida mit ihren Dienerinnen bewohnten. Genevra machte sich Sorgen, doch Robert meinte, sie solle sich keine unnötigen Gedanken machen.

			„Dort ist er von denen umgeben, die sich um ihn kümmern, Frau. Wir haben ihn in der Obhut meiner Mutter und meiner Schwester zurückgelassen. Er ist in guten Händen.“

			„Meg hat ihre Zwillinge bei sich“, entgegnete Genevra. Meg teilte eine Kammer mit Sigrid, wo die beiden Frauen und die Kinderfrau nach den Zwillingen sehen konnten. Die arme Meg musste hingegen Gelegenheiten finden, mit Bernard allein zu sein, obwohl er jetzt, als Roberts erster Stallmeister, einen kleinen Raum über den Ställen sein eigen nannte. Sie würden sicher mit Wehmut an ihr kleines Häuschen in Merlinscrag denken.

			Vielleicht konnte Sigrid einen anderen Raum zum Schlafen finden, dann konnte Bernard bei Meg sein, wann immer er wollte. Doch das war nicht das Problem, das Genevra jetzt beschäftigte. „Ich ziehe es aber vor, Will hier bei uns zu haben“, bohrte sie weiter.

			„Das ist keine altmodische Burg, schlecht geplant und armselig gebaut, mein Herz. Wir müssen unser Gemach mit niemandem teilen, außer wenn es uns so gefällt. Mein Vater war trotz all seiner Fehler ein weitsichtiger Mann und hatte einen Baumeister damit beauftragt, dieses Schloss nach dem besten Wissen zu erbauen, sodass man mit allen Bequemlichkeiten darin wohnen, es aber auch gut verteidigen konnte. Das bedeutet, dass jeder hier ein gewisses Maß an Komfort genießen kann! Er wollte etwas bauen, worum ihn alle anderen Adeligen beneiden sollten, und ich denke, das ist ihm geglückt. Stimmt Ihr dem nicht zu?“

			„O doch. Ich war noch nie in einem Haus, wo es so hell, so luftig und doch so warm war. Selbst hier gibt es einen Kamin mit einem Abzug. Der Baumeister hat beste Arbeit geleistet. Aber trotzdem wünsche ich mir so sehr, dass Will hier bei uns schläft. Die Hunde sind ja auch hier!“

			„Das sind doch nur dumme Tiere. Sie verstehen nicht, was wir sprechen oder wenn wir uns vereinigen. Will kann während des Tages bei uns sein, soviel Ihr wollt, aber wenn er hier schläft, dann muss auch seine Kinderfrau hier schlafen.“

			„So war es doch in Merlinscrag.“

			„Ja, dort gab es keine andere Möglichkeit. Hier gibt es sie, und ich wünsche, mit meiner Frau allein das Bett zu teilen.“

			Das erfreute Genevra, genau, wie er es erwartet hatte. Sie zeigte keinen Widerstand mehr, Will in der Obhut der Kinderfrau zu lassen. Das Mädchen hatte gezeigt, dass es gewissenhaft und ordentlich war. Und auch Meg wachte über ihn.

			In den folgenden Tagen erforschte Genevra das Haus und die Nebengebäude. Sie hatte sich schnell an die Annehmlichkeiten gewöhnt, die der neuzeitliche Bau bot, vor allem daran, dass die Abwässer, die von gewissen Örtlichkeiten in der nördlichen und westlichen Ecke des Gebäudes kamen, in einen unterirdischen Abzug geleitet wurden, der sich unterhalb der Mühle in den Bach entleerte, sodass die Kloake flussabwärts vom Hause weggetrieben wurde.

			Sie verbrachte die Tage in Gesellschaft ihres Gatten. Er zeigte ihr sein Land, zu dem auch Felder gehörten, die von Tagelöhnern und den wenigen Hörigen bebaut wurden, die geblieben waren, weil man ihnen die Freiheit für ein geringes Entgelt geboten hatte. Mit Recht war er stolz auf sein eigenes Land, seine Pferdezucht und seine Hunde.

			Sie besuchten auch das Dorf und die Kirche. Genevra lernte den Geistlichen kennen, der sich um die Dorfbewohner kümmerte, wenn auch gelegentlich ein Priester kam, um die Messe zu lesen. Genevra verstand nun, warum Robert Father John mitgenommen und nur den Hilfsgeistlichen und Old Mariel zurückgelassen hatte, um den Leuten von Merlinscrag kirchlichen Beistand zu geben und sich um die Kranken zu kümmern.

			„Wollt Ihr, dass Father John hierbleibt?“, fragte sie ihn nach diesem Besuch.

			„Ich wollte ihn auf der Reise bei uns haben. Es ist seine Wahl, ob er nach Merlinscrag zurückkehren will oder nicht. Wenn er zurückgeht, werde ich einen anderen Priester bestellen, hier zu dienen. Glaubt Ihr wirklich, ich könnte Merlinscrag berauben, um mir einen Vorteil für Thirkall zu beschaffen?“

			Die Frage klang nicht böse, doch Genevra errötete, weil sie diesen Gedanken gehegt hatte, und nun schämte sie sich dafür.

			„Einen Augenblick lang dachte ich es, Gemahl. Vergebt mir, ich sollte Euch besser kennen.“

			Sie waren jetzt von den Übrigen getrennt. „Was kann ein Mensch wirklich von einem anderen wissen?“, fragte Robert laut und blickte sie fragend an.

			Genevra brachte Chloe näher und legte ihre Hand auf die seine, die auf dem Sattelknauf ruhte. Vielleicht war der Augenblick gekommen, ihn von ihrer Ehrenhaftigkeit überzeugen zu können.

			„Wir können genug wissen, um das Gute und das Böse in einem Menschen zu erkennen“, sagte sie leise. „Ich sprach, ohne nachzudenken. Ich weiß, dass Ihr Euch um alle, die unter Eurer Herrschaft sind, bekümmert und sie gerecht behandelt. Deshalb hätte ich erkennen müssen, dass Ihr nicht Merlinscrag des Priesters berauben würdet, nur um seine Dienste hier einzusetzen.“

			Seine Stimmung wechselte plötzlich. Seine blauen Augen leuchteten, er lächelte, die Falten verschwanden aus seinem Gesicht, eine Veränderung, die in letzter Zeit immer häufiger geschah. Sie schien zu gewinnen – immer mehr wurde er von ihrer Tugendhaftigkeit und ihrer Ehrlichkeit überzeugt.

			Und sie war sich gewiss, dass er, ohne es zu wissen, begonnen hatte, sie zu lieben. Taten sprachen lauter als Worte. Er hatte ihr Whimsy gebracht, die jetzt eben zwischen den Grabsteinen und Kreuzen eifrig schnüffelte, und auch sonst las er ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Das Bett war der Himmel lustvoller Begierde. Jedoch die Besorgnis um ihre Sicherheit war nahezu Besessenheit.

			Whimsy blieb stets an ihrer Seite und knurrte jeden Fremden an, der sich ihrer Herrin näherte. Es hätte des Gefolgsmannes nicht bedurft, den Robert vor ihrem Gemach in Ardingstone postiert hatte und der sie überallhin begleitete, wenn Robert nicht bei ihr war. Auch Sigrid war nicht von ihrer Seite gewichen, wenn nicht Robert oder Meg bei ihr waren, und Genevra vermutete, dass man sie dazu angehalten hatte.

			Genevra war nicht erzürnt, dass man sie überwachte. Ardingstone war riesig, alle möglichen Leute befanden sich in den Höfen, den Galerien, den Gängen. Robert wollte nicht, dass ihr etwas zustieß, solange sie dort waren.

			Hier schienen diese Vorkehrungen jedoch nicht notwendig. Ein Bewaffneter indes war immer anwesend, nicht nur vor ihrem Schlafgemach, sondern auch vor Wills Kammer.

			Sie hatte ihn darüber befragt. „Gemahl, auf Eurem eigenen Lehen braucht Ihr doch keine Gefahr zu fürchten?“

			„Es gibt noch immer Leute, die Drogo eine gewisse Treue halten, mein Herz. Oder die bezahlt oder erpresst werden, die schmutzige Arbeit für ihn zu tun. Ich bin ruhiger, wenn ich Euch in Sicherheit weiß.“

			Sie hatte ihm geglaubt. Es war nicht Misstrauen, sondern Sorge, die ihn zu dieser Vorsicht trieb.

			Da Robert so bemüht war, ihr Thirkall zu zeigen und sie seinen Untertanen vorzustellen, dauerte es einige Tage, bis Genevra mit seiner Mutter und seiner Schwester Alida im Frauengemach allein war. Die Lady zeigte nach außen hin eine freundliche Miene, verhielt sich indes Robert und seiner Frau gegenüber zurückhaltend.

			Am Abend ihrer Ankunft waren beide Frauen aus Höflichkeit im Rittersaal zum Gelage erschienen, aber sonst zogen es die Lady und Lady Alida vor, in dem kleinen Empfangsraum zu speisen. So war es ja auch Drogo gelungen, seine Lüge über den Gesundheitszustand seiner Mutter zu verbreiten. Genevra verstand, warum Alida lieber in den Privatgemächern aß, denn sie musste sich bewusst sein, dass sie oftmals aus Ungeschicklichkeit Fehler machte, und das wurde ihr auch von Alida bestätigt.

			„Ihr wart doch nicht immer blind, oder?“, fragte Genevra.

			„Nein, ich war in meinem zwanzigsten Jahr, als der Unfall geschah, durch den ich erblindete.“

			„Ein Bubenstreich, für den ich Robert verantwortlich mache“, warf die Lady herrisch ein.

			„Das sollt Ihr nicht, Mutter. Ich sagte Euch und Drogo immer wieder, dass es einzig und allein mein Fehler war, doch Drogo will mir nicht glauben und macht Robert immer noch Vorwürfe. Und weil Ihr es auch tut, wenngleich nicht so heftig wie Drogo, der damals noch zu jung war, um alles zu verstehen, glaubt Robert selbst an seine Schuld.“

			„Das soll er auch. Man hatte ihn zu Northempston in den Dienst geschickt, weil er so ungehorsam war. Nicht einmal Euer Unfall hat ihn von weiteren bösen Streichen abgehalten.“

			„Er war ein lebhaftes Kind, Mutter, voll von Lebensfreude und Mut. Vater hatte kein Verständnis für ihn und ihm das Leben schwergemacht. Ich denke, er war beim Earl glücklicher.“

			„Das war er“, bestätigte Genevra. „Ich hörte ihn sagen, dass Northempston ihn gütiger und verständnisvoller behandelt habe als seine eigenen Söhne. Da Roberts Vater kein Mitgefühl für ihn hatte, erschien ihm die Erziehung durch den Earl als Verbesserung, und er war ihm immer dankbar dafür. Er war sehr stolz, zu Northempstons engsten Vertrauten zu gehören. Doch wie ist der Unfall geschehen, Alida?“

			Alida lächelte. „Robert war schon immer verrückt nach Pferden und saß im Sattel, bevor er gehen konnte. Er war auf Besuch zu Hause, als er eine Hecke fand, die eine Herausforderung für jeden Reiter war, denn dahinter befand sich ein Wassergraben und unmittelbar danach eine Steinmauer, die Überreste eines alten Gebäudes. Es war ein schwieriges Hindernis, und er war überzeugt, dass er es bezwingen konnte. Und auch ich hatte genug Vertrauen zu meinem Pferd und zu meinen Fähigkeiten. Ich bin mit offenen Augen in mein Unglück gerannt …“

			„Und habt nie wieder etwas gesehen“, sagte die Lady grimmig.

			„Nein. Ich war indes zehn Jahre älter als Robert, Mutter, es war mein Fehler, dass ich ihm erlaubt habe zu springen und ihm dann gefolgt bin. Es war eine Herausforderung. Bedienstete waren mit uns, doch niemand, der mich davon abhalten konnte.“

			Sie schwieg, und ihre blauen Augen starrten in den Raum, sahen aber nur die Bilder der Vergangenheit. „Er flog wie ein Vogel mit seinem Pferd über das Hindernis. Es sah so einfach aus. Ich habe mein Pferd Noble über die Hecke gesetzt, ohne Schwierigkeiten, die Mauer dahinter war jedoch zu viel für ihn. Er stolperte. Ich fiel vom Pferd und schlug mit dem Kopf auf der Mauer auf. Ich danke Gott, dass ich noch am Leben bin. Robert allerdings hatte eine gehörige Tracht Prügel bezogen.“

			„Die er auch verdient hatte. Ihr wart zu einem zurückgezogenen Leben hier in Thirkall verdammt und hattet jede Aussicht auf einen Mann verloren.“

			Alida beachtete den Einwurf ihrer Mutter nicht. „Ich konnte nicht mehr an den Hof zurückkehren, das ist wahr. Doch ich reite noch immer mit einer Begleitung, und es gab einige Freier. Dass ich keinen von ihnen geheiratet habe, ist meine eigene Entscheidung. Ich bin zufrieden.“

			„Ihr wart bei Hofe?“, fragte Genevra mit wachsendem Interesse.

			„Ja, meine Liebe. Ich kannte Eure Tante.“

			„Meine … Tante?“ Genevra war verwirrt, denn sie hatte keine Tante, außer … aber Alida konnte doch unmöglich Tante Hannah meinen?

			„Ja. Die Tochter von Baron Heskith, Margaret. Er ist wohl schon gestorben, und Euer Vater ist der Baron …“

			„Ihr irrt, Lady. Ich bin Margarets Tochter, nicht die des jetzigen Barons. Wusstet Ihr das nicht? Hat Robert nichts davon gesagt? Ich bin unehelich geboren.“

			Die Lady stieß einen erbosten Laut aus. „Das hat er nicht getan! Mein Sohn hatte also die Dreistigkeit, einen Erben zu zeugen, dessen Mutter ein Bastard ist! Robert war schon immer unverschämt!“

			Genevra fühlte, wie Zorn in ihr hochstieg. Sie wusste nun, warum die Lady nicht zur Hochzeit geladen worden war und warum er ihr nicht mitgeteilt hatte, wen er heiratete. Sie stand offensichtlich schon immer ihrem Sohn sehr ablehnend gegenüber und hätte wahrscheinlich ein öffentliches Spektakel daraus gemacht. Trotzdem empfand er für seine Mutter Zuneigung und Wertschätzung. Warum sollte er sonst von ihr sprechen, wie er es tat, und zu ihr eilen, wenn er glaubte, sie sei krank und nach ihm verlangte?

			„Er tat es, Mylady, auf Verlangen des Earl of Northempston“, sagte sie. „Zu dieser Zeit ahnten wir es noch nicht, Seine Lordschaft hat indes bestätigt, dass er wusste, dass ich seine Enkeltochter bin. Er hatte meine Erziehung mit Interesse verfolgt. Trotz meiner niedrigen Geburt will er all seine Besitztümer mir hinterlassen. Und er bat den König um die Gunst, Robert nach seinem Tod mit der Grafenwürde zu belehnen.“

			Genevra hatte sich bemüht, ruhig zu sprechen. Sie konnte jedoch einen gewissen Triumph in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Zu Genevras großer Freude starrte die Lady sie erstaunt an. Sie schien keine Worte zu finden. Alida aber beugte sich mit strahlendem Gesicht vor und streckte ihre Hand nach Genevra aus.

			„Margarets Tochter? Oh, meine Liebe, ich wusste, dass sie ein Kind erwartete. Habt Ihr wirklich all diese Jahre geglaubt, unehelich geboren zu sein?“

			„Ja, Alida. Meine Mutter hatte nie etwas anderes behauptet.“

			„Ich kann Euch versichern, dass Ihr es nicht seid!“

			„Aahh!“ Genevra schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Jeder hielt mich für einen Bastard. Mein Großvater, Baron Heskith, war immer gütig zu mir, die Frau meines Onkels steckte mich jedoch nach seinem Tod in ein Kloster. Erst vor Kurzem begann ich zu glauben, dass meine Mutter heimlich mit meinem Vater in der Ehe verbunden gewesen sei.“

			„Wer war er?“, fragte die Lady fordernd, da sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

			„Der jüngste Sohn von Lord Northempston, Arthur, Mylady.“

			„Sie waren verheiratet, Mutter! Ich war eine der Hofdamen der Königin, und Margaret hatte sich mir anvertraut. Ein Priester hatte die Trauung in einer kleinen Kirche in der Nähe des Palastes von Eltham vollzogen, wo sich zu jener Zeit die Residenz befand. Sie hatten an der Kirchentür ihren Schwur abgelegt und dann einer Messe beigewohnt. Die Kirche muss die Heirat anerkennen! Margaret hatte mir danach alles berichtet, ich musste ihr indes Verschwiegenheit geloben. Northempston war sehr streng zu seinen Söhnen, und Arthur hatte Angst, seinen Zorn zu erregen. Er war in Gelddingen von ihm abhängig und hätte wegen seines Ungehorsams sein Erbe verlieren können …“

			„Ja“, sagte Genevra. „Seine Lordschaft sagte dasselbe. Er bedauert seine Härte nun, da er mit den Jahren weise und nachsichtig geworden ist. Ich denke, wenn einer der Söhne sich seiner ebenbürtig gezeigt hätte, wie es Euer Bruder tat, dann wäre er wohl zufrieden gewesen. Er war – ist vielleicht noch immer – ein Mann, der es für richtig hält, die, die er liebt, mit Härte und Strenge zu behandeln, doch er erwartet nicht, dass sie vor ihm ducken. Da sie es doch taten, hatte er keine Achtung mehr vor ihnen. Und als Folge davon wurde er noch strenger. Er konnte nicht ertragen, was seine Strenge aus seinen Söhnen gemacht hatte. Ich denke, er fühlt sich schuldig, und habe großes Mitleid mit ihm!“

			„Ihr mögt ihn doch?“, fragte Alida.

			Genevra überlegte einen Augenblick. „So seltsam es klingt, ja, doch ich möchte nicht sagen, ich liebe ihn. Er hatte oft das Kloster der Heiligen Jungfrau besucht, wo ich erzogen wurde und wohin man mich bis zu meinem einundzwanzigsten Jahr verbannt hatte! Mein Onkel, Lord Heskith, hatte nie daran gedacht, einen Gatten für mich zu wählen, da er die Einkünfte aus Merlinscrag mit dem Tag meiner Heirat verloren hätte. So konnte er jedoch bis zum Erreichen meines einundzwanzigsten Lebensjahres die Erträge beziehen. Er wollte mich so lange wie möglich dort sehen. Der Earl unterstützte das Kloster und sprach oft mit den Nonnen und den Schülerinnen. Ich hatte mich immer wieder gefragt, warum er gerade mit mir mehr Zeit verbrachte als mit den anderen, niemals aber kam mir in den Sinn, dass er ein persönliches Interesse an mir haben könnte. Nicht, bevor er die Heirat zwischen Lord St. Aubin und mir befürwortete.“

			„Und mein Sohn hat dieser Verbindung zugestimmt, obwohl er wusste, was er mir damit antat?“

			„Ich befürchte so, Mylady. Seht, mehr als alles andere, wollte er dem Earl of Northempston einen Gefallen erweisen, der wie ein Vater zu ihm war. Er schuldete ihm Gehorsam und Treue. Ich bin nicht so stolz, zu glauben, dass mein Stand oder meine Person der Grund für seine Zustimmung war.“

			„Teure Mutter, seht Ihr es denn nicht? Ihr habt keinen Grund, gegen diese Verbindung zu sein, denn Genevra ist nicht von niedriger Herkunft!“

			„Kann sie es beweisen?“

			Genevra konnte diese Frage nicht beantworten.

			Als Robert erfuhr, was sich zugetragen hatte, machte er seiner Mutter verständlich, dass die Wahl seiner Frau seine eigene Entscheidung sei und er sich jede Einmischung verbitte.

			Später, als sie in ihrem Privatgemach mit Alida allein waren, wollte er mehr von seiner Schwester wissen. Er machte den Vorschlag, den sofortigen Versuch zu unternehmen, die Legitimität von Genevras Geburt zu beweisen.

			„Es geschieht zu Eurem Wohl und zum Wohl unserer Kinder“, sagte er ihr. „Ich nahm Euch nicht wegen Eurer Abstammung zur Frau, doch wir leben in einer Welt, die viel auf Stand und Namen hält. Wenn also bewiesen werden kann, dass diese Eheschließung kirchlich vollzogen wurde, werde auch ich darüber erfreut sein.“

			„Und ich werde mich für Euch freuen, Robert. Ich weiß, dass der Goldene Adler mir, dem vermeintlichen Bastard, eine große Ehre erwies, als Ihr mich zur Frau nahmt, und dass Ihr es nur auf Wunsch des Earl of Northempston getan habt.“

			Robert lächelte. „Ich gebe zu, dass ich dieser Verbindung nur zugestimmt habe, weil er mich darum gebeten hatte. Ich wusste, er musste einen guten Grund dafür haben. Sobald der Goldene Adler Euch jedoch erblickte, mein Herz, hätte es sehr viel mehr als Eurer angeblich niederen Geburt bedurft, dieser Verbindung zu entsagen.“

			„Sprecht Ihr die Wahrheit, Robert?“

			„Von ganzem Herzen, Genevra. Doch nun das Geschäft. Wir müssen die Kirche und den Priester finden, der Eure Eltern getraut hat. Ohne Zweifel wird es einen schriftlichen Eintrag geben, indes, das Ehrenwort des Priesters wird auch Genüge tun.“

			„Vielleicht ist er schon tot, Robert. Es sind mehr als zwanzig Jahre her, dass die Heirat stattgefunden hatte.“

			„Ja, zwanzig und zwei Jahre, wenn ich mich nicht irre. Wann genau fand sie statt, Alida?“

			Alida musste nicht lange nachdenken. Die Ereignisse jener Zeit waren in ihre Erinnerung zurückgekehrt. „In den letzten Tagen des November im fünfzigsten Jahr. Wann seid Ihr geboren, Genevra?“

			„Am Lammastag des folgenden Jahres.“

			Alida wandte sich Robert zu. „Da seht Ihr es, Robert. Eure Frau wurde nicht nur legitim geboren, sondern auch in den heiligen Banden der Ehe empfangen!“

			„Meine teuerste Alida, es macht für mich keinen Unterschied, wann oder unter welchen Umständen meine Frau geboren wurde! Genevra ist Genevra, und sie ist meine Gemahlin! Das ist mir genug und sollte auch allen anderen Genüge tun.“

			Genevra war höchst erstaunt über diese seine Worte. Sie fragte sich, ob Robert sie wirklich so gemeint hatte. Wenn es stimmte, dann nahm er eine große Last von ihr und machte sie sehr glücklich.

			„Ihre Ladyschaft jedoch wird darüber erfreut sein, dass kein Schandfleck auf dem Stammbaum Eures Erben ist. Ich hatte mich schon gefragt, warum Ihr uns nicht zu Eurer Hochzeit eingeladen hattet, nun verstehe ich den Grund.“

			„Es war nicht nur das. Ich wollte nicht, dass Ihr und unsere Mutter Euch auf den langen, beschwerlichen Weg macht.“

			„Das klingt sehr besorgt um uns, Bruder, ich weiß aber, dass es nur eine Entschuldigung ist. Zu gern wäre ich dabei gewesen. Ich bin kein Krüppel, nur weil ich mein Augenlicht verloren habe.“

			„Ich weiß, meine Teuerste. Es war mehr als eine Entschuldigung. Ihr seid blind, weil ich leichtsinnig war, und ich bringe es nicht über mich, Euch wieder einem Wagnis auszusetzen. Ich liebe Euch zu sehr!“

			„Unsinn! Ich erklärte schon Genevra, dass es nicht Euer Fehler war, dass ich diesen Sprung gewagt habe. Ich hätte ihn verweigern sollen und zu Eurem eigenen Heil es auch Euch verbieten müssen! Dann wären wir beide in Sicherheit gewesen. Jedoch genau wie Ihr liebe ich das Wagnis. Und so folgte ich Euch über die Hecke.“

			„Wenn Ihr das Wagnis liebt, warum seid Ihr dann niemals eine Ehe eingegangen, Schwester? Ihr behauptet, Ihr seid zufrieden mit Eurem Leben, doch wäret Ihr nicht glücklicher mit einem eigenen Hausstand? Und mit Kindern?“

			„Keine Kinder zu haben betrübt mich nicht, Robert. Mir fehlen die mütterlichen Gefühle. So muss es sein“, fügte sie schnell hinzu, denn sie spürte, dass Robert darüber streiten wollte. „Sonst hätte ich Euch, einem zehn Jahre alten Knaben, diesen gewagten Sprung verboten! Meinen eigenen Hausstand indes vermisse ich vielleicht. Gerade jetzt, da Ihr geheiratet habt. Ich bin zufrieden, und doch …“

			Robert ergriff ihre Hand. „Doch was, Alida?“

			„Es gibt einen Ritter, Euer Vasall, Robert, ein Mann von Anstand und Ehre, so sagte man mir, der schon einige Male um meine Hand angehalten hat. Er ist Witwer, hat vier Kinder, zwei schon fast erwachsen, zwei noch klein.“

			„Wie alt ist er?“, fragte Genevra und sah im Geiste einen älteren Mann mit grauem Bart.

			„Fünf Jahre älter als ich.“

			„Welches Lehen?“, wollte Robert wissen.

			Alida sagte es ihm.

			„So hält er eine meiner einträglichsten Pachten. Ich kenne Sir Matthew sehr gut. Doch ahnte ich nicht, dass er sich für Euch interessiert, Schwester. Ihr werdet ihm eine gute Frau sein. Ich habe keine Einwände gegen diese Verbindung, wenn Ihr sie wünscht. Ich fand in ihm stets einen angenehmen, ehrlichen Gefährten. Und Ihr erhaltet eine beträchtliche Mitgift.“

			„Danke, Robert.“ Alida strich zärtlich über seine Hand. „Ich wusste, ich kann Euch vertrauen. Noch habe ich mich nicht fest entschlossen, der Gedanke jedoch gefällt mir. Ich finde seine Gegenwart nicht unangenehm. Ich habe ihm sogar erlaubt, mich zu küssen. Schließlich …“ Sie errötete und sprach schnell weiter, als fürchtete sie seinen Tadel. „… ich kann ihn nicht sehen, also muss ich fühlen. Und er fühlt sich sehr … angenehm an.“

			„Wir sind sehr glücklich für Euch“, sagte Genevra. „Doch denkt bitte nicht, dass Ihr Thirkall verlassen müsst, weil ich gekommen bin. Ich werde nicht immer hier sein, und Thirkall braucht eine Herrin, wenn ich abwesend bin.“

			„Mutter ist hier, und Robert hat einen sehr fähigen Burgvogt eingesetzt. Ich werde nicht gebraucht. Vielleicht also bin ich woanders besser aufgehoben.“

			Sie beließen es dabei. Genevra zweifelte indes nicht daran, dass Alida jede Möglichkeit willkommen hieß, der Gegenwart ihrer Mutter zu entfliehen.

14. KAPITEL

			Father John wurde von den Geschehnissen in Kenntnis gesetzt und übernahm mit großer Freude die Aufgabe, seinen Bruder im Herrn ausfindig zu machen und eine Abschrift oder einen Nachweis der Eheschließung zwischen Arthur Egerton und Margaret Heskith zu verschaffen, die zu Beginn des Advent im dreiundzwanzigsten Jahr der Herrschaft von König Edward III. stattgefunden hatte. Am nächsten Tag bereits machte er sich auf den Weg, mit einer kleinen Eskorte Bewaffneter zu seinem Schutze, und schwor, seine Mission so schnell als möglich durchzuführen.

			Man sandte einen Boten nach Ardingstone, der Northempston ein Schreiben mit den neuen Nachrichten und den Bemühungen Father Johns übermittelte.

			Genevra musste sich nun in Geduld üben, doch das fiel ihr leichter als erwartet, denn Thirkall bot viel Neues und Interessantes.

			Sie erregte indes das Missfallen Ihrer Ladyschaft, da sie viel Zeit im Freien verbrachte und ihre häuslichen Tätigkeiten scheinbar vernachlässigte.

			„Es ist nicht Eure Aufgabe, den ganzen Tag auf der Jagd zu verbringen oder die Ställe und Hundezwinger zu durchstöbern“, belehrte die Lady ihre Schwiegertochter. „Euer Platz ist im Frauengemach, da es um diese Zeit schon zu kühl ist, im Lustgarten zu wandeln. Es gibt genügend Arbeiten hier im Haus. Eure Pflicht ist es, Eurem Gemahl Kinder zu gebären, nicht, Euch um Pferde und Hunde zu kümmern.“

			Genevra errötete, war aber willens, ihren Standpunkt zu verteidigen. „Mylady, ich war zehn Jahre meiner Jugend in einem Kloster eingesperrt. Nun bin ich frei und kann tun, was ich möchte, soweit es meinem Herrn und Gemahl gefällt. Er ermutigt mich, mit ihm auszureiten, und begrüßt mein Interesse an der Aufzucht von Pferden und Hunden. Wenn wir gemeinsam ausreiten, dann ist es mir auch möglich, seine Vasallen und Untertanen kennenzulernen.“

			„Man sollte sie hierher in die Burg befehlen“, entgegnete die Lady.

			„Ich ziehe es vor, sie in ihrer eigenen Umgebung zu treffen, Mylady. Wenn ich wieder ein Kind in meinem Schoß trage, wird mein Wirkungskreis der Notwendigkeit folgend eingeschränkt sein. Ich möchte die Zeit dazwischen, so gut es geht, nützen.“

			Die Lady stand ihr noch immer feindselig gegenüber, auch wenn die Legitimität ihrer Geburt so gut wie bewiesen und sie immerhin die anerkannte Enkelin eines Earls war. Manches Mal dachte sie, dass nichts, was sie oder Robert taten, die Zustimmung der Lady fand.

			Will jedoch liebte die alte Dame abgöttisch, und bei der Erwähnung weiterer Enkel wurde sie sanft.

			„William hätte hier zur Welt kommen sollen“, sagte sie und streichelte das weizenblonde Haar des Kindes. Sie konnte nicht ohne tadelnde Worte auskommen. „Ich hoffe, Ihr werdet Euch Mühe geben, noch weiteren Erben das Leben zu schenken. Seid Ihr noch nicht wieder guter Hoffnung?“

			„Nein, Mylady.“ Ihre Unpässlichkeit war einige Tage überfällig. Robert jedoch sollte der Erste sein, der es erfuhr, falls sie sich einer Schwangerschaft sicher war, nicht seine Mutter. Wenn die Lady doch nur so warm und herzlich wie Alida wäre!

			Die ablehnende Haltung ihrer Schwiegermutter war für Genevra der einzige trübe Punkt in Thirkall. Sie hegte die Hoffnung, dass sich eines Tages die Gesinnung der Lady ändern könnte. Von Zeit zu Zeit konnte Genevra bereits einen Riss in der rauen Schale entdecken. Sie würde sich freuen, ein Kind hier zur Welt zu bringen, wenn Ihre Ladyschaft ihr nicht mehr feindlich gegenüberstand. Sonst kehrte sie lieber nach Merlinscrag zurück, um sich in die Obhut der alten Mariel zu begeben.

			Old Mariel – sie war eine seltsame Frau, doch Genevras Vertrauen in sie und ihre Vorhersagen wuchs. Sie hatte einem Sohn das Leben geschenkt, und Meg hatte gesunde Zwillinge auf die Welt gebracht. Nun begann sie auch der Prophezeiung Glauben zu schenken, dass sie noch vier weitere gesunde Kinder bekommen sollte. Zwei Söhne und zwei Töchter. Doch in welcher Reihenfolge und welcher Zeitspanne, das ahnte sie nicht.

			Sie dachte an die anderen Vorhersagen von Mariel. Die Identität ihres Vaters hatte sie entdeckt, und die Legitimität ihrer Geburt sollte bald bewiesen sein. Was sie indes am meisten verwunderte, als sie sich der Bedeutung von Mariels Worten bewusst wurde, war die Tatsache, dass die Hinweise, die zu einem Erfolg führen könnten, von einer blinden Frau kamen. Alidas Wissen kam aus dem Dunkel ihres verlorenen Augenlichtes. War es das, was Mariel vorhergesehen hatte?

			Zwei Wochen vergingen, und Genevras Unpässlichkeit war nicht eingetreten. Auch verspürte sie eine leichte morgendliche Übelkeit. Nun war es an der Zeit, ihre Hoffnungen Robert mitzuteilen. Seltsamerweise schien er nicht gemerkt zu haben, dass ihre Tage ausgeblieben waren.

			In der trauten Abgeschiedenheit des Bettes teilte sie ihm in dieser Nacht, nachdem sie sich geliebt hatten, ihre Vermutungen mit. Doch er gab nur ein Brummen zur Antwort.

			„Ich dachte mir schon, dass Ihr wieder ein Kind tragt, mein Herz. Oder glaubt Ihr, ich hätte nicht bemerkt, dass seit Eurer letzten Unpässlichkeit mehr Zeit als gewöhnlich verstrichen ist?“

			„Ihr habt es bemerkt? O Robert …“ Sie gab ihm einen leichten Stoß in die Rippen. „… und Ihr habt nichts gesagt!“

			„Ich wollte warten, bis Ihr Euch sicher wart, mein geliebtes Herz.“ Er atmete tief und legte seine Arme um ihren nackten Körper. „Doch meine Freude darüber ist ungetrübt. Will wird einen Bruder oder eine Schwester bekommen, und solange Ihr überlebt, bin ich von Freude überwältigt, ob es nun eine Tochter oder noch ein Sohn wird, selbst wenn das Kind tot geboren wird. Ihr seid das Wichtigste in meinem Leben, Gemahlin. Ohne Euch an meiner Seite finde ich keinen Sinn mehr im Leben.“

			Genevra traute ihren Ohren kaum. Robert hatte ihr soeben wortreich seine Liebe erklärt.

			Sie legte zärtlich ihre Hand auf seine Wange, wie um ihn zu beruhigen. „Ich denke, ich brauche nichts zu fürchten, Robert. Ihr kennt doch Old Mariel. Und Ihr wisst ohne Zweifel, dass man behauptet, sie habe das Zweite Gesicht. Ich sprach zu Euch nie davon, dass sie meine Zukunft vorhersagte, denn ich wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte. Bis jetzt haben sich ihre Prophezeiungen jedoch als richtig herausgestellt.“

			Robert zuckte überrascht zusammen. So leicht, dass nur sie die Anspannung seiner Muskeln bemerken konnte. „Was sagte sie?“

			„Ich sollte herausfinden, wer mein Vater war. Mein erstes Kind würde ein Junge sein, und Meg bekäme einen Jungen und ein Mädchen, und dass das Licht aus der Finsternis zu mir käme.“

			„Die Finsternis?“ Argwohn schwang in seiner Stimme mit. „Was hat sie damit gemeint?“

			„Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht, Robert. Fällt es Euch nicht auf? Alida ist blind, und sie gab mir die Hoffnung, die Eheschließung meiner Eltern beweisen zu könne. Old Mariel wusste nicht genau, was sie damals sah. Nur dass Licht für mich aus der Finsternis käme.“

			Sie erwähnte nicht, dass Mariel auch das Misstrauen zwischen Robert und ihr gesehen hatte. Noch den Tod. Finsternis und Tod, das waren Mariels Worte. Genevra zog es vor, den Bedeutungen dieser Worte im Augenblick keine weiteren Gedanken zu schenken.

			„Sagte sie noch mehr?“ In seiner Frage lag Misstrauen.

			„Nicht viel, Gemahl. Sie sagte, sie könne mich mit einer Schar von Kindern sehen, drei Söhnen und zwei Töchtern. Deshalb bin ich auch überzeugt, dass ich die nächste Geburt überleben werde.“

			Er zog sie fester an sich und barg das Gesicht an ihrem Nacken. „Ich bete, dass ihre Gabe von Gott kommt“, murmelte er, „denn falls die Prophezeiung wahr ist, wäre mein Lebensglück vollkommen. Genevra, meine Liebe, ich habe in der Vergangenheit selbstsüchtig an Eurer Ehrenhaftigkeit gezweifelt. Doch Ihr müsst wissen, dass sich die Schatten, die meinen Geist verdunkelten, nun gehoben haben. Euch hier in Thirkall zu sehen und die Freundschaft, die meine teure Schwester Euch entgegenbringt, hat mich mehr überzeugt als alles andere. Will ist mein Sohn, ich weiß es nun genau. Könnt Ihr mir meine Zweifel vergeben?“

			Tränen quollen aus Genevras Augenwinkel und liefen über ihre Schläfen in ihr Haar. Sie legte ihre Arme und Beine um ihn. „Ich habe Euch nichts zu vergeben, mein Gemahl. Drogo sollte Gottes Vergebung erflehen, für all die Leiden, die er Euch in den Jahren zugefügt hat. Ich bezweifle jedoch, dass er es tut.“

			„Drogo ist tückisch, er wird auch in Zukunft versuchen, Unfrieden zu stiften. Doch ich halte ihn nicht für so teuflisch, dass er einen Mord begehen könnte, um an das Erbe zu gelangen. Solange wir uns vertrauen und zusammen sind …“

			„… kann er uns keinen Schaden zufügen“, vollendete Genevra den Satz für ihn.

			„Wir dürfen niemals zulassen, dass er Einfluss auf unsere Kinder gewinnt.“

			„Nein, niemals.“

			Robert nahm Will hoch, der nun schon dem Wickelkissen entwachsen war und einen Kittel aus fein gesponnener Wolle trug, und setzte ihn auf den Rücken von Abel wie auf ein Pferd. Will hielt sich im struppigen Fell fest und krähte vor Vergnügen.

			„Dies ist das erste Mal, dass mein Gatte sich mit ihm beschäftigt“, sagte Genevra leise zu Meg und Sigrid, die in der großen Halle an ihrer Seite saßen und nähten. Es war tatsächlich ungewöhnlich, dass Robert sich tagsüber im Rittersaal aufhielt, außer um beim Mahl anwesend zu sein.

			„Männer fühlen sich selten zu kleinen Kindern hingezogen“, bemerkte Meg. „Wartet, bis Master Will groß genug ist, um reiten zu lernen oder ein Holzschwert zu halten. Dann wird das Interesse Eures Herrn wachsen!“

			Genevra lachte, und Robert blickte zu ihr hinüber.

			„Er wird eines Tages ein guter Reiter.“ Er lächelte und hob das Kind vom Hund, der alles geduldig mit sich geschehen ließ. „Oder nicht, mein Sohn?“

			Will streckte seine Arme nach Abel aus und versuchte, seinem Vater verständlich zu machen, dass er nochmals auf dem Rücken des Hundes sitzen wollte. Robert gehorchte dem Wunsch seines Sohnes, und aus seinen Augen leuchtete wahre Zuneigung.

			Genevra blickte auf Vater und Sohn mit Stolz und Freude. Wenn sie nicht im Freien sein konnte, zog sie es vor, in der großen Halle zu sitzen und nicht im Empfangssaal oder Frauengemach. Denn dort fand sie die Gegenwart von Roberts Mutter allzu bedrückend. Beide Gemächer waren auch zu klein, um die Pagen, die anderen Kinder, die Kleinkinder und ihre Kinderfrauen und die Hunde aufzunehmen.

			Nun, da sie wieder guter Hoffnung war und Robert sich gelegentlich auch im Hause aufhielt, hatte sie einen Grund mehr, dem Rittersaal den Vorzug zu geben. Robert würde sich im Empfangssaal oder im Frauengemach nicht wohlfühlen.

			Ihre Ladyschaft verlangte oft nach ihrem Enkel. Meistens wollte sie ihn in ihrem eigenen Gemach sehen, denn sie war nicht gewillt, den Lärm und das Geschrei der anderen Kinder zu erdulden. Die Kinderfrau brachte ihn dann zu seiner Großmutter, die ihn aber nie lange bei sich behielt.

			Alida ließ jetzt oftmals ihre Mutter allein, um mit Genevra und deren Damen in der wohligen Wärme zu sitzen, die der große Kamin verbreitete. Sie hörte gerne die Stimmen der Kinder und mochte es, wenn Will auf ihrem Schoß saß.

			Genevra würde ihre Schwägerin sehr vermissen, wenn sie mit Sir Matthew verheiratet war. Die Verbindung war beschlossen, und die Hochzeit sollte im Frühjahr stattfinden. Es war für Alida das Beste. Sie sollte ein glückliches und erfülltes Leben an der Seite ihres Gatten und ihrer neuen Familie haben.

			„Ich muss lernen, mich im Haus und auf dem Land meines Gatten zurechtzufinden“, sagte Alida, als ob sie Genevras Gedanken gelesen hätte. „Das gibt mir am meisten zu bedenken. Ich kenne diesen Ort hier so genau, ich brauche keinen Führer und keinen Stock, wenn ich nicht über den Fluss hinausgehe.“

			„Ihr müsst in den nächsten Monaten öfter Sir Matthew besuchen“, schlug Genevra vor. „Macht Euch vertraut mit seinem Haus, bevor Ihr dorthin übersiedelt. Ich bin sicher, dass sich das einrichten lässt.“

			„Natürlich ist das möglich“, sagte Robert, der sich zu ihnen gesellt hatte, nachdem er Will wieder seiner Kinderfrau übergeben hatte. „Ich selber kann Euch dorthin bringen. Und sonst kann Euch Bernard oder ein anderer Reitknecht begleiten …“

			„Es hat mir niemals an einer Begleitung gemangelt, wo immer ich hin wollte, Robert! Wenn Sir Matthew zustimmt, dann werde ich Genevras Vorschlag folgen.“

			Robert lachte. „Ich vergesse, wie selbstständig Ihr seid, Schwester. Wenn er uns nächstens hier besucht, werde ich ihm mitteilen, dass dieses Vorhaben mein Einverständnis hat. Ihr mögt älter sein als ich, meine Teure, doch ich bin das Oberhaupt dieses Hauses und vertrete Vaterstelle an Euch, solange Ihr nicht verheiratet seid!“

			„Unsinn!“, rief Alida, meinte es jedoch, gleich Robert, nicht ernst. „Doch da Sir Matthew ein überaus höflicher und gewissenhafter Mann ist, bin ich sicher, dass er mich lieber in seinem Haus empfängt, wenn er weiß, dass Ihr nichts dagegen habt.“

			Niemals war Genevra glücklicher als in den folgenden Tagen. Die Gewissheit ihrer Schwangerschaft wuchs ebenso wie Roberts Beweise der Zuneigung zu ihr und ihrem Sohn.

			Leichten Herzens kam er seinen Pflichten nach, wies seine Leute zur Arbeit an, pfiff im Hof nach den Hunden oder rief sie an seine Seite.

			„Ihr habt meinem Bruder wahres Glück gebracht“, sagte Alida eines Tages, „und ich danke Euch dafür. Das ist, was er verdient hat. Ich wünschte nur, dass er und Drogo sich besser verstehen könnten.“

			„Wie sollte das möglich sein“, antwortete Genevra zweifelnd, „wenn Sir Drogo darauf besteht, diesen sinnlosen Kampf gegen ihn fortzusetzen? Er wollte alles Glück in unserer Ehe zerstören. Ich danke Gott, dass es ihm nicht gelungen ist.“

			„Ich bete jede Nacht für ihn“, flüsterte Alida. „Es wird Mutter betrüben, wenn er zum Weihnachtsfest nicht nach Thirkall kommt. Ich hoffe, dass Robert ihr zuliebe ihm erlauben wird, bei uns zu sein.“

			Genevra sah dieser Aussicht nicht gerne entgegen. Es sollte ihr indes keine Zeit bleiben, darüber nachzudenken.

			Am nächsten Tag kam ein Bote aus Ardingstone, erschöpft und müde, da er einen schnellen Ritt hinter sich hatte.

			Der Earl war in seiner Residenz geblieben, als ihn seine königlichen Besucher verlassen hatten. Er war in ungewöhnlich guter Laune, verbrachte die meisten seiner Tage auf der Jagd und kehrte erst am Abend müde, aber glücklich, zurück. Eines Tages wurde er während eines Ausritts plötzlich von einer Schwäche befallen, stürzte vom Pferd und starb.

			„Er muss eine Vorahnung gehabt haben.“ Genevra trocknete ihre Tränen. Sie hatte ihren Großvater kaum gekannt, doch sie konnte seinen Tod nicht ohne tiefes Bedauern hinnehmen. Sie hatte sich sehr darauf gefreut, ihn nun öfter zu sehen und ihn besser kennenzulernen.

			Als Robert in großer Eile mit den Vorbereitungen zur Reise begann, um am Begräbnis teilzunehmen, war sie sich noch immer nicht ganz der Tatsache bewusst, dass sie nun eine reiche Erbin war. Durch ihre Heirat hatte sie es Robert ermöglicht, ihr Vermögen zu verwalten, genau, wie es Northempstons Absicht gewesen war. Selbst wenn ihm nicht die Grafenwürde von Northempston verliehen werden und ihm somit Ardingstone nicht zufallen sollte, so waren doch die übrigen Besitzungen des Earls nicht unbeträchtlich.

			Alles war so schnell hintereinander geschehen, das Versprechen auf das Erbe und das Erbe selbst.

			Da sie in den ersten Wochen ihrer Schwangerschaft war, zog Genevra es gar nicht erst in Erwägung, am Begräbnis von Lord Northempston teilzunehmen. War eine Geburt die Angelegenheit der Frauen, so war der Tod vorwiegend Sache der Männer. Auch war sie in den höfischen Kreisen noch unbekannt, und ihre Anwesenheit könnte Spekulationen und Neugierde hervorrufen, die sie lieber vermeiden wollte.

			„Ich werde nicht lange abwesend sein“, versprach Robert, als er Prince bestieg, um sich mit Alan – nun Sir Alan – an der Spitze seines Gefolges und mit Robin, seinem Knappen, auf den Weg zu machen.

			„Gott schütze Euch auf dieser Reise, Gemahl. Ich werde mit Ungeduld Eure Rückkehr erwarten.“

			Er leerte den Becher, den sie ihm dem Brauch nach geboten hatte, beugte sich aus dem Sattel, um ihre Hand zu küssen, erteilte einige Befehle und ritt aus dem Burghof, sein Gefolge hinter ihm.

			Als Gemahl der Erbin Northempstons musste er mit allem Glanz eintreffen. Sie hatten nicht nochmals die Möglichkeit erwähnt, dass er den Titel von Northempston erhalten könnte. Das hing letztlich vom Willen eines alten, greisenhaften Königs ab. Wenn nicht von ihm, dann von seinem Rat. Der Duke of Lancaster würde sein Bestes tun, Robert den Titel zu verschaffen, Genevra war sich dessen sicher, doch seine Bitte konnte leicht überhört oder überstimmt werden.

			So mussten sie abwarten, was geschah.

			Robert war schon mehr als zwei Wochen abwesend, als man in der Ferne eine Gruppe erblickte, die sich langsam Thirkall näherte. Von den Wällen über dem Haupttor konnte man zunächst nur wenig erkennen: einige Männer, eine Sänfte und Lasttiere. Dann bemerkte einer der Soldaten, die zur Verteidigung von Thirkall zurückgeblieben waren, dass die Männer Helme trugen und einer von ihnen mit einem langen schwarzen Gewand bekleidet war.

			Im nächsten Augenblick ertönte der Ruf: „Das ist das Banner von Lord St. Aubin!“

			„Father John kehrt zurück!“, rief ein anderer.

			„Nein, das ist Sir Drogos Wappen“, widersprach der Konstabler der Wache, nahm einen Pfeil aus dem Köcher, spannte seinen Bogen und hob die Waffe. „Macht Euch bereit, seinen Angriff abzuwehren! Auf Befehl Seiner Lordschaft darf er nicht eingelassen werden!“

			„Ruft Lady St. Aubin! Sie muss Ihre Zustimmung oder Ablehnung geben!“, rief ein anderer.

			Genevra hatte den Aufruhr gehört und war in den Burghof gelaufen.

			„Was gibt es?“, fragte sie den Captain der Wache, der gerade eiligen Schrittes aus dem Turm trat.

			„Ich finde es sofort heraus, Mylady“, keuchte er und eilte die Stufen zum Torhaus empor.

			Genevra sah, dass es zu lange dauern könnte, wenn er erst emporstieg, Fragen stellte, sich selbst einen Überblick verschaffte und dann wieder herunterkäme, um ihr Bericht zu erstatten. Sie entschloss sich also, hinter ihm die Treppen selbst zu erklimmen.

			Als sie das Dach erreichte, um zwischen den Zinnen einen Blick auf die Herankommenden zu werfen, hatte die Wache sie bereits erkannt.

			„Sie führen beide Wappen, Mylady. Lord St. Aubins und jenes von Sir Drogo“, sagte man ihr.

			Es schien keine Sonne. Genevra blickte in die Ferne und strengte ihre Augen an, um Robert zu erkennen, wenn er es wirklich war, der da kam.

			„Ich sagte es Euch doch!“, rief nun einer der Männer, der mit ihnen aus Merlinscrag gekommen war und den Priester besser kannte als die anderen. „Es ist Father John!“

			„Wer aber ist dann in der Sänfte?“, fragte der Captain.

			Genevra betrachtete die herannahende Gruppe, konnte aber niemanden sehen, der die leuchtende Kleidung trug, die Sir Drogo bevorzugte. Und doch flog sein Banner voran.

			„Sir Drogo, wahrscheinlich“, sprach sie ruhig. „Ich werde hinabsteigen, um den Tross auf der anderen Seite der Brücke am Wachtturm zu erwarten. Wenn er wirklich krank ist, dann können wir ihm den Zutritt nicht verwehren. Ihr, Captain, werdet mittlerweile drei Leute abstellen, die ihn unter ständiger Bewachung halten, bis wir sicher sein können, dass er kein Unheil anrichten will.“

			Als sie die Treppen hinabstieg, erinnerte sie sich an die großartige Ankunft Drogos in Merlinscrag. War dieses unterwürfige Erscheinen nun eine List, um sich Einlass zu verschaffen? Warum nur, warum kam Drogo wieder, während Robert abwesend war? Es schien, als wiederholte sich die Geschichte, abgesehen davon, dass die Botschaft aus Ardingstone ohne Frage echt gewesen war. Drogo hätte gewiss keine Skrupel, Roberts Abwesenheit zu seinen Gunsten auszunutzen …

			Sie trug die Verantwortung. Jedoch schien Drogo in Begleitung von Father John zu kommen, der über die Ereignisse in Merlinscrag Bescheid wusste. Wenn Drogo in der Sänfte war, war er vielleicht wirklich krank oder verletzt.

			Auf jeden Fall sollte aber Ihre Ladyschaft imstande sein, ihren jüngeren Sohn in Schach zu halten. Man musste sie verständigen.

			Genevra sandte einen Boten zur Lady, sobald sie wieder den Innenhof betrat. Dann schritt sie durch das Haupttor, folgte dem Reitweg und ging über die Brücke zum Wachtturm. Sie vermisste die beruhigende Gegenwart von Alan of Harden, hatte aber zwei kräftige Bogenschützen an ihrer Seite.

			Father John führte die Prozession an und glitt von seinem erschöpften Pferd, als er sie erreichte.

			„Gott zum Gruß, Father. Ihr bringt Sir Drogo mit Euch?“

			Ehrerbietig grüßte er sie. „Mylady! Ich traf Sir Drogo und sein Gefolge auf meinem Heimweg, und da er, wie ich glaube, tödlich verwundet ist, hielt ich es für meine Pflicht, ihn hierher zu bringen, wo er, von seiner Familie umgeben, gepflegt werden kann.“

			Die Sänfte hatte man zwischen zwei Maultiere gespannt, und die Männer, die die Tiere geführt hatten, brachten sie nun nach vorne. Genevra hob den Baldachin an und warf einen Blick auf Drogo. Sein Gesicht war eingefallen und bleich, nur rote Fieberflecken brannten auf seinen Wangen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er bewegte sich unruhig, doch war er ohne Bewusstsein. Es gab keinen Zweifel, dass sein Zustand ernst war, vor allem, da Father John sich dafür verbürgte.

			Sie trat zurück. „Nun denn. Man bringe ihn hinein, damit seine Mutter ihn pflegen kann. Nicht jedoch seine Eskorte. Sie sollen zu seinem Lehenssitz zurückkehren und dort auf Nachrichten und weitere Befehle warten. Wer hat das Kommando?“

			Ein kräftiger Mann trat angriffslustig vor und stieß Father John zur Seite. „Ich, Mylady. Wir werden unseren Herrn jedoch nicht ohne Schutz lassen!“

			„Warum nicht?“, wollte Genevra wissen. „Denkt Ihr, Sir Drogos Mutter könnte erlauben, dass ihm etwas zustößt? Sein Leibdiener mag bei ihm bleiben, der Rest von Euch soll sich indes auf den Weg machen und in Ruhe auf Befehle warten. Ich habe den Ärger nicht vergessen, den Ihr durch Euer Betragen in Merlinscrag verursacht habt. Sollte mir jedoch zu Gehör kommen, dass Ihr Euch schlecht betragen habt, dann werdet Ihr alle von Lord St. Aubins Land ausgestoßen, zu dem auch das Lehen von Sir Drogo gehört. Macht Euch auf den Weg. Meine Leute werden die Sänfte tragen.“

			Grimmig brummend wendeten sie ihre Pferde und einige Lasttiere, die ihr persönliches Eigentum trugen, und ritten davon. Die anderen folgten Genevra und Father John über die Brücke in den Burghof, wo die Lady und Alida warteten.

			Ihre Ladyschaft schien gänzlich verändert. Sie erbleichte beim Anblick ihres Sohnes, doch ihr starker Wille blieb. Sie erteilte Befehle und übernahm ohne Zögern seine Pflege.

			Auf ihr Geheiß trug man ihn in ihr Gemach und bettete ihn in ihr Bett. Sie selbst wollte in der kleinen angrenzenden Kammer bleiben, in der sonst ein Dienstbote schlief.

			Genevra schickte die Wache weg, die sie befohlen hatte. Drogo konnte sich in seinem Zustand nicht einmal erheben, also stellte er auch keine Gefahr dar.

			Father John kümmerte sich um Drogos Wunde, legte Kräuter auf und verband sie neu. Genevra, die mit der Lady dabeistand, um zu helfen, konnte einen Schreckensruf nicht unterdrücken, als sie das verfaulte Fleisch sah, das die tiefe Wunde unter seinem rechten Arm umgab. Father John hatte recht mit seiner Vermutung. Drogo würde sich davon nicht wieder erholen.

			Alida, die neben ihr stand, hörte diesen Ausruf und fragte drängend: „Ist es schlimm?“

			Genevras Stimme klang zittrig, als sie antwortete: „Ich befürchte, ja.“

			„Besteht denn gar keine Hoffnung?“

			„Das liegt einzig in Gottes Hand“, sagte Father John und wusch seine Hände in einer Schüssel mit Wasser.

			Alida tastete nach einem Stuhl und setzte sich.

			„Wie ist es geschehen?“, fragte sie Father John.

			„Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen“, sagte der Priester. Er faltete das Tuch, das er verwendet hatte, und legte es beiseite. „Eines Nachts fanden wir ihn in einer Herberge. Seine Männer wollten ihn nach Hause bringen, doch ohne Beistand hätten sie es nicht geschafft, ihn am Leben zu erhalten. Ich kümmerte mich um seine Wunde und bot mich an, seine Eskorte hierher zu begleiten. Sie konnten nicht anders als zustimmen.“

			„Doch die Wunde?“, fragte Genevra. „Hatte er in einem Duell gekämpft?“

			Father John warf einen unsicheren Blick auf die Lady. „Kein Duell.“

			„Nehmt keine Rücksicht auf mich, Father“, sagte die Lady bitter. „Sagt uns, was Ihr wisst.“

			Zögernd begann Father John zu sprechen. „Den Worten seiner Leute nach war es das Ergebnis eines Raufhandels zwischen Betrunkenen. Die Schwerter wurden gezogen … Ich glaube, eine Frau war darin beteiligt.“

			„Sich schlagen wegen einer Dirne“, sagte seine Mutter, halb angeekelt, halb in Mitleid, und wischte die heiße Stirn ihres Sohnes mit einem Tuch, das sie vorher in kaltes Wasser getaucht hatte. „Glaubt nicht, ich wüsste nicht, was aus meinem Sohn geworden ist, Father. Er hatte kein Glück im Leben.“

			„Er hatte das Glück, als St. Aubin geboren zu werden, Mylady!“, entgegnete Genevra. „Wäre er nicht auf seinen älteren Bruder eifersüchtig gewesen, hätte er den unsinnigen Hass, den er in seinem Busen hegte, unterdrückt, statt ihm zu erlauben, stärker zu werden und zu wachsen …“

			„Er wurde in den Ritterstand erhoben“, warf Alida leise ein. „Mein armer Bruder. Er hätte seinen Ritterschwur ernster nehmen sollen und sich einen Namen machen können, wie Robert es tat.“

			„Robert war immer vor ihm da“, sagte die Lady grimmig. „Und dann wart Ihr, meine Tochter. Er hat Robert niemals vergeben, dass er die Schuld an Eurer Blindheit trägt.“

			„Ihr wisst, wie unrecht er damit hatte, selbst wenn Ihr es nicht zugeben wollt und Robert sich daher immer noch schuldig fühlt. Drogo hat mir nie seine Zuneigung gezeigt. Er hat mich benutzt, um Robert zu hintergehen“, sagte Alida traurig. „Nein, Mutter, mein Unfall war nur eine Entschuldigung für ihn, offen die Feindschaft zu zeigen, die er für seinen Bruder hegte. Und Ihr habt ihn noch dazu ermutigt.“

			Die Lady schnaufte wütend. „Das habe ich nicht getan, Mädchen!“

			„Ihr hättet ihm zeigen können, dass Ihr nicht einverstanden wart. Ihr hättet versuchen sollen, den Zwist zu beenden …“

			„Es ist in Familien nicht ungewöhnlich, dass Brüder miteinander verfeindet sind. Drogo hat seine Leute nie gegen Robert gehetzt …“

			„Nein“, stimmte Alida zu. „Er hatte noch eine Spur Ehre im Leibe.“

			„Er hätte Robert im Zweikampf ohne Skrupel getötet“, stieß Genevra hervor. „Ich sah die Mordlust in seinen Augen in Merlinscrag. Robert hingegen“, fuhr sie leise fort, und enthüllte unfreiwillig die zarten Gefühle, die sie für ihren Gatten hegte, „hätte Drogo zweimal töten können, jedoch, er tat es nicht. Zu Eurem Wohl, Mylady.“

			„Hm“, brummte die Lady, Genevra indes glaubte, ein leichtes Unbehagen in ihrem Gesicht lesen zu können.

			„Lasst mich mit meinem Sohn allein“, befahl sie brüsk. „Ihr könnt später an seiner Seite wachen, wenn Ihr es wünscht. Ich rufe Father John, falls ich Hilfe brauche.“

			In den Aufregungen um Drogos Ankunft hatte Genevra ihre Neugierde vergessen, ob Father John auf seiner Suche erfolgreich gewesen war oder nicht. Als nun alle das Gemach verließen, trat der Priester mit ihr zur Tür hinaus und ergriff ihren Arm.

			„Erlaubt Ihr mir ein Wort mit Euch, Mylady?“

			„Gewiss“, sagte Genevra. „Ich bin sehr gespannt, zu hören, was Ihr zu erzählen habt. Folgt mir in mein Gemach.“

			Sie führte den Priester in ihre Kemenate und bot ihm auf einem Stuhl neben einem kleinen Tisch Platz an, auf dem eine Flasche Hippokras und ein Trinkhorn standen.

			„Erfrischt Euch an dem gewürzten Wein“, lud sie ihn ein.

			John goss Wein in das Horn und nahm einen kräftigen Schluck. „Seid bedankt, Mylady. Doch nun lasst mich erzählen. Ich befand mich mit guten Neuigkeiten auf dem Heimweg, als ich Sir Drogo in der Herberge fand.“

			John breitete mit Sorgfalt seine lange schwarze Robe über seine staubigen Füße. Für Genevras Ungeduld schien er dafür viel zu lange zu brauchen.

			„Gute Neuigkeiten, Father?“ Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß. „Ihr fandet den Priester, der meine Eltern getraut hat?“

			Sein Rock lag nun, wie er es wollte, und Father John blickte auf. „Ja, Mylady. Zuerst begann ich mit meinen Nachforschungen im Palast von Eltham. Dort gibt es noch Leute, die sich an die Zeit erinnern können, als Lady Margaret Hofdame bei der verstorbenen Königin war. Sie erinnerten sich daran, wer Lady Margarets Verehrer gewesen war, wussten aber nichts von einer Heirat. Es muss ein gut gehütetes Geheimnis gewesen sein. Doch ich erfuhr den Namen des Priesters, der damals für das Seelenheil derer, die im Palast wohnten, verantwortlich war. Man glaubte, er habe sich in ein Kloster in Kent zurückgezogen.“

			„Das in der Nähe lag?“

			„Nur etwa fünf englische Meilen entfernt. Ich habe mich also von Neuem auf den Weg gemacht und den Ort gefunden, wo er noch immer lebt, ruhig und in Frieden, ein alter Mann von etwa siebzig Jahren.“

			„Und er erinnerte sich an meine Mutter?“, fragte Genevra eifrig, als Father John seine Erzählung unterbrach, um einen Schluck zu trinken.

			„Ja, Mylady und an Euren Vater. Ein wohlaussehender und ehrenwerter, junger Mann, den Worten von Father Simon nach. Er vereinte sie in einer nahe gelegenen Kirche und zelebrierte die Hochzeitsmesse. Er hatte geschworen, niemandem ohne ihre Erlaubnis von der Zeremonie zu erzählen.“ Father John lächelte selbstzufrieden, hob das Horn und trank einen weiteren Schluck. „In der Tat, ich musste ihn erst überzeugen, dass beide gestorben waren und dass Ihr den Beweis für die Legitimität Eurer Geburt brauchtet, bevor er sprach.“

			„Und er tat es! O Father, ich danke Euch! Ich bin so glücklich. Habt Ihr einen schriftlichen Beweis oder nur sein Wort?“

			„Er gab mir ein unterzeichnetes Dokument, Mylady. Hier ist es.“

			Er überreichte Genevra ein Pergament, das sie schnell überflog. Der Ausdruck ihres Gesichtes spiegelte die Erleichterung und das Glück wider, als sie seinen Inhalt las.

			Sobald sie geendet hatte, zog Father John ein weiteres Schriftstück aus seiner Robe hervor. „Hier habe ich noch eine Abschrift des Eintrages selbst. Er ist im Kirchenbuch und kann jederzeit eingesehen werden.“

			Genevra nahm dieses zweite Pergament mit zitternden Händen entgegen. Tränen der Erleichterung und der Freude traten aus ihren Augen, als sie es durchlas.

			„Es gibt also keinen Zweifel“, sagte Father John ruhig. „Ihr seid in den heiligen Banden der Ehe geboren, die Vereinigung wurde von der Kirche gesegnet. Ihr seid die rechtmäßige Erbin von allem, was Lord William Egerton besitzt, außer Ardingstone und den Besitzungen, die an den Titel des Earl of Northempston geknüpft sind.“

			Als er geendet hatte, fiel Genevra vor dem Priester auf die Knie und ergriff seine Hände. „Ich danke Euch, teurer Father John! Wie kann ich jemals gutmachen, was Ihr für mich getan habt? Wir werden niemals erlauben, dass Ihr uns verlasst. Ob Ihr hierbleiben wollt oder Euch entscheidet, nach Merlinscrag zurückzukehren, Ihr sollt immer Euer Auskommen haben!“

			Father John lächelte. Seine Müdigkeit war geschwunden. „Ich habe die Tage dieser Reise genossen, Mylady, doch sobald ich meine Kräfte wiedererlangt habe, gestattet, dass ich zu denen zurückkehre, die ich kenne. Ich werde Euren Besuch erwarten, werde mich freuen, wenn Ihr und Lord St. Aubin mit Eurer Familie nach Merlinscrag zurückkehrt. Ich habe darum gebetet, und die Leute dort brauchen mich, glaube ich, mehr als hier.“

			„Dann gibt es keinen Zweifel, dass Ihr gehen müsst. Ihr könnt noch nicht wissen, dass Lord Northempston verstorben ist und mein Gemahl abwesend ist, um dem Begräbnis beizuwohnen. Deshalb war er nicht da, um Euch bei Eurer Rückkehr zu empfangen.“

			„Der Earl ist gestorben? Es betrübt mich sehr, dies zu hören. Das macht Euch jedoch, meine Liebe, zu einer sehr reichen Frau!“

			„Was immer ich besitze, gehört meinem Gatten. Ich habe einen Boten geschickt, um ihn von Sir Drogos Ankunft zu unterrichten. Er könnte sich bereits auf dem Heimweg befinden.“

			„Er wird über den Tod seines Bruders traurig sein“, sagte Father John. „Indes, er wird Freude empfinden über die Nachrichten, die ich brachte.“

			„Das wird er in der Tat. Es ist betrüblich, dass mein Großvater nicht noch wenigstens einige Wochen lebte, um von dem Erfolg Eurer Reise zu erfahren, Father.“

			„Das hätte ihn gewiss sehr glücklich gemacht. Doch tief in seinem Inneren war er sich dessen sicher. So macht Euch keine trüben Gedanken, Mylady.“

			„Nein. Wollt Ihr mit mir beten, Father? Ich möchte Gott für seine Gnade danken.“

			„Lasst uns beten“, sagte Father John.

15. KAPITEL

			Am nächsten Tag betrat Genevra das Gemach der Lady, in dem Drogo lag. Ihre Ladyschaft hatte die ganze Nacht an der Seite ihre Sohnes gewacht und sich nun in die angrenzende Kammer zurückgezogen, um zu ruhen. Alida hielt statt ihrer am Krankenbett Wacht. Auch wenn Alida nichts sehen konnte, so spürte sie doch jede Veränderung in Drogos Atem, hörte die Unruhe, die das Fieber bringen könnte, und konnte die junge Dienerin, die an ihrer Seite war, um Hilfe senden.

			Genevra wollte Alida eine Erfrischung bringen. Sie hatte nicht den Wunsch, einen Mann mit schwesterlicher Liebe zu pflegen, der versucht hatte, ihr Gewalt anzutun und der ihr und ihrem Gatten Robert so viel Herzeleid zugefügt hatte. Doch konnte sie schwerlich seine Anwesenheit in diesem Haus übergehen.

			Leise murmelte sie eine Begrüßung, sodass Alida wusste, wer eintrat. Das Stroh auf dem Boden raschelte unter ihren Füßen, als sie näher trat und Brot und Bier auf einen Tisch stellte, wo Alida es leicht erreichen konnte.

			„Lass uns allein und warte vor der Tür“, befahl sie dem Mädchen, bevor sie Alida leise fragte: „Hat sein Zustand sich verändert?“

			„Ich glaube nicht. Mutter sagte, er sei die ganze Nacht sehr unstet und ruhelos gewesen, nun scheint er ruhig zu sein. Seht doch für mich nach, Genevra.“

			Genevra trat an das Bett und schob den Vorhang zur Seite. Sie fand Drogo bei Bewusstsein, seine Augen waren weit geöffnet, und sein Blick war auf den Baldachin gerichtet.

			Als das Licht durch den geöffneten Vorhang fiel, wandte sich sein Blick langsam zu ihr. Er starrte sie mit fiebrigen Augen an, und langsam dämmerte das Erkennen in seinem Blick.

			„Sieh da“, sagte er mit heiserer Stimme. „Meines teuren Bruders Weib. Wo ist Robert, meine Liebe? Hat er Euch schon wieder allein gelassen? Warum kommt Ihr nicht näher? Hätte ich nicht diese teuflische Wunde, könnte ich jetzt vollenden, was ich in Merlinscrag begonnen hatte.“

			Er schien bei vollem Bewusstsein. Genevra schluckte die zornigen Worte hinunter, die schon auf ihren Lippen lagen. „Ihr würdet jetzt nicht mehr Erfolg haben als damals, Sir Drogo“, war alles, was sie antwortete.

			„Die Hunde sind nicht bei Euch, oder? Schade, dass Ihr so schwer zu verführen wart, Schwester. Ein Wort von Euch damals, und sie wären ruhig geblieben, während wir uns miteinander vergnügt hätten.“

			„Vergnügt!“, entfuhr es Genevra. „Beschreibt Ihr so die Gewalt, die Ihr mir antun wolltet? Ihr müsst doch gewusst haben, dass nur der Gedanke an Eure Gegenwart mir schon Übelkeit bereitete!“

			„Welch hochtrabende Worte, Schwester! Wenn ich nur die Kraft hätte, Euch dafür bezahlen zu lassen. Eure unangebrachte Ergebenheit für Robert hatte mich daran gehindert, einmal mehr Rache an ihm zu üben.“

			Genevras Stimme wurde scharf. Ihre Finger krallten sich krampfhaft in den Vorhang, denn sie spürte den dringenden Wunsch in ihrer Wut, den Kranken zu schütteln. „Was hat er Euch getan, dass Ihr ihn so sehr hasst?“

			„Er ist fünf Jahre vor mir geboren.“

			„Und deshalb wolltet Ihr Euer beider Leben zerstören?“, rief Genevra ungläubig. „Was konnte er dafür? Deshalb habt Ihr ihn mit seiner ersten Frau betrogen und ihm einen Bastard als Erben untergeschoben. Und dann wolltet Ihr ihn davon überzeugen, dass Euch ein Gleiches mit mir geglückt sei. Was war Euer Ziel?“, fragte sie. „Wolltet Ihr sicherstellen, dass dereinst Euer Sohn Thirkall erbt, und nicht der seine?“

			„Ihr seid sehr klug, meine teure Schwester.“ Drogo schien das Sprechen Mühe zu bereiten, und doch klang seine Stimme böse und gehässig. „Ja, ich wollte ihm Hörner aufsetzen, wollte meinen Samen in Euren Schoß pflanzen, damit mein Sohn erben sollte, was mein gewesen wäre, hätte mich nicht die Laune des Schicksals bei der Geburt benachteiligt.“

			„Euer Geist ist wirr, Drogo. Ihr hattet kein Recht auf den Titel.“ Genevra beugte sich über ihn und bezwang seinen umnebelten Blick. „Und wenn ich eine Tochter zur Welt gebracht hätte?“

			„Nun, teure Schwester, dann hätte ich Euch eben nochmals verführen müssen.“

			Drogos Worte waren undeutlich, die Bosheit in ihnen war jedoch so stark, dass seine Absicht bis zu der hellhörigen, heimlichen Zeugin getragen wurde.

			Er war sich der Anwesenheit Alidas hinter den Vorhängen nicht bewusst, oder hatte es vergessen, oder es bekümmerte ihn nicht. Der leise Ausruf ihres Entsetzens wurde von ihm nicht gehört. Sein schwindendes Bewusstsein konzentrierte sich auf das kalte, schöne Gesicht, das er mit fiebrigen Augen ansah. Genevra achtete nicht auf den Ausruf. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet, der hier im Bett lag.

			„Es ist Euch indes nicht geglückt, Sir Drogo“, sagte sie eindringlich.

			„Ja, Mylady, Ihr habt meine Absichten zunichtegemacht. Doch ich wette, ich habe meinem Bruder nicht wenig Unruhe beschert, und er zweifelt, ob sein Erbe auch sein eigener Sohn ist.“

			„Nein, das tut er nicht. Nicht mehr. Ich will nicht leugnen, dass Ihr ihm Seelenqualen bereitet habt, wie es Euer Wunsch war. Ich hoffe, Ihr seid darüber glücklich und bereit, mit solch einer abscheulichen Tat auf Eurem Gewissen vor Euren Schöpfer zu treten.“

			Genevra bemerkte, dass sich Drogos Blick von Neuem verwirrte und er das Bewusstsein verlor. Sie fühlte, wie Alida an ihre Seite trat. Sie musste indes sagen, was sie zu sagen hatte. Vielleicht konnte er ihre Worte verstehen.

			„Robert hegt nicht mehr den geringsten Verdacht“, versicherte sie. „Euer Ränkespiel war also nutzlos. Das Kind ist sein rechter Erbe, und er ist sich dessen sicher.“

			Sie sprach mit einer Überzeugung, die jedoch nicht aus ihrem Herzen kam. Robert hatte zwar seinen Glauben in ihre Treue beteuert, und sie wertete diese Erklärung höher als alles andere. Eine kleine düstere Wolke jedoch blieb in ihrer Seele, dass er nicht voll und ganz überzeugt wäre. Jetzt indes wünschte sie nur noch, Drogo zu beweisen, dass seine Intrige fehlgeschlagen war.

			„Robert hatte immer Glück“, murmelte er fast unverständlich. Er fuhr fort, kaum bewusst, was er sprach. Die Worte kamen aus dem tiefsten Winkel seines Geistes, wo die verirrten und dunklen Gedanken in all den Jahren gereift waren. „Er hat den Titel geerbt, sich in Schlachten ausgezeichnet, Turniere gewonnen, die schönsten Frauen verführt. Bekam Euch zur Gemahlin, eine reiche Beute, auch wenn Ihr nur ein Bastard seid.“

			Alidas leiser Ausruf der Entrüstung drang an Genevras Ohr. Drogo indes war wieder in Bewusstlosigkeit verfallen. Seine verwirrten Worte ergaben keinen Sinn mehr.

			„Wie konnte er nur?“, rief Alida und legte die Arme um Genevra. „Ich hätte nie geglaubt, welch Teufel mein Bruder war. Und Euch ins Gesicht zu sagen, dass Ihr ein Bastard seid!“

			„Das trifft mich nicht mehr“, erwiderte Genevra. „Father John brachte mir den Beweis meiner ehelichen Geburt.“

			„Wie glücklich machen mich diese Neuigkeiten! Dieser Drogo! Ich wusste, er verfolgte Robert mit seinem Hass, versuchte, ihn zu treffen, seine Eifersucht zu wecken“, fuhr Alida mit zornbebender Stimme fort. „Doch ich kannte nicht das volle Ausmaß seines Verrates … Robert hat niemals gesagt, dass Jane … dass sein Sohn …“

			„Hattet Ihr nicht nachgezählt, Alida? Er befand sich im Ausland, als das Kind empfangen wurde.“

			„Sie lebten in London“, flüsterte Alida. „Jane blieb dort all die Jahre, die er weg war. Wir haben sie nicht gesehen …“

			„Robert hatte also versucht, ihre Untreue zu verbergen. Er hatte seine Frau und sein Kind nicht verstoßen. Und doch war es ein Segen, dass sie von der Pest hinweggerafft wurden.“

			„Das stimmt. Doch Euch zu verdächtigen … als Drogo in Merlinscrag war …“

			„Drogo hatte alles getan, um Zwietracht zwischen uns zu säen, ihn glauben zu lassen, die Geschichte hätte sich wiederholt. Eine Zeit lang schien es ihm auch geglückt zu sein. Das ist nun vorbei, Alida. Wir vertrauen einander.“

			„Ich danke Gott dafür! Aber ich fürchte um Drogo!“, rief sie verzweifelt aus. „Wir müssen nach Father John senden, dass er ihm die Beichte abnimmt und Absolution erteilt, sobald er wieder bei Bewusstsein ist. Er muss die Sterbesakramente erhalten. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass seine Seele in der Hölle schmort!“

			„Auch ich möchte das nicht“, sagte Genevra. Sie konnte niemandem dieses Schicksal wünschen, nicht einmal Drogo.

			Ob Drogo seine Sünden bekannte, was er Father John sagte, niemand erfuhr es, denn das Geheimnis der Beichte war bindend. Der Priester versicherte ihnen jedoch, dass er ihn mit geweihtem Öl gesalbt habe. Er hatte die Sterbesakramente erhalten und konnte in Frieden von dieser Welt scheiden.

			Zwei Tage später hauchte Drogo seine Seele aus.

			Robert hatte Thirkall verlassen, um einem Begräbnis beizuwohnen. Und nun erwartete ihn bei seiner Rückkehr neuerlich ein Begräbnis. Genevra hatte Alida und Father John zum Schweigen über ihre eheliche Geburt geschworen. Sie wollte es Robert sagen, bevor es allgemein bekannt wurde. Selbst Ihre Ladyschaft hatte man nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Sie war durch den Tod ihres Sohnes Drogo schwer getroffen und lag kraftlos danieder.

			Alida verbrachte lange Stunden am Bett ihrer Mutter. Genevra fragte nicht danach, was sie ihr von Drogos Geständnis erzählte. Sie wusste, dass nichts davon über ihr Gemach hinausdrang. Die Lady hatte ihren zweiten Sohn von Geburt an verwöhnt und trug einen großen Teil der Schuld daran, was aus ihm geworden war. Sie sollte alles wissen.

			Ungeduldig wartete Genevra auf die Rückkehr ihres Gemahls. Sie hatte so viele Neuigkeiten für ihn und er vielleicht auch für sie. Sie hatte ihn vermisst und sehnte sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen.

			Drei Tage nach Drogos Ableben kehrte der Bote, den Genevra Robert entgegengeschickt hatte, auf seinem schweißbedeckten Pferd zurück. Er brachte die Nachricht, dass Lord St. Aubin nicht weit hinter ihm sei. Er hatte die Gruppe auf ihrem Rückweg getroffen und wurde sogleich damit beauftragt, die Ankunft seines Herrn für den kommenden Tag zu melden.

			Genevra befahl, Chloe gesattelt bereitzuhalten. Als sie ihren Reitanzug anlegte und in ihre lederne Reithose stieg, lächelte sie bei dem Gedanken an Roberts Blick, als er sie zum ersten Mal darin gesehen hatte. Die Überraschung war bald der Heiterkeit gewichen, doch er hatte sie nicht gescholten oder versucht, sie davon abzuhalten. Er hatte sogar ein neues Paar Hosen in Auftrag gegeben, die ihr besser passten. Sie dachte daran, was für ein wunderbarer Ehemann er doch war.

			Sie wollte ihm entgegeneilen. Zwar hatten Alida und Father John Stillschweigen geschworen, sie hatte indes nicht die Möglichkeit bedacht, dass Johns Eskorte vielleicht von dessen Entdeckungen wusste. Nur wenige Menschen in Thirkall waren Drogo freundlich gesinnt, und so schien sich trotz der Trauer, die sein Tod allen auferlegte, eine unterdrückte Freude zu verbreiten. Sie hatte die Absicht, Robert zu sprechen, bevor ein Gerücht ihn erreichte.

			Ungeduldig wartete sie, bis der Tross in der Ferne zu sehen war, und machte sich allein auf den Weg. Als er sie näher kommen sah, gab er seinem Pferd die Sporen und kam ihr in raschem Galopp entgegen. Und so standen sie sich gegenüber, allein, ohne Zeugen. Sie brachten ihre Pferde Seite an Seite.

			„Mein geliebtes Herz“, grüßte er sie, und seine Augen leuchteten voll Wärme. „Wie sehr habe ich Euch vermisst!“

			„Und ich Euch nicht minder, Robert.“

			Freudig reichten sie sich die Hände. Genevra wünschte, sie könnten sich küssen, doch das war in der Gegenwart anderer unmöglich.

			„Der Bote erwähnte, Father John habe Drogo schwer verwundeten mitgebracht. Gibt es auch erfreulichere Nachrichten?“, fragte Robert.

			„O ja, er hat den Beweis, dass meine Eltern verheiratet waren. Doch, mein Geliebter, wie schrecklich waren diese letzten Tage! Sir Drogo ist nicht mehr. Father John konnte ihn nicht retten.“

			Ohne Umschweife berichtete sie ihm. Es gab keine Möglichkeit, ihm die Neuigkeiten schonend beizubringen.

			Er nickte, doch die Freude war aus seinem Gesicht gewichen. „Ich hatte es befürchtet“, sagte er grimmig. „Und Ihre Ladyschaft, meine Mutter? Wie nahm sie seinen Tod auf?“

			„Sehr schlecht“, gab Genevra zu. „Es hat sie so sehr getroffen, dass sie das Bett hüten muss.“

			„Ein Jammer.“ Er klang nicht sehr betroffen. Sie glaubte sogar, ein Lächeln in seinem Gesicht bemerkt zu haben. „Alles andere scheint indes in Ordnung zu sein. Die Eheschließung Eurer Eltern ist bestätigt.“

			„Das ist sie in der Tat.“

			„Ihr wisst jedoch, dass die Umstände Eurer Geburt nicht den geringsten Unterschied in meinen Gefühlen zu Euch machen?“

			„Ich hoffe und glaube es, Mylord. Für mich macht es indes einen Unterschied. Ich bin sehr froh, dass ich Euren Erben nun eine rechte und noble Abstammung bieten kann.“

			Er lächelte und drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. „Deshalb, und nur aus diesem Grund, bin auch ich darüber erfreut.“

			Sein Gefolge hatte aufgeschlossen, Sir Alan an der Spitze. In gebührlichem Abstand warteten sie. Genevra winkte dem jungen Ritter einen Gruß zu, dann wendete sie Chloe, und Seite an Seite ritten sie weiter.

			„Doch, was ist mit Euch, Robert? War das Begräbnis, wenngleich auch ein trauriger Anlass, prächtig, wie es eines Earls würdig ist? Wer alles war anwesend?“

			„Northempston wurde mit allen Ehren bestattet, und fast alle Noblen von Rang und Namen wohnten dem Gottesdienst in der Kathedrale von St. Albans bei. Auch Lancaster war anwesend.“

			„Lancaster?“ Genevra wollte nicht zu neugierig wirken, falls doch Enttäuschung auf sie wartete, nun aber konnte sie sich nicht länger beherrschen. „Und der Titel, Robert?“

			Auch er konnte seine überschäumende Freude nicht mehr zurückhalten. „Er ist mein, Gemahlin. Und Ihr seid nun Countess of Northempston!“, rief er strahlend aus.

			Genevras fröhliches Lachen drang durch die Luft. „Wie sehr wird das Hannah betrüben! Nun schuldet mein Onkel Euch Lehensgehorsam!“

			„Ist das alles, was Ihr zu sagen habt, Liebste?“ Sein Gesicht zeigte Missbilligung, seine blauen Augen leuchteten indes vor Freude.

			„Nein, ich freue mich für Euch, Robert. Ich hatte mir jedoch immer gewünscht, über Hannah zu triumphieren! Sie hat mir als Kind so viel Leid bereitet.“

			„Nun hat sie keine Macht mehr, Euch wehzutun, geliebte Frau.“

			„Und Drogo kann Euch nicht mehr verletzen, mein geliebter Gemahl!“

			Robert wurde ernst. „Ja. Ist das Begräbnis vorbereitet?“

			„Die Geistlichen kümmern sich darum. Im Haus türmen sich die dunklen Stoffe, um daraus Trauerkleidung zu nähen. Drogo wird bei seinen Ahnen im Kirchhof beigesetzt, mit allen Ehren, die eines Ritters würdig sind, auch wenn er es nicht verdient. Sein Pferd wird die Sporen und das Schwert vorantragen, wie es Brauch ist. Eurer Mutter würde es zu viel Schmerz bereiten, wenn wir den Trauerzug verbieten.“

			Sie schwieg, als sie Chloe um einen Stein herumführte, dann warf sie Robert einen Blick zu und sah, dass er zustimmend nickte. „Sein Gefolge ist auf seinen Besitzungen. Ich hatte ihnen den Zutritt zu Thirkall verweigert“, sagte sie.

			Er warf ihr ein Lächeln zu. „Eine kluge Entscheidung, Gemahlin. Sie sollen dem Begräbnis beiwohnen, danach werde ich die Eskorte auflösen und die Männer auf verschiedene Festungen unter meinem Kommando verteilen, wo die Kastellane ihnen Zucht und Ordnung beibringen können. Wenn ich sie alle aus den Diensten entlasse, könnten sie eine führerlose, wilde Bande bilden, die eine Plage für das ganze Land wird. Hier in Thirkall will ich sie nicht haben.“

			„Ich werde froh sein, wenn sie unser Gebiet verlassen“, gab Genevra zu. „Drogo soll nicht auch noch nach seinem Tod bösen Einfluss verbreiten.“

			„Ich hatte Drogos Schatten schon vor langer Zeit abgeschüttelt, meine geliebte Gemahlin.“

			Diese Worte waren so ernst gesprochen, dass Genevra daran glauben musste. Auch hatte sich seine ganze Haltung ihr gegenüber in den letzten Wochen verändert. Er wirkte glücklich und fröhlich, wie der Mann, den sie in dem ernsten, enttäuschten Ritter, dem sie ihre Hand gereicht hatte, zu sehen glaubte.

			„Ja, mein Gemahl, ich weiß.“

			Nun schienen alle Schatten, die ihre Ehe verdunkelt hatten, gebannt. Als sie die Brücke überquerten und in den inneren Burghof einritten, sah sie Thirkall mit anderen Augen.

			Hier wollte sie nun sehr glücklich werden. Sie würde Merlinscrag immer lieben, Thirkall indes sollte ihre Heimat werden, gleich, wie viele andere Burgen und Besitzungen sie nun besäßen. Ardingstone konnte ihr niemals dieses heimatliche Gefühl geben. Wie zu Lebzeiten ihres Großvaters wäre es der rechte Ort für Turniere und Gelage, die der Earl of Northempston für seine Freunde veranstalten würde.

			Robert ging sogleich nach seiner Ankunft in das Gemach seiner Mutter, wo man Drogo aufgebahrt hatte. Einen Augenblick lang betrachtete er still den Leichnam seines Bruders, bevor er das kalte Gesicht berührte. „Ich für mein Teil kann Euch vergeben, Bruder“, sagte er leise. „Doch nicht das Unheil, das Ihr Jane angetan habt, und den Versuch, Genevra ins Unglück zu stürzen. Möge Gott Euch richten und gnädig sein.“

			Er trat in die Kammer, wo seine Mutter im Bette lag. Sie schlief.

			Alida, die am Fenster saß, wandte ihr Gesicht Robert zu.

			„Robert?“

			Er kniete sich zu ihren Füßen nieder und küsste ihre Hand. „Ja, Schwester. Seid Ihr wohlauf?“

			„Danke, Robert. Father John gab Mutter einen Trank, damit sie schlafen kann. Sie hat unter Drogos Tod sehr gelitten, und ich machte alles noch viel schlimmer, als ich ihr erzählte, wie heimtückisch und böse er Euch gegenüber gehandelt hat, mein Bruder.“

			Seine Hand umschloss fest die ihre. „Wie viel weiß sie? Was habt Ihr ihr gesagt, Alida?“

			„Ich war anwesend, als er kurz vor seinem Hinscheiden mit Genevra sprach. Nicht um sein Benehmen zu entschuldigen, sondern nur um zu bedauern, dass sein Plan scheiterte, dass es nicht sein Sohn ist, der den Titel von St. Aubin erben soll. Er versagte schon, als Jane und ihr Kind starben, und ein zweites Mal, da Genevra Euch treu blieb und ihn zurückwies. Ihr glaubt doch an ihre Unschuld, Robert?“

			„Ja, Alida.“ Er schwieg. „Die Bestätigung meines Glaubens kommt nicht ungelegen, doch ich vertraute ihr bereits, bevor ich den Beweis dafür hatte. Eure Liebe und Euer Vertrauen in sie haben mir gezeigt, wie uneinsichtig und blind ich gewesen bin. Drogos Bosheit war so tief in mich eingedrungen, dass ich glaubte, er könne zu allem fähig sein, er könne jeden nach seinem Willen beugen. Es ist kein großer Verlust, Alida.“

			„Nein“, stimmte seine Schwester ruhig zu. „Wir sollten betrauern, was er hätte sein können, nicht, was er war. Geht nun, Robert. Ihr sollt Eure Zeit nicht mit mir vergeuden. Eure Gemahlin und Euer Sohn haben Euch schmerzlich vermisst.“

			„Wollt Ihr uns beim Mahl im Rittersaal Gesellschaft leisten? Wir werden meine Belehnung mit dem Titel und der Würde von Northempston feiern.“

			„Robert! Wie wundervoll!“ Sie freute sich aus ganzem Herzen. „Ich werde ganz sicher kommen.“

			Erst nach dem abendlichen Mahl, nachdem alle auf die Gesundheit des neuen Earls und der Countess getrunken hatten, kam Robert dazu, die Briefe zu öffnen, die während seiner Abwesenheit von seinen weitverstreuten Landgütern eingetroffen waren.

			Beide waren schon für die Nacht gerichtet, und ihre Diener, Damen und Knappen waren zur Nacht entlassen worden.

			„Ich muss lesen, was meine Vögte und Verwalter zu berichten haben“, sagte Robert und griff nach den Briefen, die auf seinem Tisch lagen. „Es wird nicht allzu lange dauern, mein Herz.“

			Genevra wünschte, er käme zu ihr ins Bett, denn sie hatte Sehnsucht danach, in seinen Armen zu liegen und sich unbeschwert ihren Gefühlen hinzugeben, nachdem nun endlich die dunklen Schatten aus ihrem Leben gewichen waren. Robert hatte indes neue und große Verantwortung zu tragen, und sie musste lernen, sich nicht zu beklagen, wenn er sich seinen Pflichten zuerst widmete.

			Er erbrach die Siegel und überflog den Inhalt der Schreiben. Eines jedoch las er mit großer Aufmerksamkeit. Er stieß einen Schrei, nein, eher ein Lachen aus, und gab ihr die Botschaft zu lesen, während er die restlichen Briefe durchsah.

			Der Bericht kam von Martin aus Merlinscrag. Als Genevra die prosaischen Einzelheiten las, die der Burgvogt berichtete, fragte sie sich, was wohl Roberts Reaktion hervorgerufen hatte. Dann sah sie es.

			Old Mariel hatte Lady Genevra eine Botschaft gesandt.

			Sie sagt, sie sehe nur noch helles Licht in ihrem Kupferkessel, Mylady, hatte Martin geschrieben. Sie möchte Euch wissen lassen, dass sie höchst erfreut wäre, könnte sie Euch bei der Geburt Eurer Tochter beiseite stehen, solltet Ihr Euch zur Zeit der Geburt hier aufhalten.

			Robert hatte die Durchsicht seiner Briefe beendet. Er trat näher und legte sich neben sie ins Bett.

			„Was meint Old Mariel damit?“, fragte er und nahm das Pergament aus Genevras Hand. Er hielt es ins Licht der Kerze und las die Zeilen noch einmal.

			Genevra legte sich in seine Armbeuge.

			„Als sie meine Zukunft voraussah, blickte sie in die Flüssigkeit in ihrem Kupferkessel. Dort sah sie die Dunkelheit und den Tod, die mir Glück bringen sollten. Alidas Dunkelheit, Drogos Tod. Sie sah die Wahrheit, Robert. Alidas Zustand der Blindheit und Drogos Tod haben bewirkt, dass die Schatten der Vergangenheit verschwunden sind. Nun sieht sie nur noch eine helle Zukunft für mich.“

			„Und dieses Angebot, Euch bei der Geburt einer Tochter beizustehen?“

			„Sie sah voraus, dass unser nächstes Kind ein Mädchen sein wird, Robert. Ich glaube ihr. Sie hatte recht das letzte Mal, sie wird auch dieses Mal die Wahrheit sehen.“

			Robert strich mit der Hand sanft über Genevras Schoß.

			„Willkommen in der Familie, Alida“, murmelte er. Dann sprach er: „Möchtet Ihr nach Merlinscrag zurückkehren, mein Herz?“

			„Nein, Robert.“ Nun fühlte sie sich sicher genug, ihm zu sagen, was sie empfand. „Ich liebe Euch, mein Gemahl. Alles, was ich wünsche, ist, Euch zu gefallen. Unsere Kinder werden geboren, wo es Euch beliebt.“

			Robert beugte sich über sie, um tief in ihre Augen zu schauen. „Ihr liebt mich, Genevra?“, fragte er erstaunt. „Wie kann das sein, da ich Euch doch so schlecht behandelte?“

			„Ich liebe Euch von dem Augenblick an, als Ihr mich zum ersten Mal angelächelt habt.“

			„So lange schon?“

			„Ja, mein Gemahl. Ihr wart traurig, enttäuscht, standet einer Heirat mit mir gleichgültig gegenüber. Ich hoffte so sehr, ich könnte Euch Glück bringen, Robert. Meine Liebe damals gehörte dem Helden, dem Goldenen Adler.“

			„Und heute?“, fragte er sanft, als sie zögerte.

			„Heute ist diese Liebe zu echter Zuneigung gewachsen, über die Zeit tiefer und stärker geworden. Ich liebe Euch mit meinem ganzen Herzen und meiner Seele, mein Gemahl.“

			„Das habt Ihr mir nie gesagt“, tadelte er sie schelmisch.

			„Nein. Ich hatte Angst. Es ist mir einmal über die Lippen gerutscht, doch Ihr habt es nicht bemerkt. Ich wusste, dass Ihr mich nicht liebt. Hätte ich die Worte wiederholt, wäre es Euch vielleicht lästig gewesen.“

			Er hob seine blonden Augenbrauen. Seine Augen glühten im Schein der Kerze. „Lästig?“, fragte er und lachte. „Nun aber habt Ihr keine Furcht mehr, es mir zu sagen? Wie kommt das, Frau?“

			Einen Augenblick der Verzweiflung lang glaubte Genevra, sie hätte seine Gefühle falsch gedeutet. Dann sah sie den Ausdruck in seinen Augen. Tiefe Röte überzog ihre Wangen. „Ich dachte … nein, ich hoffte, dass Ihr mich nun vielleicht auch lieben könnt“, gestand sie atemlos.

			„Ich kann mir nicht vorstellen, was Euch diesen Eindruck gab“, erwiderte Robert ernst. „Ihr seid anmaßend, Weib.“

			„Ich wusste, wie sehr Ihr Eure erste Frau, Jane, geliebt hattet …“, flüsterte sie.

			„Das habe ich“, sagte er bitter, „bis sie mich betrog. Deshalb wollte ich mir nicht gestatten, mich in Euch zu verlieben. Ich hatte bei Gott geschworen, es nicht zu tun.“

			„Oh“, sagte Genevra betrübt und erschauerte. „Ja, ich war anmaßend.“

			„Deshalb würde ich niemals zugeben, nicht einmal mir selbst gegenüber, dass ich Euch mehr liebe als alles andere, meine Gemahlin.“

			Er hatte sie also bloß geneckt. Genevra erwachte aus ihren dunklen Gedanken und rief aus: „Schurke!“

			Seine Hände strichen sanft über ihren Körper. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, bevor er sich zu ihr hinabbeugte und sie küsste. Ein tiefer, inniger Kuss, der all ihre Zweifel beseitigte.

			Die Worte, die er sprach, waren kaum noch notwendig.

			„Wie könnte ich Euch nicht lieben? Ihr habt mein Herz schon lange gefangen. Das machte es noch viel schlimmer, als ich glaubte, Drogo hätte Euch verführt oder Gewalt angetan.“

			„Ist das wahr, Robert?“

			„Wahr, mein geliebtes Weib. Mein Herz ist Euer für alle Zeit.“

			„Und meines gehört Euch“, flüsterte Genevra.

			– Ende –
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Wolken über Wulfdale

PROLOG

			Yorkshire, England, November 1783

			 

			Der Junge stand reglos da, hielt die Hand seines Vaters umklammert und hatte die andere Hand zur Faust geballt. Der Regen prasselte auf den Schirm, den sein Vater über sie hielt, während die nasse Erde auf den Sarg geworfen wurde und dazwischen die Worte des Vikars zu hören waren.

			„Gott sei gedankt, der uns den Sieg gibt …“

			Der Junge war tapfer und biss die Zähne zusammen. Er war stolz darauf, bei der Beerdigung neben den Männern zu stehen. Wenn sie ihn für alt genug hielten, würde er ganz gewiss keine Schande über sie bringen und weinen. In seinem Innern jedoch regte sich kindliche Angst – er wollte nur weg von hier, schnell zurück nach Hause laufen, sein Gesicht in den Röcken der dort wartenden Frauen verbergen und all die bitteren Tränen vergießen, die ihn zu ersticken drohten.

			„Mitten im Leben sind wir dem Tod nahe. Wer leistet uns Beistand …?“

			Das Kind sah hoch in das ernste Gesicht seines Vaters, das wie versteinert wirkte. Nichts verriet die Gedanken und Gefühle des Mannes, doch er drückte fest die Hand seines kleinen Sohnes, um ihm Mut zu machen.

			„Deshalb, meine geliebten Brüder, seid standhaft, unerschütterlich …“

			Tief atmete der Junge durch, richtete sich auf, eiferte den Männern neben sich nach, übte sich darin, wie sie keine Gefühlsregung zu zeigen. Sein Vater war stark. Auch er wollte stark sein. Männer weinten nicht.

			Der Vikar hatte seine Lesung beendet und trat vor, um noch einige persönliche Worte zu sagen. Dann wandte sich der Vater des Jungen ab und führte ihn weg vom Grab der Frau, die für beide das Liebste auf Erden gewesen war.

1. KAPITEL

			London, England, Oktober 1810

			Was hast du getan?“ Voller Empörung stützte sich Catherine auf den Schreibtisch und musterte ihren dahinter sitzenden Onkel mit finsteren Blicken.

			Er zuckte zusammen. „Du brauchst nicht so laut zu werden. Ich bin nicht taub.“

			„Ich wünschte, ich wäre es! Denn ich kann mir nicht vorstellen, dich richtig verstanden zu haben.“

			„Natürlich hast du mich verstanden. Ich sagte, dass ich einen Antrag von Lord Caldbeck, der um deine Hand angehalten hat, angenommen habe.“

			Catherine richtete sich auf und blickte ihn ungläubig an. „Onkel Ambrose, warum denn? Einmal ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht den Wunsch habe, überhaupt zu heiraten, kenne ich ihn kaum. Ich habe einige Male mit ihm getanzt, aber Lord Caldbeck hat mich nicht umworben. Ich habe nicht einmal davon gehört, dass er auf Brautschau ist.“

			„Caldbeck ist bekannt dafür, dass er sich nicht in die Karten schauen lässt. Man weiß nie, was er vorhat. Der Mann ist eben ein Rätsel.“

			„Wohl eher eine Maschine.“ Catherine wandte sich vom Schreibtisch ab, riss sich ihren modischen Hut vom Kopf und warf ihn auf einen Stuhl. Mit beiden Händen versuchte sie vergeblich, ihr üppiges flammend rotes Haar zu bändigen.

			„Lord Caldbeck könnte genauso gut aus Stein sein. Er lacht nie, er …“ Mit schnellen Schritten am anderen Ende der Bibliothek angelangt, wirbelte sie herum und ging wieder auf den Schreibtisch zu. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Du hast kein Recht …“

			Ambrose Maurys Gesicht war leicht gerötet, als er sich daranmachte, sich zu verteidigen: „Ganz im Gegenteil. Als dein Vormund ist es meine Pflicht, in deinem Namen zu sprechen. Es ist eine wirklich gute Partie. Caldbeck ist sehr reich. Und er hat mir ein äußerst großzügiges Angebot gemacht. Ich habe es angenommen. So einfach ist die Sache.“

			Catherine, die ihren Onkel gut kannte, blieb mitten im Raum stehen, drehte sich um und sah ihn fragend an. „Was für ein Angebot?“

			Maury konnte seine Nervosität nicht verbergen und tupfte sich den Schweiß mit dem Taschentuch von seinem kahlen Schädel. „Nun ja, Catherine, es gibt da einige Dinge, die du wissen musst.“

			„Welche Dinge? Wovon sprichst du?“, erkundigte sie sich ungeduldig.

			„Ich habe in letzter Zeit etwas Pech mit meinen Geldgeschäften gehabt.“

			„Ach so. Und Lord Caldbeck bietet dir eine großzügige Regelung an. Ich fange an zu verstehen. Doch du musst verstehen, dass ich nicht heiraten will – ich kann es nicht, und ich werde es nicht! In sechs Monaten habe ich die Verfügungsgewalt über mein Vermögen und bin nicht mehr auf dein Wohlwollen angewiesen. Kannst du nicht wenigstens so lange damit warten, mich loszuwerden?“

			„Catherine, ich kann keine sechs Monate warten – nicht einmal sechs Tage.“

			„Du bist also finanziell völlig am Ende, ist das richtig?“

			„Man könnte es so ausdrücken. Mir gehört gerade noch die Kleidung, die ich am Leibe trage. Caldbeck wird meine Schulden begleichen, die Hypotheken zurückzahlen und mir ausreichend Geld geben, damit ich nach Amerika auswandern kann.“

			„Amerika! Ich will weder in Amerika leben noch Lord Caldbeck heiraten. Als mein Vormund muss es dir doch möglich sein, mir genug aus meinem Erbe auszuzahlen, damit ich für das nächste halbe Jahr eine eigene Wohnung beziehen kann.“

			Ambrose lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die fleischigen Hände über seinem stattlichen Leib. Eine Spur Bosheit leuchtete in seinen Augen auf. „Du scheinst immer noch nicht begriffen zu haben, Catherine, dass du keine Erbschaft mehr hast.“

			Einen Augenblick lang war Catherine sprachlos. Dann entgegnete sie sehr zögernd und bedächtig. „Willst du damit etwa sagen, dass du nicht nur dein, sondern auch mein Vermögen an der Börse verspekuliert hast?“

			Ihr Onkel nickte. „An der Börse und bei einigen anderen … wie soll ich sagen … unglücklichen Investitionen.“

			„Aber … wieso …? Deine Pflicht war es, dieses Geld treuhänderisch für mich zu verwalten, bis ich fünfundzwanzig bin. Wie konntest du nur …?“

			„Jetzt sei bloß nicht albern. Du weißt, ich hatte die Vollmacht, es zu investieren.“

			„Ja, doch nicht damit an der Börse zu spekulieren!“

			„Ich habe es besser angelegt, als du es getan hättest – du wirfst ja alles für diese schrecklichen Blagen im Waisenhaus zum Fenster hinaus.“

			„Du hast uns also beide ruiniert?“

			„Wenn du es auf den Punkt bringen willst: Genauso ist es. Es steht dir natürlich frei, deine eigene Entscheidung zu treffen, ich allerdings würde dir raten, Caldbeck das Jawort zu geben.“

			„Du … Schurke! Du besitzt die Unverschämtheit, mir so etwas in aller Seelenruhe zu sagen … Ich werde dich vor Gericht bringen!“

			„Das wird dir wenig nützen. Wenn ich das Geld aufbringen könnte, würde ich wohl kaum in irgendeinem Nest in Amerika Zuflucht suchen.“

			Catherine hätte am liebsten ihren Onkel geohrfeigt, damit endlich der selbstgefällige Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand. Mühsam beherrscht erklärte sie: „Du kannst mich nicht dazu zwingen, ihn zu heiraten!“

			Mit finsterer Miene erhob sich Ambrose und kam hinter dem Schreibtisch hervor. „Nun hör mir genau zu, Catherine. Caldbeck hat bereits meine Schuldscheine aufgekauft und ist bereit, meine Gläubiger zu bezahlen. Er tut dies nur unter der Bedingung, dass du seine Frau wirst.“

			„Du hast mich verkauft!“

			„Ach, hör doch auf mit diesem Theater! Er erwartet, dass du tust, was ich mit ihm vereinbart habe. Es wird sehr unangenehm für mich, wenn du dich weigerst.“

			„Daran hättest du denken sollen, ehe du dich auf solch einen Handel einlässt.“

			Maury hob drohend die Hand, ließ sie dann jedoch wieder sinken. „Vielleicht sollte ich dir deine Lage deutlicher vor Augen führen. Dieses Haus gehört mir nicht mehr. Von heute an hast du weder ein Zuhause noch Vermögen noch irgendwelche Mittel.“

			Entsetzt fuhr Catherine zusammen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

			„Und ob es mein Ernst ist. Und noch etwas, Catherine Maury, ich schere mich den Teufel darum, was du tust! Deine Tante und ich sind froh, dich endlich loszuwerden. Wir haben genug von dir, deinen verdammten Gören, deinen Launen und deinem überheblichen Getue. Nicht heiraten, dass ich nicht lache. Du hättest schon längst einen Ehemann und eigene Kinder haben sollen. Aber nein, du musst ja den rettenden Engel spielen für jeden verdreckten Schornsteinfegerbengel, jeden Gassenjungen und jeden kleinen Dieb, der dir über den Weg läuft. Da wäre sowieso nicht viel von deinem Vermögen übrig geblieben. Von mir aus kannst du Caldbeck heiraten oder mit deinen Schützlingen auf der Straße leben. Mir ist es egal, jedenfalls nehmen wir dich nicht mit.“

			Catherine sah ihn einen Augenblick wortlos an, griff nach ihrem Hut, kehrte Maury mit einer eleganten Drehung den Rücken zu und ging aus dem Zimmer.

			Als sie jedoch außer Sichtweite ihres Onkels war, gab sie den Versuch auf, würdevoll zu erscheinen, und flüchtete die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie schlug die Tür hinter sich zu, schloss ab, warf ihren Hut aufs Bett und fing wieder an, hin und her zu gehen, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

			Gütiger Gott, das darf doch alles nicht wahr sein! Sie konnte einfach nicht fassen, was ihr Onkel ihr gerade eröffnet hatte. Kein Zuhause? Dieses Haus war während der Hälfte ihres Lebens ihr Zufluchtsort gewesen – vielleicht kein besonders behaglicher, aber immerhin ein Heim.

			Kein Geld? Sie hatte schon den nächsten Zahlungstag herbeigesehnt, denn ihre Mittel für dieses Quartal waren bereits so gut wie erschöpft. Die Ausgaben für die Kleidung der Jungen in dem gerade gegründeten Waisenhaus waren nicht gerade gering gewesen, die neuen Betten für die Findelkinder und der Empfang für die Spender hatten auch nicht wenig gekostet.

			Nicht zu vergessen ihr neues Jagdpferd.

			Ihre Stimmung hellte sich etwas auf. Ihre Pferde! Allein das Jagdpferd würde genug einbringen, um davon die Jahresmiete für ein Haus zu bezahlen. Sie könnte die Tiere verkaufen, aber … Wenn Onkel Ambrose sie nun bereits verkauft hatte? Oder, was viel wahrscheinlicher war, sie verspielt hatte? Sie zweifelte nicht daran, dass viele seiner Investitionen am Spieltisch stattfanden.

			Bei diesem Gedanken stieg erneut Wut in ihr hoch, und der Tritt, den sie einem Stuhl versetzte, brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Sie hatte genug! Mehr als genug!

			Catherine zerrte an ihrer Jacke und riss beinahe die Knöpfe ab, während sie sich ihrer hastig entledigte. Daraufhin schleuderte sie sie in hohem Bogen in Richtung Kleiderschrank. Die Stiefeletten flogen hinterher. Dann kämpfte sie mit den Häkchen des Kleides. Es landete auf dem Bett.

			Endlich davon befreit ging sie wieder hin und her, um ihrer Enttäuschung Luft zu machen. Gefräßig! Ein Sofakissen prallte gegen die Wand. Habgierig! Die kleine Fußbank fiel klappernd neben dem Fenster zur Seite. Dummkopf! Ein Buch purzelte vom Tisch, den sie mit der Faust traktiert hatte. Während sie sich den schmerzenden Knöchel rieb, hielt sie nach anderen Dingen Ausschau, an denen sie ihre Wut auslassen konnte.

			Ihr Blick fiel auf die leicht geöffnete Tür des Ankleidezimmers, hinter der sie den Kopf ihrer Zofe Sally mehr erahnen als sehen konnte. Der Anblick ihrer Herrin, die nur mit der Leibwäsche bekleidet, tobend im Schlafzimmer herumlief, schien das Mädchen offensichtlich zu erschrecken, denn Sally zog schnell den Kopf zurück und schloss die Tür.

			Catherine hielt inne. Was würde aus Sally werden? Die Frage wirkte ernüchternd. Mit einem Mal wurde Catherine klar, dass sie nicht das einzige Opfer der Katastrophe war. Alle Dienstboten würden darunter leiden. Wie konnte sie das verhindern? Kein Zuhause, kein Vermögen, kein Einkommen. Kein Geld, um das treue Mädchen zu entlohnen, kein Ort, an dem sie wohnen konnten.

			Allmählich verrauchte ihr Zorn und machte der Angst Platz. Erschöpft rückte Catherine die Fußbank ans Fenster und setzte sich. Starr blickte sie durch die Scheiben.

			Was soll ich tun? dachte sie. Mittellos zu sein ist natürlich das größte Problem. Selbst wenn es mir gelingt, meine Pferde aus den Klauen meines Onkels zu retten, wird das Geld nicht lange genug reichen, um so unabhängig zu sein, wie ich es mir so sehnlich gewünscht habe.

			Ganz gleich, wie sie sich entschied, zumindest würde sie nicht mehr den Anblick ihres korrupten Onkels und seiner weinerlichen Frau ertragen müssen. Welch eine Erleichterung! Die beiden hatten sie nie in ihrem Heim haben wollen. Die Verfügungsgewalt über ihr Vermögen war der einzige Grund gewesen, der ihren Onkel bewogen hatte, die Vormundschaft für ein zwölfjähriges Mädchen zu übernehmen.

			Zumindest war ihr Vater klug genug gewesen, in seinem Testament das eine zur Bedingung für das andere zu machen. Doch anscheinend hatte selbst er sich nicht vorstellen können, wie tief sein Bruder sinken würde.

			Catherine seufzte und stützte sich auf die Fensterbank. Sie hatte Freunde, die sie aufnehmen würden, aber nachdem sie in diesem Haushalt nur geduldet worden war, hatte sie wenig Lust, diese Erfahrung anderswo zu wiederholen. Könnte sie nicht eine bezahlte Arbeit finden? Gerade das war jedoch für eine junge Frau aus gutem Hause fast unmöglich. Also was sollte sie tun?

			Ein zaghaftes Klopfen war an der Tür zu hören und danach die Stimme des Lakaien ihres Onkels. „Miss Catherine, sind Sie zu sprechen?“

			„Jetzt nicht.“ Ganz und gar nicht in der Stimmung, Besuch zu empfangen, drehte sie sich zur Tür. „Ich wünsche, nicht gestört zu werden.“

			„Der Earl of Caldbeck wartet unten, Miss. Er möchte mit Ihnen reden.“

			„Ich habe Nein gesagt! Richten Sie ihm aus, dass ich jetzt nicht zu sprechen bin.“ Als Catherine hörte, dass sich die Schritte des Dieners entfernten, wandte sie sich wieder zum Fenster und sah hinaus. Caldbeck selbst – die letzte Person, die sie im Moment sehen wollte. Um Himmels willen, was sollte sie nur tun? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

			Widerwillig dachte sie über Caldbeck nach. Eigentlich fand sie nichts an seiner Person auszusetzen – ganz im Gegenteil. Hochgewachsen und von eleganter schlanker Statur, dabei mit Schultern, deren Breite er nicht seinem Schneider zu verdanken hatte, hätte er sehr anziehend sein können, wenn er nicht so teilnahmslos wäre. Sie hätte es schlechter treffen können.

			Aber sie hatte sich seit Langem geschworen, einer Heirat aus dem Weg zu gehen. Zum einen wusste sie aus bitterer Erfahrung, dass sie nur auf sich selbst vertrauen konnte, wenn es darum ging, für sich zu sorgen. Ein Ehemann hingegen hatte so weit reichende gesetzliche Befugnisse, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert wäre.

			Es war äußerst bitter, ihre heiß ersehnte Unabhängigkeit aufzugeben, aber die hatte sie ja ohnehin schon verloren. Ihr Vermögen war veruntreut worden. Damit musste sie sich abfinden. Wäre da nicht noch ihr anderer Wunsch, der größere …, der so viel wichtiger war und den sie sich dennoch versagt hatte, obwohl es ihr so schwergefallen war.

			Die Versuchung war groß, den Antrag aus diesem Grund anzunehmen.

			Kinder zu haben. Eine Ehe bedeutete Kinder, und nichts rührte ihr Herz so sehr wie ein Kind. Jetzt lag die Erfüllung ihres innigsten, geheimsten Wunsches in Reichweite – eine eigene Familie, ein eigenes Zuhause, Kinder, der sie all die Liebe und Aufmerksamkeit schenken könnte, die ihr selbst seit ihrem zwölften Lebensjahr gefehlt hatten.

			Wären Kinder nur nicht so furchtbar verletzlich!

			Catherine seufzte. Ein solches Risiko durfte sie nicht eingehen. Sie war schon vor langer Zeit zu dieser Überzeugung gelangt, obwohl es sie zutiefst betrübte. Caldbecks Antrag anzunehmen würde bedeuten, dass diese wunderbare und erschreckende Möglichkeit zugleich wahr werden könnte. Wenn ihr jedoch etwas zustieße … wenn ihre Kinder allein auf sich gestellt wären wie die verwahrlosten Geschöpfe, derer sie sich angenommen hatte … Allein der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen.

			Schnell wischte Catherine sie weg. Sie musste ihren Verstand gebrauchen. Konnte sie denn überhaupt mit jemandem leben, der so wortkarg war wie der Earl? Sie war ein lebhafter Mensch, der seine Gefühle offen zeigte. Ganz sicher würde ein solch reservierter Mann ihr die Lebensfreude nehmen, versuchen, sie zu bändigen, um aus ihr eine sanftmütige und unterwürfige Ehefrau zu machen.

			Könnte sie ihr Wesen jemals so sehr ändern, um so zu werden? Nein, für niemanden auf der Welt. Spätestens nach sechs Monaten würden sie sich das Leben gegenseitig zur Hölle gemacht haben!

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Offensichtlich war Caldbeck nicht klar, auf welchen Handel er sich da eingelassen hatte. Welchen Schrecken bekäme er, wenn sie seinen Antrag tatsächlich annähme? Das wäre beileibe keine Vernunftehe, sondern eine sehr unvernünftige Ehe. Es geschah ihm recht, wenn er so unverschämt war und meinte, sie kaufen zu können.

			Gerade in diesem Moment ließ ein kraftvolles Klopfen die Tür erbeben. Verärgert warf sie einen Blick dorthin.

			„Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte.“

			„Ich bin es, Caldbeck. Ich möchte mit Ihnen reden.“

			Das war wirklich eine Überraschung. Catherine saß einen Moment reglos da. Gütiger Himmel, der Mann stand vor ihrer Tür. Wie konnte er es wagen? Was, um alles in der Welt, sollte sie ihm nur sagen? Sie konnte jetzt kein Gespräch mit ihm führen. Sie brauchte mehr Zeit. Zeit zum Überlegen …

			„Ich möchte jetzt nicht mit Ihnen sprechen. Kommen Sie morgen wieder.“ Sobald die Worte heraus waren, fiel Catherine ein, dass sie morgen vielleicht nicht mehr in diesem Haus sein würde. Sie wohnte hier nicht mehr. Den Geräuschen nach zu urteilen, war man bereits dabei zu packen und Vorbereitungen für das Verlassen des Stadthauses zu treffen. Angst stieg in ihr hoch.

			„Ich glaube, es wäre für uns beide von großem Nutzen, diese Unterhaltung jetzt zu führen.“ Die Stimme hinter der Tür war ausdruckslos, nicht moduliert.

			Catherine konnte nicht die geringste Überzeugungskraft darin entdecken. Wie brachte er es nur fertig, in einem solchen Moment so … so emotionslos zu sprechen? Besaß der Mann denn überhaupt kein Einfühlungsvermögen?

			„Für wen von Nutzen? Sie versuchen, mich zu kaufen. Gehen Sie endlich!“ Sie drehte sich um und sah wieder auf die Straße hinunter.

			Einen Augenblick später hörte sie das krachende Geräusch, mit dem die Tür aufflog.

			Erschrocken wirbelte Catherine herum und unterdrückte einen Schrei. Im Türrahmen stand der Earl. Während sie ihn ängstlich beobachtete, eine Hand vor den Mund gepresst, strich er ruhig seinen taubengrauen Rock glatt und zupfte seine blütenweißen Manschetten zurecht.

			Catherine stand wie angewurzelt da, ihr fehlten die Worte, was nicht oft vorkam. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Caldbeck stieß die Tür zu und schob – nach einem flüchtigen Blick auf das zerbrochene Schloss – einen der zierlichen Stühle davor, um den Eingang zu versperren. Dann wandte er sich ihr zu und verbeugte sich höflich.

			„Miss Maury.“

			Catherine blieb nichts anderes übrig, als mit einem Nicken seinen Gruß zu erwidern, während er das Zimmer durchquerte und ein paar Schritte vor ihr stehen blieb. Sie sah zu einem ausdruckslosen Gesicht auf, das von eisgrauen Augen beherrscht wurde. Nicht die Spur eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. Das streng aus dem Gesicht gekämmte, früher rabenschwarze Haar, war jetzt von so vielen grauen Strähnen durchzogen, dass es metallisch schimmerte. Catherine schluckte und suchte vergeblich nach einer passenden Erwiderung.

			Auf dem Flur mischten sich die Geräusche von herbeieilenden Schritten mit aufgeregtem Stimmengewirr.

			„Miss Catherine, ist alles in Ordnung?“

			„Was, zum Teufel, geht hier vor?“ Ihr Onkel drängte sich an dem Diener vorbei, stemmte sich gegen die Tür, wobei der Stuhl auf der Innenseite umkippte, und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Oh. Caldbeck. Wie ich sehe, haben Sie meine Nichte gefunden. Haben Sie diesen Lärm gemacht?“

			Caldbeck deutete wortlos zur Tür. Maury inspizierte das zerbrochene Holz und schaute mürrisch drein. „Ich habe Ihnen doch gesagt, wie unvernünftig sie ist, aber gab es keine andere Möglichkeit, als meine Tür zu demolieren?“

			Fest sah Caldbeck ihn an. „Gehört diese Tür jetzt nicht mir?“

			Maury wurde rot. „Ja, gewiss.“ Wieder gefasst fügte er kurz darauf spöttisch hinzu: „Wir möchten natürlich nicht stören, wenn Sie Ihrer Braut Ihre Aufwartung machen wollen.“ Dabei ließ er den Blick über die im Zimmer verstreuten Kleider schweifen. „Ich muss schon sagen, Sie haben wirklich keine Zeit verloren.“

			Er nickte dem Diener zu, und beide gingen hinaus, wobei der Diener hinter vorgehaltener Hand grinste. Caldbeck stellte den kleinen Stuhl wieder vor die Tür und wandte sich erneut Catherine zu.

			Sie spürte, wie ihr plötzlich die Röte ins Gesicht schoss. Gütiger Himmel! Sie stand halb nackt vor Seiner Lordschaft!

			Wie hatte sie das nur vergessen können. Wie viel konnte Lord Caldbeck eigentlich sehen, wenn das Licht vom Fenster durch das dünne Leinen schien? Und was musste er von ihr denken? Catherine versuchte, ihre Blöße zu bedecken, merkte schnell, dass es zwecklos war, und wollte Caldbeck gerade den Rücken zukehren, als seine Stimme sie erstarren ließ.

			„Es macht nichts. Die Meinung Ihres Onkels ist nicht mehr von Bedeutung.“

			Sie errötete noch tiefer. Catherine verfluchte insgeheim ihren schneeweißen Teint. Es kam ihr so vor, als müsste ihr Gesicht mittlerweile feuerrot sein! Und sie hatte nicht die mindeste Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Obwohl er die Tür aufgestoßen hatte, waren weder in seinem Gesicht noch in seiner Stimme irgendwelche Anzeichen von Zorn zu erkennen.

			Der höflich distanzierte Blick aus kalten grauen Augen war unverändert. Wieder packte Catherine die Angst, und sie hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht und ihr Heil in der Flucht gesucht, aber ihr Stolz ließ es nicht zu.

			Stattdessen nahm sie all ihren Mut zusammen. Sie hob den Kopf, straffte die Schultern und sah ihn hochmütig an. „Also, Mylord? Was ist denn so dringend, dass Sie es unverzüglich zu besprechen wünschen?“

			„Die Modalitäten unserer Ehe.“

			„Ich habe den Eindruck gewonnen, dass alles bereits zwischen meinem Onkel und Ihnen geregelt ist“, erwiderte Catherine und fügte mit schneidender Stimme hinzu, „oder um mich klarer auszudrücken, dass der Kaufvertrag bereits abgeschlossen ist.“

			Caldbeck zog kaum merklich die Brauen hoch. „Ich bedaure zu hören, dass Sie die Vereinbarung in diesem Licht sehen.“

			Schweigend beobachtete er, wie Catherine an ihm vorbei zum anderen Ende des Zimmers ging und dann wieder zurückkam, wobei allmählich ihre Wut die Oberhand über ihre Angst gewann.

			„Wie sonst sollte ich es denn sehen? Es ist mir unvorstellbar, wie mein Onkel auf die Idee gekommen ist, mich zu einer Ehe mit Ihnen zwingen zu wollen. Ich fürchte, Sie haben Ihr Geld umsonst ausgegeben, Mylord.“

			„Ach wirklich?“ Nach Caldbecks Gesichtsausdruck zu urteilen, handelte es sich lediglich um eine höfliche Nachfrage.

			Catherine war sich sicher, dass sie es in einem Rededuell mit jedem Mann aufnehmen konnte, aber Caldbecks eisige Reserviertheit wirkte doch ein wenig einschüchternd auf sie. Er reagierte überhaupt nicht auf den Fehdehandschuh, den sie ihm mit ihrer bissigen Bemerkung hingeworfen hatte.

			Sie räusperte sich und erklärte: „Es ist doch wohl offensichtlich, Mylord, dass ich Sie nicht heiraten kann. Ich kenne Sie kaum, dennoch dürfte es Ihnen nicht entgangen sein, dass wir völlig gegensätzlich sind.“

			Caldbeck nickte zustimmend.

			„Sie sind sich also darüber im Klaren?“

			„Selbstverständlich.“

			„Dennoch ist es unsinnig … wir würden uns spätestens nach einem Jahr gegenseitig in den Wahnsinn getrieben haben!“

			„Ich bin der Meinung, dass unsere Ehe gewiss nicht so unangenehm werden dürfte.“

			Er war so ruhig wie zuvor, und Catherine studierte seinen Gesichtsausdruck erneut, um irgendeinen Hinweis auf seine Gefühle darin zu finden. Nachdem sich ihr Bemühen als vergeblich erwies, stöhnte sie voller Verzweiflung. „Mylord, es ist die größte Verrücktheit, die ich mir vorstellen kann. Wir passen einfach nicht zusammen.“

			„Ganz im Gegenteil, Miss Maury, ich bin der festen Überzeugung, dass wir ganz ausgezeichnet miteinander auskommen werden.“

			„Das kann nicht Ihr Ernst sein. Wie sollen zwei so unterschiedliche Menschen denn zusammenleben?“

			„Sehr glücklich. Jeder von uns besitzt genau das, was dem anderen fehlt.“

			Damit war es ihm gelungen, Catherines Neugier zu wecken. „Was, in aller Welt, könnte das sein?“

			„Ich denke, Sie werden mir nicht widersprechen, wenn ich feststelle, dass Sie zurzeit dringend finanzielle Unterstützung benötigen. Ihr Onkel …“, es gelang Caldbeck auf unnachahmliche Weise, dem Wort einen verächtlichen Klang zu geben, „… hat Sie in eine äußerst schwierige Lage gebracht. Sie brauchen Geld. Ich besitze ausreichende Mittel.“

			Catherine spürte, wie sie wieder errötete. „Ich würde mich eigentlich nicht als geldgierig bezeichnen.“

			„Nein, so schätze ich Sie auch nicht ein – der Ausdruck, den ich verwenden würde, ist verzweifelt.“ Er wartete geduldig auf eine Antwort.

			Catherine wurde von widerstrebenden Gefühlen hin- und hergerissen. Natürlich hatte er recht, ihre Lage war verzweifelt. Dennoch scheute sie davor zurück, sich zu etwas zwingen zu lassen, am allerwenigsten zu einer Heirat mit einem Mann, den sie kaum kannte und nie verstehen würde. Genauso wenig, wie er sie verstehen würde. Also zog sie es vor, wütend zu werden, ein viel stärkeres und weit angenehmeres Gefühl als Verzweiflung.

			„Sie sind also entschlossen, meine Notlage auszunutzen!“

			Caldbecks Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Ich schlage lediglich eine für beide Seiten vorteilhafte Regelung vor.“

			„Und was versprechen Sie sich davon?“

			„Ihre Schönheit, Ihre Energie, Ihre Eleganz. Wenn ich Sie ansehe … wird mir warm ums Herz.“ Selbst als er diese Worte aussprach, blieb seine Miene ausdruckslos, seine Stimme klang nüchtern und sachlich. „Außerdem hege ich Bewunderung für Ihre Fähigkeit, sich der Not derjenigen zu erbarmen, denen weniger Glück als Ihnen selbst beschieden ist. Das ist in der heutigen Zeit äußerst selten. Ich brauche jemanden, der mir hilft, meine gesellschaftlichen Verpflichtungen zu erfüllen.“

			Catherine war es gewohnt, dass man ihre wohltätigen Unternehmungen mit Unverständnis, Ärger oder Hohn kommentierte. Überrascht stammelte sie: „Sie … Sie meinen das im Ernst?“

			„Es ist mein voller Ernst, und ich bin bereit, Sie zu unterstützen. Meine Besitzungen liegen in Yorkshire. Auch in den Städten dort arbeiten viele Kinder unter den schrecklichsten Bedingungen – in den Bergwerken, Spinnereien und Gießereien. Es fehlt also wahrhaftig nicht an Betätigungsfeldern für Ihre Talente und mein Geld.“

			Catherine hatte ihre Wut schon fast vergessen. „Ja, ich habe viele schreckliche Geschichten über die Kinder in den Bergwerken und Fabriken gehört. Aber was soll aus meiner Arbeit hier werden? Gerade erst ist es mir gelungen, ein Unterstützungskomitee für das Kinderkrankenhaus zu gründen, und ich hoffe, etwas Ähnliches für das Waisenhaus zu erwirken.“

			„Gegen eine gelegentliche Fahrt nach London hätte ich nichts einzuwenden, obwohl ich es vorziehe, auf meinen Besitzungen zu leben, damit ich selbst die Oberaufsicht führen kann. Man darf sich nur bis zu einem gewissen Grad auf andere verlassen.“

			„Ja, da haben Sie völlig recht. Das ist einer der Gründe, warum ich in London bleiben möchte.“ Und unverheiratet.

			„Dafür habe ich Verständnis, ich bin allerdings der Ansicht, dass Sie einen Großteil der Vorbereitungen für Ihre Londoner Aufgaben brieflich erledigen könnten, wenn Sie sich Ihre Besuche sehr genau einteilen würden. Im Laufe der Zeit werden Sie dann in der Lage sein, Ihre Aufmerksamkeit mehr Yorkshire zuzuwenden.“

			Catherine musste Zeit gewinnen und blickte wieder aus dem Fenster, allerdings ohne etwas von dem wahrzunehmen, was draußen vor sich ging. Caldbeck wartete gelassen auf ihre Antwort. Sein Angebot brachte sie tatsächlich in Versuchung. Es stand in seiner Macht, ihre Anliegen auf die vielfältigste Weise zu fördern, wenn er nur wollte. Es wäre eine große Erleichterung, solch einen Verbündeten zu haben. Das Geld war natürlich wichtig, aber …

			Unvermittelt wandte sie sich um.

			„Würden Sie sich im House of Lords für die Gesetze zur Regelung der Kinderarbeit einsetzen?“

			Caldbeck zögerte und schien darüber nachzudenken.

			Schließlich nickte er. „Ja, von Zeit zu Zeit, wenn Sie mich mit Informationen versorgen. Ich spreche nur selten im Parlament, aber ab und zu werde ich es tun. Es ist nicht mein Wunsch, meine gesamte Zeit in den Dienst Ihrer Vorhaben zu stellen. Dazu bin ich viel zu beschäftigt, und das ist der Grund, warum ich Sie brauche.“

			Konnte sie seinem Versprechen glauben, oder versuchte er nur, sie dazu zu bewegen, seinen Antrag anzunehmen? Wie lange würde es dauern, bis sein Interesse an ihr nachließe und seine eigene Arbeit wieder Vorrang hätte? Das würde sie erst wissen, wenn es zu spät war. Sie verstand immer noch nicht recht, warum er sie zu seiner Frau machen wollte.

			Bei ihrem Anblick wurde ihm angeblich warm ums Herz. Konnte denn irgendjemand diesen menschlichen Eisberg erwärmen? Schönheit? Eleganz? Vielleicht wollte er schlicht und einfach eine hochgewachsene, gut angezogene Frau als Zierde an seiner Seite, eine, an der er sich auf seine distanzierte Art erfreuen könnte, während sie die gesellschaftlichen Pflichten als seine Gemahlin übernähme. Das klang nach einem Vorteil. Sie bräuchte keine Angst um etwaige Kinder zu haben. Aber … wäre das wirklich ein Vorteil?

			Catherine merkte, dass sie errötete. Sie war eine sehr gefühlsbetonte Frau, und schon bald nach Beginn dieses Gespräches war ihr aufgefallen, dass Caldbecks Gegenwart Empfindungen in ihr weckte, die sie sich lieber nicht eingestehen mochte. Sie musste ihre Entscheidung mit klarem Verstand treffen und durfte sich nicht von den Sehnsüchten, die sie spürte, beeinflussen lassen. Dabei war ihr völlig unverständlich, wie dieser Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht sie so in Erregung versetzen konnte. Nur weil er breite Schultern und schmale Hüften hatte …

			Ihr nächster Gedanke ließ sie innehalten. Was für ein erbärmliches Leben ist das, einen Mann zu heiraten, der diese Gefühle in mir erweckt, aber keine Neigung zeigt, sie mit mir zusammen auszuleben! Schon seit Jahren wartete sie voller Neugier darauf, die Geheimnisse der Liebe zu ergründen, war jedoch bis auf einige verstohlene Küsse völlig unerfahren.

			Catherine war sich nur zu genau darüber im Klaren, welche Gefahren auf eine unverheiratete Frau lauerten, die sich auf diesem Gebiet zu weit vorwagte. So unbesonnen war sie nicht. Ein Schauer überlief sie allein bei dem Gedanken, ein uneheliches Kind zu bekommen.

			Außerdem war es gegen ihre Überzeugung, einen anderen Menschen auf solche Art zu benutzen, nur um ihre Neugier zu befriedigen. Genauso wenig würde sie es jemals zulassen, dafür benutzt zu werden. Hatte sie sich etwa gerade dabei ertappt, im Zusammenhang mit dieser lieblosen Vernunftehe an zärtliche Gefühle zu denken?

			„Mylord, ich bin mir der Ehre Ihres Antrages wohl bewusst. Aber lassen Sie uns bitte offen reden. Ich kann mir nicht recht vorstellen, was Sie als Gegenleistung von mir verlangen.“

			Er schwieg so lange, dass Catherine sich schon fragte, ob er überhaupt noch etwas sagen würde. Schließlich antwortete er:

			„Ich begehre Sie.“

			„Oh.“

			Damit war die Frage geklärt.

			„Haben Sie etwa angenommen, dass ich nicht das Bett mit Ihnen teilen will?“

			Catherine verwünschte ihre Aufregung, die ihr schon wieder die Röte ins Gesicht trieb, aber sie hielt sich tapfer. „Ich war mir nicht sicher … Es ist sehr schwierig … Nun, es spielt keine Rolle. Jetzt verstehe ich endlich, worum es bei dem Geschäft geht.“

			Und wollte sie sich wirklich auf dieses Geschäft einlassen? Sein Reichtum gegen ihren Körper? Ihr gefiel nicht, wie sich das anhörte! Dabei war es die einzige Grundlage so mancher Ehen. Und Catherine war Realistin. In ihrer Lage würde sie nicht umhin können, früher oder später irgendjemanden zu heiraten. Wenn sie an das Gute dachte, das eine Ehe mit Lord Caldbeck ihr zu tun erlaubte … Würde er sich an seinen Teil des Geschäftes halten? Sicher konnte sie sich nicht sein, dennoch deutete sein ganzes Verhalten darauf hin, dass er es ernst meinte. Und sie musste zugeben, eigentlich keinen Unwillen zu verspüren, ihren Teil des Vertrages zu erfüllen.

			Außerdem wusste sie nicht, was sie sonst tun sollte.

			„Nun gut, Mylord. Ich fürchte zwar, dass wir einen Fehler machen, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich nehme Ihren Antrag an.“

2. KAPITEL

			Mit seiner Antwort ließ sich Lord Caldbeck so viel Zeit, dass Catherine schon fürchtete, er hätte es sich anders überlegt. Schließlich entgegnete er: „Ich bin so glücklich.“Catherine hätte fast ungläubig den Kopf geschüttelt. Wenn Seine Lordschaft tatsächlich unter der Ungewissheit gelitten hatte, so war ihm davon jedenfalls nicht das Geringste anzumerken gewesen.

			„Wann soll die Trauung vollzogen werden? Ich … ich werde vielleicht nicht mehr lange hier bleiben können.“ Sie deutete zur Tür, durch die das Gepolter von Kisten und Schrankkoffern zu ihnen hereindrang.

			„So schnell wie möglich. Ich habe bereits eine Sondergenehmigung eingeholt. Vielleicht müssen Sie noch einige Einkäufe machen. Besitzen Sie ein weißes Kleid?“

			Catherine sah ihn verständnislos an. „Ein weißes Kleid?“

			„Für die Hochzeit. Ich möchte meine Braut gern in Weiß sehen.“ Er hielt inne und fragte in gleichgültigem Ton: „Ich gehe davon aus, dass das angemessen ist?“

			Catherines Wangen glühten. „Natürlich ist es angemessen. Wollen Sie etwa andeuten, dass …?“

			Beschwichtigend hob Caldbeck die Hand. „Genau wie Sie halte ich es für notwendig, mich klar und deutlich auszudrücken. Ich glaube, in dieser Hinsicht haben wir etwas gemeinsam. Und nun zurück zu meiner Frage: Haben Sie ein solches Kleid?“

			„Ja.“ Catherine hasste sich dafür, dass sie nur noch stammeln konnte. Wie schaffte es dieser Mann, sie so mühelos aus der Fassung zu bringen? Und das, ohne auch nur die Stimme zu heben? „Ja, ich besitze ein weißes Gewand, das sich gut eignen würde. Ich habe es kaum getragen. Wann …?“

			„Heute Nachmittag. Um sechzehn Uhr. In der Kirche sind bereits alle Vorkehrungen getroffen. Wenn es jemanden gibt, dessen Anwesenheit Sie wünschen, so geben Sie mir bitte jetzt die Namen, damit mein Sekretär die Einladungen übermitteln kann. Ich habe mir bereits erlaubt, einige Persönlichkeiten, von denen ich weiß, dass sie Ihre Freunde sind, zu dem Hochzeitsessen in meinem Londoner Stadthaus zu bitten.“

			„So überstürzt!“ Zornig stemmte Catherine die Hände in die Hüften. „Habe ich Sie richtig verstanden? Sie haben also bereits meine Freunde zum Hochzeitsessen eingeladen? Wie konnten Sie denn so sicher sein, dass ich Ihrem Handel zustimmen würde?“

			Caldbeck hob Catherines Kinn mit einem Finger leicht an und betrachtete eingehend ihr Gesicht. „Sie hatten kaum eine andere Wahl, Catherine. Und Sie sind nicht dafür geschaffen, sich mit harter Arbeit abzuquälen … einmal ganz davon abgesehen, welch eine unverzeihliche Vergeudung dies wäre. Ich habe angenommen, Sie würden gern Ihre Freunde um sich haben und sicher auch wünschen, von ihnen Abschied zu nehmen. Wir werden sehr bald nach Yorkshire zurückkehren.“

			Dieses Mal entging Catherine nicht der zärtliche Unterton in seiner Stimme. Vielleicht verstand er ihre Gefühle angesichts all dieser einschneidenden Veränderungen besser als sie selbst. Jetzt erst wurde ihr klar, wie schmerzlich es sein würde, ihr behagliches Leben aufzugeben, alle Menschen zu verlassen, die sie kannte, und obendrein jede Hoffnung auf Unabhängigkeit ein für alle Mal zu begraben. Sein unverhofftes Mitgefühl rührte sie so sehr, dass es ihr die Sprache verschlug und sie nur nickte.

			„Gut. Sie werden natürlich in meinem Haus wohnen. Am besten, Sie lassen Ihre Sachen von Ihrer Zofe zusammenpacken, und ich werde meinen Diener schicken, damit er alles abholt.“

			Erneut neigte Catherine stumm den Kopf, immer noch unfähig zu sprechen, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Caldbeck trat auf sie zu, und sie reichte ihm die Hand, die er an seine Lippen führte. Unvermittelt hielt er inne und zog Catherine an sich. Sie spürte die Wärme seiner kräftigen Hand in ihrem Rücken durch das dünne Unterkleid hindurch. Ehe sie sich jedoch dieses Gefühls richtig bewusst werden konnte, streifte der raue Stoff seines Mantels ihre Brüste. Im nächsten Moment hob er mit der anderen Hand ihr Kinn an und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

			Eine Welle der Erregung durchflutete sie. Es erschien ihr auf einmal ganz selbstverständlich, sich an ihn zu schmiegen. Leise aufstöhnend zog er sie noch fester an sich. Und sie konnte nur allzu deutlich sein Verlangen spüren. Nie zuvor war sie so leidenschaftlich umarmt worden. Anscheinend waren dem Earl of Caldbeck doch nicht sämtliche Gefühlsregungen fremd.

			Der Stoff seiner Kniehose und das weiche Leder seines Stiefels streiften ihre bloßen Beine, während er sich an sie drängte. Catherine erschauerte vor Lust. Gerade als ihr die Sinne zu schwinden drohten, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Catherine taumelte zur Seite, aber Caldbeck stützte sie sofort.

			Sanft berührte er ihr Gesicht. „So ist es besser. Ich möchte nicht, dass meine Braut rot geweinte Augen hat.“

			Wieder suchte Catherine in seinem Gesicht nach Spuren eines Lächelns – oder dem Ausdruck von Missfallen –, aber seine Miene war genauso undurchdringlich wie zuvor. Sie atmete tief durch.

			Caldbeck wandte sich zum Gehen. „Um halb vier hole ich Sie ab.“

			Catherine saß an ihrer Frisierkommode, angetan mit ihrem fast neuen weißen Kleid samt Umhang. Nur gut, dass Weiß ihr stand! Obwohl es üblicherweise die Farbe der Debütantinnen war, mochte sie den starken Kontrast zu ihrem blühenden Teint. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel und betastete die Perlenkette, die vor einer Stunde für sie abgegeben worden war. Lord Caldbeck dachte wirklich an alles.

			Dann rückte sie den zierlichen Hut etwas zurecht, den Sally gerade auf ihrer roten Lockenpracht befestigt hatte. Catherine neigte den Kopf ein wenig und sah ihr Haar in der hereinscheinenden Sonne aufleuchten. Es erstaunte sie immer wieder von Neuem, welche Reflexe das Licht hervorzaubern konnte, und wie es den Locken, die im Schatten lagen, einen beinahe purpurroten Schimmer verlieh.

			Rotes Haar war nicht in Mode, aber Catherine liebte ihres trotzdem. Es passte zu ihr. Dann tupfte sie einen Hauch Puder auf die kaum wahrnehmbaren Sommersprossen auf ihrer Nase. Das war etwas anderes. Eigentlich müsste ich immer Hüte mit breiter Krempe tragen, ermahnte sie sich zum wiederholten Mal. Während Sally den Kleiderschrank nach Handschuhen und Retikül durchsuchte, hatte Catherine – unglücklicherweise – Zeit, über ihre Lage nachzudenken. In weniger als einem Tag war ihr wohlgeordnetes Leben durcheinandergeraten, und aus der vermögenden jungen Dame, die sich darauf gefreut hatte, selbst über ihr Geld zu verfügen, war eine Bettlerin geworden. Jetzt, einige Stunden später, fand sie sich als Braut eines Mannes wieder, dessen Gesicht aus Stein gemeißelt zu sein schien. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

			Seine Braut! Heute Nacht würde sie in seinem Haus verbringen. Die Stunde der Wahrheit rückte immer näher, und ihr Mut sank. Jetzt, da endlich ihre Neugier befriedigt werden würde, ertappte sie sich dabei, wie sie davor zurückschreckte. Heute Nacht würde sie im Bett eines Mannes liegen, der ihr völlig fremd war. Sie wäre ihm ausgeliefert und wusste nicht, was sie von ihm zu erwarten hatte. Catherine hielt sich zwar für eine tapfere Frau, aber diese eiskalt blickenden Augen waren bedrohlich genug, um sogar jemand erzittern zu lassen, der wesentlich mutiger war als sie.

			Angst packte sie. Sie sprang vom Frisiertisch auf und lief aufgeregt durch das Zimmer. Nein, sie konnte es nicht tun. Es war unmöglich. Da ließ die Stimme ihrer Zofe Catherine zusammenschrecken.

			„Miss Catherine? Bitte beruhigen Sie sich, Sie müssen sich wieder hinsetzen. Ich muss Ihnen doch die Handschuhe anziehen. Sehen Sie? Die Naht am Ringfinger habe ich aufgetrennt, damit Sie das Leder zur Seite schieben können.“

			Catherine seufzte, ging zum Frisiertisch zurück, sank auf den Stuhl und streckte niedergeschlagen die Hände aus. Während Sally sich damit abmühte, ihr die engen Handschuhe überzustreifen, holte Catherine mehrmals tief Luft, um sich wieder zu beruhigen. Es würde schon nicht so schlimm werden. Ganz sicher nicht. Er war ein gut aussehender Mann und der Kuss, den er ihr gegeben hatte … Nein! Energisch verdrängte sie den Gedanken. Dennoch stieg ihr erneut die Röte ins Gesicht.

			„Ist es Ihnen zu warm, Miss Catherine? Mir kommt es hier eher etwas zu kalt vor.“ Sally fächelte ihr mit dem verzierten Elfenbeinfächer Luft zu.

			„Nein, schon gut.“ Catherine schob den Fächer zur Seite. „Mir fehlt nichts.“

			Gerade in diesem Augenblick war das knirschende Geräusch von Kutschenrädern unten vor dem Haus zu hören. Sally lief zum Fenster. „Ich glaube, das ist er, Miss Catherine“, berichtete sie aufgeregt. „Oh, sehen Sie sich nur diese Kutsche an! Alles in Silbergrau gehalten und mit den herrlichsten Apfelschimmeln, die man sich vorstellen kann. Einer gleicht aufs Haar dem anderen!“

			Die Vorstellung, dabei ertappt zu werden, wie sie einen Blick auf ihren Bräutigam zu erhaschen versuchte, behagte Catherine überhaupt nicht. Deshalb spähte sie nur vorsichtig über Sallys Schulter. An dem Wappenschild mit dem Wolfskopf war unschwer zu erkennen, dass der Wagen dem Earl of Caldbeck gehörte. Nachdem der Earl ausgestiegen war und die Treppe betrat, schlug die Standuhr in der Diele gerade halb vier.

			„Gut“, stellte Sally fest, „zumindest ist er pünktlich.“

			Natürlich war er pünktlich. Wie sollte es auch anders sein. Catherine trat ein wenig näher ans Fenster und sah nach unten – direkt in Caldbecks nach oben gerichtetes Gesicht. Verflixt! Hastig wich sie zurück. Es war ja zu erwarten gewesen, dass er sie dabei ertappen würde, wie sie ihn heimlich beobachtete. Vielleicht täte es ihm gut, wenn sie ihn eine Weile warten ließe. Man musste von Anfang an klare Verhältnisse schaffen.

			Aber selbst dieser harmlose Versuch zu rebellieren ließ sich nicht in die Tat umsetzen. Denn schon war ein Klopfen an der Tür zu hören und die Stimme des Lakaien, der verkündete, dass der Earl of Caldbeck sie unten erwartete. Sally schob der reglos dastehenden Catherine schnell die Kordel des Retiküls übers Handgelenk und bugsierte ihre Herrin sanft zur Tür.

			„Sie sollten lieber gehen, Miss Catherine. Man darf den Geistlichen nicht warten lassen. Ach je, einen Augenblick bitte. Ich muss noch schnell diese Locke hochstecken. Jetzt ist alles in Ordnung.“

			Dann ließ Catherine sich zur Tür führen – dem Schicksal entgegen, das sie erwartete.

			Als sie die stille, schwach beleuchtete Kapelle betraten, waren bis auf zwei Personen keine wartenden Gäste zu sehen. Der eine war ein elegant gekleideter Gentleman, den Caldbeck Catherine als seinen Freund Adam Barbon, Viscount Litton, vorstellte, und bei der modischen dunkelhaarigen Dame – eher apart als schön – handelte es sich um Caldbecks Schwester Helen, Lady Lonsdale.

			Die beiden bildeten ein attraktives Paar, er mit blondem Haar und fröhlich blickenden braunen Augen, sie mit schimmernden schwarzen Locken und dunkel bewimperten Augen, die genauso blau waren wie Catherines. Überrascht verhaspelte sich Catherine, als sie der anderen Frau die Hand zur Begrüßung reichte.

			Caldbeck hatte also eine Schwester. Wie wenig sie doch von ihm wusste.

			Während sie gerade darüber nachsann, ob bei der Trauung nur Gäste ihres Bräutigams anwesend sein würden, rauschte Mary Elizabeth in die Kapelle. Catherine eilte ihr entgegen.

			„O Liza, ich hatte schon befürchtet, dass du meine Nachricht nicht rechtzeitig erhalten würdest.“ Dankbar umarmte Catherine ihre beste Freundin.

			„Ich bin so froh, dass du gekommen bist!“

			„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich abgehetzt habe, um rechtzeitig bei dir zu sein.“ Wie üblich sah die kleine, etwas rundliche Mary Elizabeth ein wenig zerzaust aus.

			„Ich bin völlig außer Atem. Oh, die Feder auf deinem Hut ist perfekt, einfach vollkommen. Du heiratest also! Ich kann gar nicht glauben … Und ohne irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten. Wie konntest du nur? Und ausgerechnet Lord Caldbeck! Ich habe kaum meinen Augen getraut, als wir seine Einladung zum Dinner erhielten. Ich sagte zu George … oh … George? Bist du …? Aber sicher, da bist du ja. Wir sind ja zusammen gekommen …“

			„Seien Sie willkommen. Ich bin Caldbeck.“ Der elegant gekleidete Earl machte es sich zunutze, dass Liza Luft holen musste, um ihren Monolog zu unterbrechen und sie und ihren Gemahl zu begrüßen.

			„Oh, darf ich Ihnen meinen Ehemann George vorstellen?“, fuhr Mary Elizabeth unnötigerweise fort.

			„George Hampton, zu Ihren Diensten, Sir.“ Der schlanke junge Mann verneigte sich und schüttelte Caldbecks Hand. Dann nahm er entschlossen den Arm seiner Frau und folgte Caldbeck, der ihnen die anderen beiden Gäste vorstellte. Nachdem das geschehen war, wandte sich Caldbeck wieder seiner Braut zu und überreichte ihr mit einer würdevollen Geste ein großartiges Bouquet aus weißen Rosen und Lilien mit Bändern, die bis auf den Boden reichten.

			Eine betäubende Duftwolke hüllte Catherine ein, als sie den Strauß in die Arme nahm. Dankesworte murmelnd, blickte sie in seine unergründlichen grauen Augen.

			Der wartende Pfarrer, ein rundlicher Mann mit schütterem Haar, räusperte sich, um sich endlich die gebührende Aufmerksamkeit zu verschaffen, und wies die Hochzeitsgesellschaft an, sich entsprechend aufzustellen. Der Geistliche verlas die Trauungsliturgie.

			„… um den heiligen Bund der Ehe zu schließen …“

			Der heilige Bund der Ehe! Oh, gütiger Himmel, was tue ich nur hier? Ich bin dabei, diesen Mann zu heiraten – diesen Mann, den ich bis heute Morgen …

			Kinder. O Gott! Kinder!

			„Wer führt die Braut zum Altar?“

			Es herrschte Stille. Natürlich hatte Catherine ihren Onkel nicht eingeladen, ganz zu schweigen davon, ihn zu bitten, sie zum Altar zu führen. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass der heuchlerische, tränenreiche Abschied von ihrer Tante das Letzte war, was sie jemals wieder von den beiden zu sehen bekommen würde. Dennoch lastete die erwartungsvolle Stille auf ihr, die ewig zu dauern schien.

			Hilflos sah sie den Geistlichen an, der sie wiederum über den Rand seiner Brille fragend anschaute. Schließlich trat George Hampton vor und erwies sich als Retter in der Not. Er ergriff Catherines Hand und sagte mit fester Stimme: „Ich führe die Braut.“

			Er fasste Catherine sanft am Ellbogen und geleitete sie zum Earl. Der umschloss ihre Hand sogleich fest und wärmend.

			Der Pfarrer fuhr mit der Liturgie fort. „Wenn irgendjemand einen Grund kennt, warum diese beiden nicht vereint werden dürfen, so soll er jetzt vortreten oder für immer schweigen.“ Der Kirchenmann ließ ernste Blicke durch den Raum schweifen.

			Ich! Ich habe einen Grund! Die Worte hallten in Catherines Kopf wider, aber anscheinend hatte sie nicht laut gesprochen, denn der Pfarrer ergriff wieder das Wort.

			„Willst du, Charles Eric Joseph Randolph, diese Frau, Sarah Catherine Maury, zu deiner Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren …“

			Charles. Sein Name ist Charles Randolph. Nicht einmal das hatte sie gewusst. Nannte ihn denn nie jemand bei seinem Vornamen? Laut und vernehmlich antwortete er:

			„Ich will.“

			„Willst du, Sarah Catherine …“ Jetzt oder nie. Wenn sie das Ehegelübde erst abgelegt hatte, konnte sie es nie wieder ungeschehen machen. Kinder. Ihre Kinder. Das Schweigen schien unendlich lange zu dauern. Schließlich flüsterte sie leise: „Ich will.“

			War ich das? Habe etwa ich diese Worte gesprochen? Es musste wohl so sein, denn der Geistliche sagte etwas von einem Ring. Catherine betrachtete verwirrt die Blumen, die sie in ihrem linken Arm hielt. Dann nahm sie einen Hauch von Lizas Parfum wahr, und das Bouquet war verschwunden.

			Caldbeck streifte ihr einen Goldring über den Finger. Der Pfarrer sprach das Gebet.

			Es war alles wie ein Traum. Als Caldbeck ihr die Hand entgegenstreckte, sah sie ihn fragend an. Sanft zog er sie an sich. Einen Moment lang spürte sie seine warmen Lippen auf ihren – dann war es vorüber.

			Catherine holte tief Luft und drehte sich zu Liza um, die sich die Tränen mit einem Taschentuch abtupfte und gleichzeitig versuchte, ihr die Blumen zurückzugeben. Die Herren gratulierten Caldbeck. Helen berührte vorsichtig Catherines Hand und sprach sie freundlich an.

			„Willkommen in unserer Familie.“

			Familie. Ein Ehemann. Kinder. Gott steh uns bei.

			Wieder saß Catherine an einer Frisierkommode, und Sally machte sich am Haar ihrer Herrin zu schaffen. Sonst war jedoch alles völlig anders: die Frisierkommode, das Zimmer und erst recht das Haus. Ein äußerst imposantes Stadtpalais. Sally war hingerissen.

			„Haben Sie jemals einen solchen Palast gesehen, Miss Catherine? Und wenn ich nur daran denke, dass Sie jetzt sogar die Hausherrin sind!“ Sie fuhr mit der Bürste durch Catherines widerspenstige Locken.

			Catherine hatte den Umhang abgelegt, und das schlichte, aber äußerst elegante Seidenkleid darunter war zum Vorschein gekommen. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, der nach Meinung ihrer Tante einen viel zu großzügigen Blick auf Catherines wohlgeformte Brüste erlaubte, zudem betonte es ihre schmale Taille und lag an den Hüften eng an. Anstelle der Stiefeletten trug sie jetzt Satinschuhe, und Blumen aus ihrem Bouquet schmückten das Haar.

			„Es hört sich so an, als wären eine Menge Leute unten“, bemerkte Sally, während sie eine Haarnadel feststeckte. „Sicher ist ganz London erschienen.“

			Catherine war der gleichen Meinung, obwohl sie nicht sehen konnte, wie viele Kutschen vorfuhren, weil ihr Zimmer zur Gartenseite hin lag. Zwar hatte Charles gesagt, er habe lediglich einige ihrer Freunde eingeladen. Dem Lärm nach zu urteilen, musste es jedoch eine ansehnliche Menschenmenge sein.

			Es klopfte kurz an der Tür, und gleich darauf stand der Earl im Zimmer. Er verneigte sich und reichte ihr seinen Arm, während er ihr Gesicht eingehend betrachtete.

			„Sind Sie fertig? Unsere Gäste sind ganz begierig, die junge Lady Caldbeck kennenzulernen.“

			Catherine nickte und erhob sich langsam. Was fehlte ihr nur? Sie liebte doch Festlichkeiten. Warum bekam sie jetzt weiche Knie? Jetzt, da es galt, ihren großen Auftritt an der Seite ihres Ehemannes zu genießen. Es hatte ihr stets gefallen, im Mittelpunkt zu stehen. Weshalb wollte sie dann gerade heute Abend am liebsten allem entfliehen und sich verstecken?

			Schließlich gelang es ihr mit äußerster Anstrengung, sich zusammenzunehmen. Sie lächelte tapfer und reichte Caldbeck die Hand. Er führte sie aus dem Zimmer. Langsam schritten sie die große Marmortreppe hinunter und blieben auf dem ersten Treppenabsatz stehen. Das Stimmengewirr in der Halle verstummte, und alle Blicke richteten sich auf die beiden.

			Hochrufe erklangen, und Applaus brandete durch den hohen Raum. Auf einmal fiel alle Unsicherheit von Catherine ab, sie war wie verwandelt, und ihr Lächeln wirkte nun herzlich. Sie war bei ihren Freunden. In der versammelten Menge erkannte sie fast alle ihre Bekannten und noch viele neue Gesichter. Wie hatte Caldbeck es geschafft, das zu bewerkstelligen? Und warum? Es steckte wohl mehr in Charles Randolph, dem Earl of Caldbeck, als sie gedachte hatte.

			Es wurde ein langer, aber aufregender Abend. Helen, elegant in lavendelfarbene Seide gekleidet, übernahm die Rolle der Gastgeberin, sodass Catherine Zeit hatte, den Abend zu genießen. Umgeben von Freunden und Gratulanten spürte sie, wie ihre bösen Vorahnungen verblassten.

			Nachdem sie ihre Angst überwunden hatte, unterhielt sie sich blendend, plauderte angeregt mit ihren Freunden beim Dinner und konnte auch wieder lachen. Zudem machte sie die Bekanntschaft einiger Persönlichkeiten, die sie schon lange als Förderer für ihre wohltätige Arbeit hatte gewinnen wollen. Ihr Bund mit Lord Caldbeck schien also bereits Früchte zu tragen.

			Ihre innere Unruhe machte sich erst wieder bemerkbar, als Caldbeck sie auf die Tanzfläche führte und den ersten Walzer mit ihr tanzte. Er war jedoch ein ausgezeichneter Tänzer, und das Vergnügen, mit ihm über das Parkett zu gleiten, ließ dem Gefühl der Fremdheit keinen Platz mehr. Catherine fiel auf, wie geschmeidig er sich bewegte und wie sicher er sie führte. Auch früher hatte sie schon mit ihm getanzt. Warum hatte sie es damals nicht bemerkt?

			Auch später, während sie mit anderen Gentlemen über das Parkett glitt, blieb ihre Aufmerksamkeit jedoch stets auf Caldbeck gerichtet. Er war der perfekte Gastgeber und plauderte gewandt mit seinen Gästen. Nur hin und wieder spürte sie, wie sein Blick auf ihr ruhte. Jedes Mal wurde ihr warm ums Herz, und sie kam aus dem Takt.

			Hier, in seinem eigenen Heim, schien er ein anderer Mensch zu sein. Bei gesellschaftlichen Anlässen hatte er stets den Eindruck erweckt, als ob er nicht richtig dazugehörte, denn er blieb immer ernst inmitten der fröhlichen Menschen. Selbst die Tatsache, dass er ein meisterhafter Tänzer war, war ihr nie aufgefallen. Hatte er sie bei diesen Gelegenheiten so beobachtet wie heute? Ein Schauer überlief sie.

			Hier wirkte er selbstsicher und entspannt, unterhielt sich aufgeräumt mit Männern, die, wie sie wusste, zu den mächtigsten des Königreiches gehörten. Er musste äußerst angesehen und einflussreich sein, wenn solche Leute zu seinen Gästen zählten.

			Vielleicht war ja der Zweck dieser Feier lediglich, ihnen seine neueste Eroberung vorzuführen. Bei diesem Gedanken erwachte erneut der alte Argwohn in ihr. Es behagte ihr ganz und gar nicht, als Beute angesehen zu werden.

			Dennoch sah sie ein, dass auch eine andere Betrachtungsweise möglich war: Manch einer war sicher der Ansicht, sie wäre trotz ihrer finanziellen Misere recht weich gelandet. Sie musste abwarten, welche Demütigungen ihr noch bevorstanden.

			Schließlich, in den frühen Morgenstunden, löste sich die Gesellschaft auf, und Catherine, Caldbeck und Helen verabschiedeten die letzten Gäste. Helen entschuldigte sich ebenfalls und ließ ihre Kutsche kommen, um zu ihrem Londoner Stadthaus zu fahren.

			Catherine betrachtete ihren Ehemann mit unsicherer Miene.

			Ihr war klar geworden, dass sie noch etwas tun musste, ehe das Unausweichliche seinen Lauf nahm. Wie so oft hatte ihre Aufregung sie auch gestern Morgen dazu verleitet, den Mund aufzumachen, ohne vorher nachzudenken. Jetzt musste sie ihren Hochmut ablegen und zugeben, wie ungerecht sie Caldbeck gegenüber gewesen war. Sie räusperte sich.

			„Mylord, es gibt etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.“

			Aufmerksam sah Caldbeck sie an.

			„Ich … ich bedaure, was ich gestern früh gesagt habe. Ich meine, dass Sie mich gekauft hätten. Eigentlich haben Sie mich ja gerettet, und Sie haben sich solche Mühe gemacht mit den wunderschönen Blumen und diesen herrlichen Perlen, damit es für mich eine unvergessliche Hochzeitsfeier wird.“ Sie berührte das Collier an ihrem Hals. „Unter den gegebenen Umständen war das nicht nötig. Ich … es … Sie waren sehr freundlich.“

			Caldbecks Reaktion war ein kaum wahrnehmbares Schulterzucken. „Die meiste Arbeit hat Helen geleistet. Sie ist eine ausgezeichnete Gastgeberin. Mir war seit einiger Zeit bekannt, in welcher Lage sich Ihr Onkel befand, und da habe ich begonnen, Pläne zu schmieden.“

			Erstaunt sah Catherine ihn an.

			„Sie haben Pläne gemacht, ohne mich überhaupt zu fragen?“

			Caldbeck nickte. „Vielleicht hätte ich das tun sollen. Ich hielt es jedoch für sehr wahrscheinlich, dass Sie meinen Antrag ablehnen würden, wenn es nicht zwingende Gründe dafür gegeben hätte, ihn anzunehmen. Ich wollte nicht, dass Sie Widerstand gegen den Gedanken entwickelten.“

			Catherine wurde wieder ärgerlich. „Und Sie haben die Unverschämtheit besessen …“ Unvermittelt hielt sie inne, und ein bitteres Lächeln umspielte ihren Mund. „Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn Sie wussten, dass ich bald in einer hoffnungslosen Lage sein würde, brauchten Sie doch keinen Vertrag mit meinem Onkel abzuschließen. Da es feststand, dass ich mittellos werden würde, hätten Sie genauso argumentieren können wie gestern Morgen. Ich hätte keine Wahl gehabt. Warum dann all der Aufwand?“

			„Durch die Vereinbarung mit Ihrem Onkel war die Heirat für mich eine abgemachte Sache. Außerdem wäre Maury in England geblieben, so hätte das peinlich für Sie und ein Ärgernis für uns beide werden können.“

			Catherine dachte schweigend über diese Erklärungen nach, ehe sie fragte: „Haben Sie ihm vorgeschlagen, nach Amerika auszuwandern?“

			„Ich habe darauf bestanden.“

			Catherine wusste nicht recht, was sie von all diesen Enthüllungen über den Mann, den sie geheiratet hatte, halten sollte. „Nun ja … Ich muss mich wohl bei Ihnen dafür bedanken. Andererseits verüble ich Ihnen, auf welche Weise Sie meine Zustimmung vorbereitet haben, ohne die geringste Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen! Wenn ich nun jemand anders hätte heiraten wollen?“

			„Dann hätten Sie es mir gesagt.“

			„Sie hätten zumindest mit mir reden können.“

			„Ich habe mit Ihnen gesprochen – heute Morgen. Eigentlich war es ja gestern.“ Höflich interessiert sah er sie an.

			„Ja … gut … Dennoch, wenn Sie wussten, wie es um Onkel Ambrose stand, warum haben Sie so lange gewartet und mich erst in letzter Minute vor vollendete Tatsachen gestellt?“

			„Ich habe die Erfahrung gemacht, dass der richtige Zeitpunkt entscheidend ist, um ein Ziel zu erreichen.“

			Catherine seufzte und gab sich geschlagen. Anscheinend war Seine Lordschaft ein eiskalter Spieler. Und zum Teufel mit ihm, er blieb einfach keine Antwort schuldig, einmal ganz abgesehen davon, dass er mit der Effizienz und dem Zartgefühl einer Maschine operierte!

			Mit einem Mal fühlte Catherine sich müde. Sie hatte äußerst strapaziöse vierundzwanzig Stunden hinter sich. Auf einen Schlag hatte sie das Selbstbestimmungsrecht über ihr gesamtes Leben verloren – ihr Heim, ihr Geld, ihren Traum von finanzieller Unabhängigkeit. Und sie musste der beunruhigenden Wahrheit ins Auge sehen, dass ihr das Schwerste noch bevorstand. Bald würde sie auch die Kontrolle über ihren Körper verlieren. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

			Caldbeck strich mit dem Handrücken leicht über ihre Wange. „Haben Sie keine Angst, Catherine. Sie sind erschöpft. Vorher konnte ich Ihnen keine Gelegenheit geben, sich an den Gedanken zu gewöhnen, meine Frau zu werden, aber jetzt will ich es. Ich werde heute Nacht nicht darauf drängen, dass Sie Ihren Teil des Vertrages erfüllen. Morgen gibt es für uns viel zu tun, und übermorgen möchte ich mich mit Ihnen auf den Weg nach Yorkshire machen. Ich werde Sie in Wulfdale als meine Braut willkommen heißen.“

			Catherine war zwischen Erleichterung und Enttäuschung hin- und hergerissen. Anscheinend würde sie noch einige Tage im Ungewissen bleiben. Dennoch war sie dankbar für die Atempause. Vielleicht würde sie besser darauf vorbereitet sein, in diesem Mann ihren Ehemann zu sehen, wenn sie in seiner Gesellschaft nach Yorkshire gereist war.

			Lächelnd schaute sie zu ihm auf. „Sie sind sehr rücksichtsvoll, Mylord. Ich bin tatsächlich sehr erschöpft. Trotzdem halte ich mein Wort. Wenn Sie wollen …“

			„Nein, Catherine. Obwohl es mir schwerfällt, werde ich warten.“

			Es fiel ihm schwer? Caldbeck wirkte so ruhig und gelassen, als ginge es um die Wetterlage.

			Am nächsten Morgen überraschte Catherine, die eine Frühaufsteherin war, Seine Lordschaft beim Frühstück. Er erhob sich, rückte einen Stuhl am gegenüberliegenden Ende des Tisches für sie zurecht und half ihr, Platz zu nehmen.

			„Sie sind früh auf. Ich habe mit den Damen die Erfahrung gemacht, dass sie selten vormittags erscheinen.“

			Seine Erfahrungen mit den Damen? Welche Erfahrungen? Catherine zermarterte sich den Kopf und versuchte, sich zu erinnern, was ihr an Gerüchten über Lord Caldbecks Geliebte zu Ohren gekommen war. Es gab nichts. War es denn möglich, dass er in seinem Alter gar keine Geliebte hatte? Und da sie gerade daran dachte …

			„Entschuldigen Sie bitte, Mylord. Ich habe eine Frage. Würden Sie mir sagen, wie alt Sie sind?“

			Es wäre wohl übertrieben gewesen, hätte man behauptet, Caldbeck sehe bestürzt aus, aber zumindest schaute er von seinem Frühstück auf und blickte sie an. „Ich bin fünfunddreißig. Warum interessiert Sie das?“

			Catherine errötete. „Es gibt keinen besonderen Grund. Mir ist nur gerade klar geworden, wie wenig ich von Ihnen weiß. Ihr Haar …“ Sie zögerte, weil sie ihn nicht kränken wollte. Natürlich zeigte er keinerlei Anzeichen einer Kränkung oder irgendeiner anderen Gefühlsregung.

			„Ja. Die Männer in meiner Familie werden früh grau.“ Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Rührei mit Schinken zu.

			Catherine betrachtete ihren Ehemann eingehend. Fünfunddreißig war er also. Es stimmte, trotz seiner silbrigen Strähnen sah er wirklich nicht alt aus. Ansonsten gab es nur wenige Anzeichen, die verrieten, dass er nicht mehr jung war. Lediglich an den Schläfen schien das Haar etwas spärlicher zu sein, aber das fiel nur auf, weil er es streng zurückgekämmt trug. Wie schaffte er es, sein Haar so glatt nach hinten zu bürsten, ohne Pomade zu verwenden, die viele andere Männer benutzten?

			Er hatte kaum Falten im Gesicht – es war markant mit einer geraden Nase und einem energischen Kinn. Sie entdeckte keine missmutigen Züge darin, aber auch kein Lächeln, wodurch er verschlossen und wenig mitteilsam wirkte. Aber sie wusste, wie warm seine Lippen waren. Catherine errötete ein wenig, als sie sich daran erinnerte. Caldbeck nahm einige weitere Bissen seiner Mahlzeit zu sich, schnippte mit der Hand ein Paar Krümel von seinem taubengrauen Rock und wechselte das Thema.

			„Ich würde mich freuen, wenn Sie heute bei einer Besprechung mit meinem Notar zugegen wären. Wir müssen die Verträge für Ihre Absicherung unterzeichnen.“

			„Meine Absicherung! Gütiger Himmel, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sicher hat mein Onkel nicht …“

			„Nein, auch darüber hat sich Maury keine Gedanken gemacht.“

			Hatte seine Stimme nicht einen sarkastischen, ja sogar verächtlichen Unterton? Catherine war sich nicht sicher.

			„Aus welchem Grund wollen Sie …?“

			„Da ich auch die Verantwortung für Ihre Zukunft übernommen habe, muss ich mich darum kümmern, dass Sie im Falle meines Ablebens versorgt sind. Was halten Sie vom Haus Ihres Onkels als Teil der Vereinbarung? Zurzeit ist es natürlich nicht möglich zu sagen, wer in Zukunft einmal mein Erbe sein wird. Da sollten Sie zumindest ein Haus haben, das Ihnen gehört.“

			Sein Erbe! Rasch schluckte Catherine den Bissen Rührei hinunter, den sie sich gerade in den Mund geschoben hatte. Noch ein Punkt, der bisher nicht zur Sprache gekommen war. Sie überwand ihre Angst und dachte einen Moment lang über seine Frage nach.

			„Nein, ich hänge nicht besonders an dem Haus.“ Und mit einem schalkhaften Lächeln fügte sie hinzu: „Außerdem hat es eine zerbrochene Tür.“

			Ihr Gemahl warf ihr schnell einen Blick zu, während er die Brauen hochzog. „Das stimmt.“

			„Andererseits, da es Ihnen bereits gehört …“

			„Nein. Ich werde es verkaufen und etwas erwerben, das Ihnen mehr zusagt. Das Treffen mit Guildford ist um zwei Uhr. Bis dahin habe ich noch einiges zu erledigen. Sie sollten nicht versäumen, den Vormittag zu nutzen.“

			Er erhob sich vom Tisch und ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um.

			„Falls Sie Einkäufe in London zu erledigen haben, sollten Sie wissen, dass ich veranlasst habe, Ihnen eine angemessene Summe zur Verfügung zu stellen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“

			Nachdenklich blickte Catherine ihm nach. Vielleicht habe ich doch keinen so schlechten Fang gemacht? ging es ihr durch den Kopf. Mein Gatte ist zwar nicht so aufregend, wie ich ihn mir gewünscht habe, sicherlich auch ein wenig einschüchternd, und es ist nicht zu übersehen, dass er jeden meiner Schritte überwacht. Dennoch besitzt er auch eine ganze Reihe von guten Eigenschaften. Jetzt benehmen wir uns noch wie Fremde, sind höflich, zurückhaltend und unbeteiligt – als ob uns nur wichtig ist, uns von unserer besten Seite zu zeigen. Wie lange wird dies dauern? Und was kommt danach?

			Catherine erinnerte sich wieder daran, wie anmaßend und berechnend er alle Fäden gezogen hatte, damit sie gezwungen war, ihn zu heiraten. Sie konnte zwar nicht behaupten, von ihm hintergangen worden zu sein, aber er hatte sie in eine Falle gelockt, und das verübelte sie ihm.

			Ihr war klar, dass sie irgendwann die Beherrschung verlieren würde. Wie würde er wohl darauf reagieren? Wieder befiel sie einen Moment lang Angst, aber bei seiner zurückhaltenden Art war wohl kaum zu befürchten, dass er sie im Zorn verletzen würde. Vielleicht ließe er sich überhaupt nichts anmerken.

			Ein deprimierender Gedanke!

			Zumindest brauchte sie sich keine Gedanken über ihre Sicherheit zu machen.

			Er würde sie vielleicht unterdrücken, aber ganz bestimmt nicht im Stich lassen.

			Er spürte es wieder in sich, die Ruhelosigkeit, die Schuld, den Abscheu. Die friedvollen Täler von Yorkshire konnten ihm keinen Frieden geben. Das sanfte Mondlicht hielt keinen Trost für ihn bereit. Ungeduldig gab er dem Pferd die Sporen und fluchte, als das Tier sich aufbäumte, ehe es den Abhang hinunterdonnerte. Es hatte keinen Sinn. Er konnte der Qual nicht entkommen. Bald musste er handeln. Schon sehr bald.

3. KAPITEL

			Catherines smaragdgrünes Reisekostüm hob sich besonders vorteilhaft von der silbergrauen Kutsche ab und bildete einen strahlenden Kontrast zu den schimmernden roten Locken, die unter ihrem Hut hervorschauten. Caldbeck, wie immer in makelloses Taubengrau gekleidet, half ihr beim Einsteigen, während sie Sally letzte Anweisungen gab.

			Ihre Zofe stieg wie befohlen in die Kutsche, die sie mit Hardraw, dem Diener Seiner Lordschaft, teilen würde. Grau livrierte Lakaien nahmen ihre Plätze ein, und die Kutschen mit den kraftvollen Gespannen aus genau zusammenpassenden Grauschimmeln setzten sich in Bewegung.

			Dies war die längste Reise, die Catherine jemals gemacht hatte, und sie war aufgeregt wie nie zuvor. Andererseits erfüllte sie aber auch Trauer darüber, London verlassen zu müssen. Sie hatte ihr ganzes Leben in London verbracht, genau wie ihre Freunde. Wann würde sie Liza wiedersehen? Womöglich erst in Monaten oder Jahren, denn Yorkshire war viel zu weit von London entfernt, um schnell mal einen Besuch zu machen.

			Sie würde sie so sehr vermissen! Unter Lizas nach außen zur Schau getragener Zerstreutheit waren ein kluger Kopf und ein gutes Herz verborgen. In all den einsamen Jahren seit dem Tod von Catherines Eltern war sie ihre Vertraute gewesen. Und die glückliche Liza hatte einen Ehemann, der sie anbetete!

			Catherine presste eine Wange gegen die Fensterscheibe und betrachtete die vorbeiziehende Szenerie, während die Kutsche durch die Straßen fuhr, in denen geschäftiges Treiben herrschte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Catherine versuchte, sie möglichst unauffällig mit ihrem winzigen Spitzentaschentuch wegzutupfen. Aber auf die erste Träne folgte eine Zweite, und schon bald war das Taschentuch durchgeweicht.

			Catherine steckte es in ihr Retikül und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. Da blitzte etwas Weißes am anderen Ende der Kutsche auf. Sie drehte den Kopf etwas in diese Richtung und sah, dass ihr ein großes weißes Leinentaschentuch angeboten wurde.

			Catherine nahm es und bedankte sich mit erstickter Stimme. Während sie sich die Nase putzte, spürte sie die Wärme einer kräftigen Hand auf ihrem Knie. Caldbeck sagte nichts, nahm seine Hand aber erst wieder weg, als sie London hinter sich gelassen hatten. Schließlich hatte sie sich beruhigt, und die Tränen waren versiegt. Von da an zeigte er ihr die Besonderheiten der Gegend, durch die sie fuhren, und lenkte ihre Aufmerksamkeit ebenso auf die herbstliche Farbenpracht wie auf die Schönheit der Landschaft.

			„Zumindest bisher sind die Straßen besser, als ich gehofft hatte. Ich fürchte allerdings, dass ihr Zustand sich verschlechtern wird, je weiter wir nach Norden kommen.“

			„Wie lange werden wir unterwegs sein?“

			Caldbeck rückte zur Seite und lehnte sich behaglich gegen die Samtpolsterung in seiner Ecke. Catherine machte es sich ebenfalls bequem.

			„Normalerweise vier Tage. Falls die Straßen sehr schlecht sind, wohl auch einen Tag länger. Wenn Sie möchten, könnten wir in der Nähe des Peak District eine Pause einlegen. Er bietet zu dieser Jahreszeit einen sehr gefälligen Anblick.“

			Einen gefälligen Anblick. Catherine lächelte vor sich hin. Seine Lordschaft neigte wahrhaftig nicht zu Übertreibungen. Wenn sie darüber nachdachte, war „bewundernswert“ eigentlich die überschwänglichste Formulierung, die sie je von ihm gehört hatte. Damals hatte sie es nur für ein höfliches Kompliment gehalten, aber im Nachhinein gewann die Bemerkung eine andere Bedeutung.

			„Sie scheinen schöne Anblicke sehr zu schätzen.“

			Caldbeck dachte einen Moment nach.

			„Ja, das stimmt.“

			Wieder herrschte Schweigen. Weiter war sie mit ihrem Versuch, ein Gespräch zu führen, nicht gekommen. Catherine nahm einen zweiten Anlauf.

			„Ist Wulfdale ein schön gelegenes Anwesen?“

			„Ich denke schon.“

			Sie wartete kurz und seufzte dann. „Erzählen Sie mir bitte mehr darüber.“

			Nach einiger Weile nickte Caldbeck. „Das Haus ist sehr alt und im Laufe der Zeit öfter erweitert worden, wobei einige Anbauten besser gelungen sind als andere. In den Ursprüngen ist es ein Wehrturm aus dem zwölften Jahrhundert. Später wurde er um eine Halle erweitert, und im Laufe der Jahrhunderte hat man mehrere Anbauten hinzugefügt. Die Teile, die aus der Tudorzeit stammen, bilden ein richtiges Labyrinth, wohingegen die neueren Erweiterungen geschmackvoller sind. Die georgianische Fassade wurde 1750 fertiggestellt und ist recht eindrucksvoll. Ich denke, es wird Ihnen zusagen.“

			Nun ja dachte Catherine, das ist doch schon ein Fortschritt.

			„Gibt es auch Gartenanlagen?“

			„Ja, in der Tat, es sind einige vorhanden.“

			Klang seine Stimme nicht etwas wärmer? Catherine war sich nicht sicher.

			„Wir haben einen Obst-, einen Rosen- und einen Landschaftsgarten. Ich selbst bevorzuge die Wiesen mit ihren Wildblumen im Sommer und die Wälder. Jetzt, da sie mit Herbstlaub geschmückt sind, werden sie Ihnen sicher gefallen.“

			Allmählich dämmerte es Catherine. Er möchte, dass mir dieser Ort zusagt. Das wäre ja auch das Mindeste, nachdem er mich in diese Ehe gelockt hat! Trotz der unangenehmen Erinnerungen rührte sie dieser Gedanke.

			„Ich bin sicher, es wird mir sehr gefallen.“ Sie lächelte. „Eins möchte ich noch wissen … gibt es auf Wulfdale ein Gespenst?“

			„Ein Gespenst?“

			„Ja, natürlich. In einem Haus, das so alt ist, muss doch mindestens ein Geist sein Unwesen treiben?“

			Seine Lordschaft schien kurz zu überlegen. „Ja richtig. Die kopflose Braut. Sie ist allerdings nur selten zu sehen.“

			Catherine, die Gespenstergeschichten liebte, klatschte vor Freude in die Hände. „Die kopflose Braut?“

			„Ja, sie trägt natürlich ihren Kopf mitsamt Schleier unter dem Arm.“

			„Oh.“ Catherine spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Und wie …?“

			Caldbeck sah ihr ruhig in die Augen. „Wie sie ihren Kopf verloren hat?“

			Catherine nickte.

			„Sie hat ihren Ehemann, den ersten Earl, verärgert.“

			Seine frostige Stimme ließ sie erstarren und verdarb ihr jede Freude an der Geschichte. Einen Augenblick lang saß Catherine wie gelähmt vor Schreck da. Was verbarg sich hinter dieser undurchdringlichen Miene? Sie betrachtete ihn genauer. Es war keine Veränderung in den Augen zu erkennen, und dennoch spürte sie etwas … Sie wusste nicht genau, was es war …

			Zaghaft und mit fragendem Blick sprach sie: „Mylord, wollen Sie mich etwa aufs Glatteis führen?“

			Caldbeck sah sie ausdruckslos an.

			„Ich?“ Er zog die Brauen hoch.

			Catherine musste sich eingestehen, dass sie seit der Hochzeit zwar einiges über ihren Ehemann erfahren hatte, aber bei Weitem nicht genug.

			Eins jedoch stand fest: Er war ziemlich skrupellos. Also musste sie sich vor ihm in Acht nehmen. Nicht einen Augenblick hatte er gezögert, die Tür einzutreten, und die Art, wie er sie zum Jawort bewegt hatte, war zwar eine Meisterleistung, versetzte sie aber immer noch in Wut. Es ärgerte Catherine, dermaßen manipuliert worden zu sein. Dennoch war sie kein nachtragender Mensch. Nachdem sie nun einmal ihr Jawort gegeben hatte, würde sie ihr Möglichstes tun, um das Beste aus der Situation zu machen.

			Je länger sie mit ihm zusammen in der engen Kutsche saß, desto neugieriger wurde sie darauf, was aus dieser Ehe wohl werden würde. Der leichte Duft, der ihn umgab, war männlich-herb und versetzte sie in bisher nicht gekannte Erregung. Hin und wieder warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. Er wirkte so gelassen wie immer und stützte sich mit einem Bein auf dem gegenüberliegenden Sitz ab, um in der schwankenden Kutsche besser Halt zu finden.

			Genau, wie er vorhergesagt hatte, wurden die Straßen immer schlechter. Obwohl sie sich an dem Riemen über ihrem Kopf festhielt, wurde Catherine auf ihrem Sitz hin und her geschüttelt und prallte öfter, als ihr lieb war, gegen die Seitenwände der Kutsche. Am fünften Tage, nachdem sie – allein – in verschiedenen Gasthäusern geschlafen hatte, die sich durch unterschiedlichen Mangel an Komfort auszeichneten, fühlte sie sich so zerschlagen, dass sie kurz davor war, sich mit ihren langen Beinen genauso abzustützen, wie Caldbeck es tat, ganz gleich, ob es nun für eine Dame schicklich war oder nicht.

			Caldbeck schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er sah zu ihr hinüber und reichte ihr die Hand. „Kommen Sie her zu mir, Catherine.“

			Bestürzt sah sie ihn an. Er würde sie doch hoffentlich nicht gerade jetzt umarmen wollen!

			„Dieses teuflische Gerüttel hat Sie stark mitgenommen. Hier … Nein, drehen Sie sich um, so ist es besser.“ Ehe sie sich’s versah, saß Catherine auf seinem Schoß, ihre Füße auf dem Sitz. Er zog ein Bein an, damit sie sich mit dem Rücken dagegen lehnen konnte, während er mit seinem kräftigen Arm den Riemen festhielt und gleichzeitig ihren Kopf abstützte. „Ist es nicht besser so?“

			Scheu sah sie in sein Gesicht, brachte aber keinen Ton heraus, denn sein durchdringender Blick machte es ihr unmöglich. Ihr blieb fast die Luft weg, und ihr wurde heiß und kalt. Ohne sich von ihr abzuwenden, band Caldbeck mit seiner freien Hand die Hutbänder los und warf die Kopfbedeckung auf den gegenüberliegenden Sitz. Ihr schimmerndes Haar umrahmte ihr ovales Gesicht mit den feinen Zügen. Er griff in ihre Locken und zog ihren Kopf noch dichter an sich.

			Wenn seine Augen auch einen kalten Ausdruck hatten, so waren seine Lippen dafür umso wärmer. Und seine Zunge ebenfalls. Er berührte damit leicht ihren Mund, wie um sie zu bitten, ihn zu öffnen. Sie zögerte nur einen Augenblick, ehe sie es tat. Sie rang nach Luft, doch schon glitt seine Zunge tiefer hinein und begann, das Innere ihres Mundes zu erforschen. In Catherine wurden Gefühle wach, die sie noch nie zuvor erlebt hatte.

			Gerade in diesem Moment fuhr die Kutsche durch ein besonders tiefes Schlagloch, und ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert. Verstört schaute sie zu ihm auf und sah, wie er sie anblickte. Sie meinte, ein Seufzen zu hören.

			„Versuchen Sie zu schlafen, Catherine. Ich glaube, wir schaffen es, heute Abend Wulfdale zu erreichen.“

			Und genau so war es. Sanft gegen seine breite Brust gelehnt, erblickte sie sehr viel später das Anwesen.

			Es war in der Tat spät am Abend, als die Kutsche endlich bessere Straßen erreichte und sich durch sanft ansteigendes Hügelland fahrend dem emporragenden, mit grauem Naturstein verkleideten Herrenhaus von Wulfdale näherte. Als das ratternde Geräusch der Kutsche auf der Auffahrt zu hören war, erwachte das Haus zum Leben.

			Grau livrierte Lakaien liefen die Vordertreppe hinunter, und Reitknechte eilten aus den Stallungen herbei. Catherine zitterte vor Müdigkeit und Kälte, als Caldbeck sie aus der Kutsche hob und sie die kühle Nachtluft spürte.

			Würdevoll schritt ihnen ein stattlicher grauhaariger Mann entgegen und verneigte sich.

			„Mylord, willkommen zu Hause. Mylady.“

			Der abschätzende Blick des Butlers ruhte nur einen Augenblick auf ihr, ehe er sich abermals verbeugte.

			„Es ist mir ein Vergnügen, Sie auf Wulfdale willkommen heißen zu dürfen.“

			Ehe Catherine antworten konnte, war bereits eine rundliche Frau die Treppe heruntergeeilt und knickste.

			„Willkommen, herzlich willkommen, Mylord. Wir haben damit gerechnet, dass Sie heute Abend eintreffen werden. Endlich haben Sie uns Ihre Braut mitgebracht! Bitte treten Sie ein, Mylady.“

			Die Haushälterin reichte ihr die Hand zur Begrüßung.

			„Sie müssen todmüde sein.“

			Caldbeck nickte dem Paar zu.

			„Lady Caldbeck, wenn Sie gestatten, möchte ich Ihnen Hawes und seine Frau vorstellen. Ich bin sicher, dass Mrs Hawes sich sofort um Sie kümmern wird. Ich habe noch einiges mit Hawes zu besprechen, aber morgen werde ich Ihnen Ihr neues Heim zeigen.“

			„So ist es recht, Mylord.“ Mrs Hawes führte Catherine die Treppe hinauf. „Wir sind so glücklich, dass Sie wohlbehalten angekommen sind, Mylady.“

			Die Haushälterin geleitete sie in eine beeindruckende Halle von stattlichen Ausmaßen und über zwei geschwungene Treppen nach oben in die zweite Etage. Sie durchquerten einen eleganten Salon und befanden sich gleich darauf in einem großen Schlafzimmer, das feminin eingerichtet und in zarten Grüntönen gehalten war. Eingerahmt von einer Reihe zierlicher Porzellanfiguren, thronte eine Uhr auf dem Kaminsims.

			Catherine konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich auf das Bett im hinteren Teil sinken lassen sollte oder auf das weiche Sofa, welches einladend neben dem knisternden Kaminfeuer stand.

			Zum Sofa war es nicht so weit.

			„Machen Sie sich keine Sorgen, Mylady, ich selbst werde Ihnen heute Abend behilflich sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass Ihre Zofe genauso erschöpft ist wie Sie. Sie wird auch schon in ihrem Zimmer sein.“

			Catherine fühlte sich beschämt. Sie hatte kaum einen Gedanken an die arme Sally verschwendet. Das Mädchen musste in der Tat ebenso müde sein wie sie.

			„Gut, da ist ja schon Betty mit einer kleinen Erfrischung. Hier ist etwas Käse und ein Glas Punsch. Mir war klar, dass sie völlig durchgefroren sein würden. Kommen Sie, ich helfe Ihnen, Ihren Mantel abzulegen. Aber … trinken Sie doch erst einmal einen Schluck Punsch. Ich kümmere mich inzwischen darum, dass Ihr Gepäck nach oben gebracht wird.“

			Geschäftig eilte Mrs Hawes aus dem Zimmer, und Catherine nippte dankbar an dem heißen Getränk, war jedoch zu müde, um mehr als einen Bissen von dem Käse zu essen. Dafür ließ sie sich den Punsch schmecken, denn er war süß, stark und wärmend. Sie war schon fast eingeschlummert, als die Haushälterin mit den Lakaien, die ihr Gepäck trugen, zurückkehrte.

			Sobald Mrs Hawes die Männer aus dem Zimmer gescheucht hatte, machte sie sich daran, Catherines Nachthemd auf dem Bett auszubreiten und ihre Bürsten auf dem Frisiertisch bereitzulegen. Ehe sie sich’s versah, lag Catherine warm zugedeckt in dem riesigen Himmelbett, von wo aus sie schlaftrunken das lodernde Kaminfeuer durch die drapierten durchsichtigen Vorhänge sehen konnte. Ehe sie einschlief, war ihr letzter Gedanke, dass ihr Mann sie wieder einmal allein zu lassen schien. Aber so müde, wie sie war, spielte das keine Rolle mehr.

			Catherine erwachte erst kurz vor zwölf am nächsten Tag, als Sally die Vorhänge des Bettes zur Seite zog. Der aromatische Duft heißer Schokolade stieg ihr in die Nase.

			„Guten Morgen, Miss … oh!“ Sally kicherte. „Ich wollte sagen, Mylady. Haben Sie sich schon etwas hier umgesehen? Sie besitzen sogar einen eigenen Salon! Grandios, wirklich großartig. Ich glaube, die Räume Seiner Lordschaft liegen auf der anderen Seite des Ankleidezimmers. Da drüben sind die Verbindungstüren.“

			Sie machte eine vage Handbewegung, drehte sich dann wieder um und öffnete auch die Fenstervorhänge. „Und außerdem haben wir herrliches Wetter, vielleicht ein wenig kühl, aber schön.“

			Catherine setzte sich auf, während Sally ihr die Kissen aufschüttelte.

			„Da habe ich doch tatsächlich den halben Tag verschlafen.“

			„Das haben Sie wirklich, Mylady. Ich bin auch erst sehr spät aufgewacht. Mrs Hawes ist wirklich sehr freundlich, sie hatte Anweisung gegeben, mich ausschlafen zu lassen. Ich hätte Sie auch noch nicht geweckt, wenn Seine Lordschaft Sie nicht selbst durch das Haus führen wollte. Und da möchten Sie doch sicher so gut wie möglich aussehen.“ Wieder kicherte Sally.

			Catherine betrachtete ihre Zofe unter halb geschlossenen Lidern. Bei den Dienstboten waren sicher die wildesten Gerüchte in Umlauf. Natürlich war es Sally nicht entgangen, dass ihre Herrin bisher noch nicht das Bett mit Seiner Lordschaft geteilt hatte. Und wenn ein Mitglied des Haushaltes etwas wusste, dann erfuhren es natürlich bald alle. Catherine stöhnte leise. Wenn es endlich so weit wäre, so mochte ihr der Himmel am Morgen danach beistehen!

			Um zwei Uhr war sie mit ihrem Frühstück fertig und machte sich – in ihrem purpurfarbenen Morgenkleid, das feuerrote lockige Haar mit einer Unmenge Nadeln und einem Paar goldener Kämme gebändigt – auf die Suche nach ihrem Ehemann. Zwei Mal musste sie sich nach dem Weg erkundigen, dann hatte sie endlich Charles in der Bibliothek gefunden. Er erhob sich sofort, als sie den Raum betrat.

			„Guten Tag. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?“

			„Ja, vielen Dank. Sally hat mich erst sehr spät geweckt. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen.“

			„Nein, ich wollte, dass Sie sich ausruhen. Ich bin auch nicht so früh wie sonst aufgestanden. Wenn Sie bereit sind, möchte ich Ihnen jetzt das Personal vorstellen.“ Er reichte ihr seinen Arm.

			Die nächsten beiden Stunden verbrachten sie mit einem Rundgang durch die Empfangsräume. Darüber hinaus lernte Catherine die Dienerschaft kennen, angefangen bei Caldbecks Sekretär bis zum Stiefelputzer. Sie war erstaunt, dass er alle Namen wusste. Ihr jedenfalls schwirrte der Kopf. Ohne Hilfe würde sie nicht einmal den Weg vom offiziellen Speisezimmer bis zu ihrem Schlafraum finden.

			Caldbecks Sekretär, Richard Middleton, war der jüngere Sohn des örtlichen Vikars. Dieser schlanke junge Mann, der recht schüchtern wirkte, begrüßte Catherine herzlich auf Wulfdale und wandte sich dann schnell wieder seiner Arbeit zu.

			Caldbeck führte Catherine nicht durch das gesamte Herrenhaus. „Ich bin mir sicher, dass gerade die älteren Gebäudeteile für Sie von großem Interesse sein dürften, aber es wird Ihnen sicher Vergnügen bereiten, sie bei passender Gelegenheit selbst zu erkunden.“

			Catherine sah ihn von der Seite an. „Werde ich dort auch die kopflose Braut finden?“

			„Selbstverständlich.“

			„Dann wäre es wohl besser, wenn Sie mich begleiten.“

			Caldbeck zögerte einen Moment mit seiner Antwort. „Da haben Sie wahrscheinlich recht“, pflichtete er ihr schließlich bei.

			Misstrauisch betrachtete Catherine ihn, aber er ließ es dabei bewenden.

			Anschließend machten sie einen Rundgang durch die Gärten, bis es am späten Nachmittag so frostig wurde, dass es angenehmer schien, wieder nach drinnen zu gehen.

			„Wir speisen um sieben Uhr. Ich hoffe, dass Sie damit einverstanden sind.“ Caldbeck blieb kurz am Fuß der Treppe stehen, schien jedoch keine Antwort zu erwarten. „Sie haben Zeit genug, sich auszuruhen.“

			Lächelnd schüttelte Catherine den Kopf. „Ich habe den ganzen Vormittag geschlafen. Außerdem bin ich es nicht gewohnt, am Nachmittag zu ruhen.“

			„Dennoch ist es ratsam, es heute zu tun.“

			Trotzig hob Catherine das Kinn. Sie wollte ihm gerade erklären, dass sie kein Kind mehr sei. Als sie jedoch sah, wie sich seine Miene verfinsterte, hielt sie es für klüger, ihm nicht zu widersprechen. „Oh … oh, nun gut. Ich werde zumindest ein wenig auf mein Zimmer gehen.“

			Ohne ihre Gereiztheit überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, führte Caldbeck ihre Hand an seine Lippen, blickte ihr tief in die Augen und erwiderte: „Dann treffen wir uns zum Abendessen.“

			Catherine ging eine Weile verärgert in ihrem Zimmer hin und her. Dabei murmelte sie allerlei über Männer vor sich hin, die meinten, Frauen herumkommandieren zu können, sobald sie mit ihnen verheiratet waren. Irgendwann fragte Catherine sich allerdings, weshalb er so ausdrücklich auf einer Ruhepause bestanden hatte. Die Antwort darauf fiel ihr so plötzlich ein, dass sie mit weit geöffneten Augen wie angewurzelt mitten im Zimmer stehen blieb.

			Ihr Herz klopfte, und eine Welle der Erregung lief durch ihren Körper.

			Heute Nacht war es so weit. Morgen früh würde ihre Ungewissheit ein Ende haben. Gütiger Himmel!

			Catherine wollte sich einige Minuten hinlegen, doch sie war zu aufgeregt, um Ruhe zu finden. Sie versuchte, in einem Roman zu lesen, den sie eigentlich ziemlich spannend gefunden hatte, konnte sich aber nicht konzentrieren und warf das Buch schließlich auf den Tisch.

			Als Sally endlich erschien, um ihr beim Ankleiden für das Abendessen zu helfen, seufzte sie vor Erleichterung.

			Caldbeck erwartete sie im Familienspeisezimmer, wo Catherine die Mahlzeit einnahm, ohne überhaupt den Geschmack des Essens wahrzunehmen. Was sie betraf, so hatte der Koch sich vergeblich angestrengt. Caldbeck machte höfliche Konversation, doch Catherine gab nur einsilbige Antworten. Richard, der Sekretär, war sehr bemüht, seinen Beitrag zu leisten. Sobald jedoch die Mahlzeit beendet war, entschuldigte er sich und verließ eilends den Raum.

			Da keine anderen Gentlemen anwesend waren, mit denen Caldbeck seinen Portwein hätte trinken können, und auch keine Ladys, mit denen Catherine den Tee hätte zu sich nehmen können, zog sich jeder sehr früh in seine Räume zurück. In ihrem Zimmer entdeckte Catherine auf dem Tischchen neben dem Sofa ein Tablett mit einer Flasche Brandy und Gläsern. Ein Krug Punsch stand auf dem Kaminsims. Sie atmete tief durch und wollte sich ihre Angst nicht anmerken lassen.

			Während Sally Catherines schimmerndes Haar bürstete und es schließlich hochnahm und mit einer Satinschleife zusammenband, blickte ihre Herrin starr ins Leere. Sie nahm kaum wahr, welches Nachthemd ihr Sally reichte, sondern streckte ihre Arme aus und ließ sich die weiche cremefarbene Seide einfach überstreifen.

			Der kühle Stoff glitt an ihrem Körper hinab, sodass sie fröstelte. Gerade strich sie den Spitzensaum ihres Gewandes glatt, als sie ein Klopfen an der Tür zum Nebenraum hörte. Sally räumte schnell den Frisiertisch auf und sah Catherine fragend an.

			„Das wäre dann alles, Sally. Du kannst gehen.“ Während sie sich entfernte und Catherine sich zur Tür wandte, klopfte es nochmals.

			Gleich darauf trat Caldbeck ein, und bei seinem Anblick stockte Catherine der Atem. Er hatte seinen Rock ebenso abgelegt wie seine Schuhe. Seine wohlgeformten Beine zeichneten sich deutlich unter den eng anliegenden Kniehosen ab, und das am Hals aufgeknöpfte Hemd gab den Blick frei auf seinen muskulösen Oberkörper. Wie üblich verbeugte er sich.

			„Möchten Sie ein Glas Punsch, Catherine?“

			Sie nickte schweigend, war sich aber des tiefen Ausschnittes und des durchsichtigen Stoffes ihres Nachtkleides nur zu bewusst. Eine verräterische Röte überzog ihr Gesicht, sodass sie sich schnell umdrehte und zum Sofa ging. Der Stoff umspielte ihre Beine, und sie konnte deutlich Caldbecks Blicke in ihrem Rücken spüren.

			Catherine setzte sich, und nachdem er ihr Punsch und sich einen Brandy eingeschenkt hatte, ließ Caldbeck sich neben ihr nieder. Sie blickte angestrengt auf ihr Glas und überlegte vergeblich, was sie sagen sollte.

			Caldbeck hingegen gab sich ganz unbefangen. Er trank langsam und schaute dabei ins Feuer. Catherine lehnte sich gegen die Kissen und nahm einen großen Schluck Punsch. Wärme durchflutete ihren Körper. Sie trank noch einige Schlucke, und ihr wurde immer heißer.

			Schließlich wandte Caldbeck sich ihr zu.

			„Wenn Sie möchten, können wir morgen zusammen ausreiten, damit ich Ihnen etwas von dem Besitz zeigen kann.“

			„O ja. Ich reite für mein Leben gern. Aber … was ist aus meinen Pferden geworden?“ Bisher hatte sie keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, fürchtete jedoch, sie nach dem finanziellen Ruin ihres Onkels nie wiederzusehen.

			„Ich habe sie zurückgekauft. Gestern Morgen sind sie angekommen. Die Fuchsstute scheint ein ausgezeichnetes Jagdpferd zu sein.“

			„Das ist sie wirklich.“ Für ein Gespräch über Pferde konnte sich Catherine immer erwärmen. „Ich bin noch nicht mit ihr im Gelände geritten, doch das kann ich ja nun morgen nachholen.“ Sie entspannte sich etwas und neigte sich zu ihm. „Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie an meine Pferde gedacht haben. Es ist so viel geschehen.“

			„Ja, wir waren so beschäftigt, dass sich noch nicht einmal eine Gelegenheit ergeben hat, Ihnen dies zu geben.“ Er zog ein kleines Samtkästchen hervor und reichte es ihr.

			Catherine setzte ihr Glas ab und nahm es entgegen. Nachdem sie die Schleife abgestreift hatte, öffnete sie den Deckel und blickte entzückt auf den Inhalt.

			„Oh, wie wunderschön!“ In dem Kästchen lag ein fein gearbeitetes Collier, besetzt mit in Gold gefassten Saphiren. Catherine sah Caldbeck an. „Mir … mir fehlen die Worte. Sie sind so großzügig. Ich habe doch von Ihnen bereits die bezaubernde Perlenkette erhalten.“ Sie nahm das Collier in die Hand und drehte es hin und her, sodass die Steine im Licht des Kaminfeuers funkelten. „Es ist prächtig!“

			„Perlen sind das Richtige für eine Braut. Und ganz besonders ist dies etwas für meine Frau.“ Caldbeck beugte sich vor, griff nach dem Collier und legte es ihr um den Hals. Daraufhin ließ er seine Hände auf ihren Schultern ruhen und sah sie eine Weile ruhig an.

			„Ja“, fuhr er schließlich fort, „das ist genau die Farbe deiner Augen.“ Er ließ die Hände über ihre schmalen Schultern gleiten und schob dabei das Seidenhemd zur Seite. „Und es wirkt atemberaubend auf deinem vollkommenen Dekolleté.“ Mit diesen Worten zog er sie an sich.

			Catherine konnte nicht erkennen, wie sehr es Charles den Atem verschlagen hatte, obwohl es ihr genauso ging. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um Luft zu holen, als er ihn mit seinen Lippen verschloss. Mit beiden Händen umfasste er ihre Arme, während er mit der Zunge die Konturen ihres Mundes nachzeichnete. Wie vorgestern in der Kutsche zog er sie auf seinen Schoß, schob fordernd seine Zunge in die warme, feuchte Höhle und presste Catherine an sich.

			Deutlich spürte sie sein Verlangen. Ein Beben durchlief sie, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. Dann schob er ihr das Seidenhemd über die Schultern, sodass ihre festen Brüste sichtbar wurden. Er gab ihren Mund frei und warf verlangende Blicke auf die Rundungen, während er sie liebkoste.

			Als sie anfing, auf diese zärtlich fordernden Berührungen zu reagieren, beugte er sich weiter hinab und ließ seine Zunge langsam erst eine rosige Knospe, dann die andere umkreisen. Catherine stöhnte, und sie bäumte sich auf.

			Caldbeck ließ seine Hand nach unten gleiten, über ihren Bauch und langsam und mit sanftem Druck immer tiefer. Ihr Kopf sank nach hinten, und unwillkürlich schob sie ihm ihre Hüften entgegen. Ohne Catherine loszulassen, stand er plötzlich auf und trug sie zum Bett. Unbemerkt fiel ihr Seidengewand zu Boden.

			Immer noch atemlos schaute sie zu, wie er sich rasch seiner Sachen entledigte. Nichts konnte nun mehr seine heftige Erregung verbergen, die sie ebenso deutlich sah wie das pechschwarze Haar, das seine breite Brust bedeckte. Sein männlich sinnlicher Duft stieg ihr in die Nase.

			Er legte sich neben sie und stützte seinen Kopf mit einer Hand ab, damit er ihren Körper betrachten konnte. Er berührte kurz die Saphire, bedeckte dann ihr Dekolleté mit vielen sehnsüchtigen Küssen und begann, ihre Brüste, ihren Bauch und die Innenseite ihrer Schenkel zart mit den Fingerspitzen zu streicheln.

			Catherine fühlte ein drängendes Pulsieren, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie seufzte und breitete ihre Arme auf dem Kissen aus.

			„So wunderschön. Welch ein Feuer.“ Caldbeck ließ seine Zunge über ihre Brüste gleiten und küsste ihre harten Spitzen. Catherine überlief ein Schauer, dann jedoch bebte ihr ganzer Körper vor Erregung, als sie seinen warmen Mund auf ihrem Bauchnabel spürte. Auf einmal schob er seine Hand zwischen ihre Beine, während er mit seinem Mund wieder ihre Knospen liebkoste.

			Dunkelheit umfing sie, die Welt versank um sie herum, und nichts war mehr wichtig, nur noch die Berührung seiner Hände, die Wärme seines Mundes und die berauschenden Gefühle, die er in ihr auslöste. Es erfüllte sie ein so schmerzliches Begehren, dass sie glaubte, vor Leidenschaft zu vergehen.

			Das Verlangen wurde unerträglich. Jeder Zentimeter ihrer Haut glühte wie Feuer. Wie von weit her konnte sie das Keuchen und Stöhnen und schließlich den Aufschrei ihrer eigenen Stimme hören.

			Dann war er über ihr. Sie erschauerte unter ihm und wand sich erregt hin und her, während sie einen kurzen, heftigen Schmerz spürte. Gleich darauf passte sie sich seinen rhythmischen Bewegungen an. Sie schien in einem Wirbel der Lust zu versinken.

			Catherine hörte seinen heiseren Schrei, als er sich nicht länger zurückhalten konnte. Sie spürte sein Beben, dann sank er auf sie.

			Charles zog sich zurück und rollte sich auf die Seite, hielt sie aber immer noch eng umschlungen, ihren Kopf an seiner Schulter. Catherine lag entspannt und schläfrig da und lauschte seinem Atem, der sich ebenso wie sein Herzschlag langsam beruhigte.

			Nach einer Weile fragte er: „Hast du Schmerzen?“

			Catherine schüttelte den Kopf. Es zog und brannte noch ein wenig, aber eigentlich spürte sie nur eine angenehme Mattigkeit.

			„Nein“, erwiderte sie.

			„Wie hat dir diese neue Erfahrung gefallen?“

			Catherine richtete sich etwas auf, um ihn anzusehen. „Nun ja, Charles, ich fand es sehr angenehm.“ In seinen Augen war nichts zu erkennen, aber seine Mundwinkel schien ein Lächeln zu umspielen.

			Dann zog er sie eng an sich. „Du bist genauso wunderbar leidenschaftlich, wie ich es mir erhofft hatte.“

			Catherine wartete darauf, dass er noch mehr sagen würde, doch das war alles. Sie seufzte. Zumindest schien Charles bis jetzt zufrieden mit ihr zu sein. Es wäre töricht, mehr zu wollen.

			Eine andere Frau. Jetzt hatte Seine Lordschaft sie hierher ins Tal gebracht. Er hatte sie beobachtet und genau gesehen, wie der Earl sie aus der Kutsche gehoben und sie berührt hatte. Ihr Körper! Er schauderte, und sein Gesicht verzerrte sich. Er spürte, wie die verhasste Hitze seine Lenden durchströmte. Mit der Faust schlug er darauf und stieß einen Klagelaut aus. Der Schmerz durchzuckte ihn, aber die Hitze war nicht ausgelöscht. Wie ein Dämon hauste sie in seiner Seele. Er konnte das Böse nicht mehr länger ertragen! Es lauerte auf ihn. Er musste es austreiben! Es ihnen allen austreiben!

4. KAPITEL

			Catherine erwachte am nächsten Morgen durch das kratzende Geräusch von Wasserkannen, die auf der Feuerstelle hin und her geschoben wurden. Der erfrischende Duft von Lavendel erfüllte den Raum. Anscheinend bereitete Sally ein Bad für sie vor. Das war seltsam. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihr den Auftrag dazu gegeben zu haben.

			Seufzend drehte sie sich auf die Seite und zuckte zusammen, denn ihre Glieder fühlten sich steif an, und sie hatte Schmerzen. Kein Wunder! Abgesehen von einigen kurzen Ruhepausen, hatte sie etliche Stunden damit verbracht, sich stöhnend vor Ekstase unter Charles kundigen Händen zu winden oder sich dem Rhythmus seines kräftigen Körpers zu unterwerfen. Als sie daran dachte, spürte sie wieder die prickelnde Erregung. Wie distanziert er auch sonst sein mochte, beim Liebesspiel jedenfalls war er leidenschaftlich und heißblütig!

			Ihre Neugier war gestillt.

			Catherine setzte sich auf und sah vorsichtig unter die Bettdecke. O ja. Auf dem Laken entdeckte sie einen großen Blutfleck. Erneut seufzte sie leise. Jetzt gab es überhaupt keinen Zweifel mehr, dass die gesamte Dienerschaft bald genauestens darüber im Bilde sein würde, wie sich die Beziehung zwischen ihrem Herrn und ihrer Herrin entwickelt hatte. Wie sollte sie nur Sallys Blick standhalten?

			Und was war mit ihrem Nachtgewand geschehen?

			Es lag ausgebreitet am Fußende des Bettes. Caldbeck musste es dorthin gelegt haben, nachdem er aufgestanden war, um sie weiterschlafen zu lassen. Sie nahm sein Kissen und barg das Gesicht darin. Ja, da war noch ein Rest des rauchigen maskulinen Duftes, der sie erneut erbeben ließ.

			Catherine streifte sich das Nachthemd über und schwang die Beine aus dem Bett. Als sie das Rascheln der Draperien hörte, war Sally sogleich zur Stelle und half ihr, die Vorhänge aufzuziehen. Die Zofe gab sich große Mühe, gleichmütig zu wirken.

			„Guten Morgen, Mylady. Hardraw hat mir mitgeteilt, dass Sie ein Bad zu nehmen wünschen.“

			Hardraw? Ach ja, Caldbecks Kammerdiener. Das war die Erklärung für das Bad – sicher auf Charles Anweisung. Catherine war verärgert. Was fiel ihm eigentlich ein, über sie zu bestimmen? Ihr Missmut verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war. Eigentlich eine gute Idee. Sie konnte eine Erfrischung gebrauchen.

			„Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Mylady. Wir haben wieder herrliches Wetter.“

			Sally lief geschäftig umher und goss heißes Wasser in die Kupferwanne. Schließlich war sie mit der Temperatur zufrieden und gab Catherine ein Zeichen, die daraufhin schnell hineinstieg. Ah! Sie ließ sich so tief ins Wasser gleiten, dass es gegen ihr Kinn schwappte.

			„Mrs Hawes hat mir geraten, den Lavendel erst einzuweichen. Ist das nicht erfrischend?“ Sally reichte ihr ein Tuch für das Gesicht.

			Catherine verzog das Gesicht wenig damenhaft. Noch jemand, der sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Erbost murmelte sie etwas vor sich hin. Doch schon bald hatten das heiße Wasser und die beruhigende Wirkung der Kräuter ihr Unbehagen aufgelöst.

			Eine Stunde später befand sie sich auf dem Weg zum Esszimmer, wo Charles sein Frühstück gerade beendete. Er erhob sich, als sie den Raum betrat.

			„Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“ Caldbecks kühlem Blick entging natürlich nicht die Röte, die in Catherines Gesicht gestiegen war.

			„Ja … gewiss.“ Sie entschloss sich, freundlich zu antworten. „Vielen Dank, dass du ein Bad für mich hast herrichten lassen. Das war sehr aufmerksam.“

			„Nun, das zeichnet einen Gentleman aus.“ Er zuckte nicht mit der Wimper, als er das sagte, aber diesmal hätte Catherine schwören können, dass seine Stimme einen amüsierten Unterton hatte. Machte er sich etwa über sie lustig? Es erschien ihr so unwahrscheinlich, dennoch …

			„Wie ich sehe, trägst du dein Reitkostüm. Möchtest du heute Morgen wirklich ausreiten?“

			Catherine errötete erneut. „Ich denke schon. Ich … ich reite ja im Damensattel.“

			„Dann ist ja alles in Ordnung.“

			Catherine warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Da war sie wieder – die kaum wahrnehmbare Veränderung im Klang seiner Stimme. Er machte sich tatsächlich über sie lustig.

			Oder etwa nicht?

			„Das ist es in der Tat“, erwiderte sie scharf.

			Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, nahm Charles davon nicht die geringste Notiz.

			„Gut, wenn du gegessen hast, sollten wir uns auf den Weg machen.“

			In der frischen kühlen Herbstluft ritten Charles und Catherine im leichten Galopp durch das Hügelland, Catherine auf ihrem neuen Jagdpferd neben Caldbeck auf seinem Apfelschimmel. Sie passierten Baumgruppen mit herbstlich gefärbtem Laub, Weiden mit weißen Schafen. Über ihnen wölbte sich strahlend blau der Himmel. Flüsse schlängelten sich talwärts. Sie hatten sich ein tiefes Bett gegraben und die Felsen glatt gespült, über die sie nun hier und da wie kleine Wasserfälle hinabstürzten. Ein Hauch von Holzkohlenrauch lag in der Luft.

			Verstohlen betrachtete Catherine ihren Ehemann von der Seite. Er saß kerzengerade im Sattel. Der ausgesucht feine Stoff des Rockes schmiegte sich faltenlos an seinen schlanken Körper, und der elegante, etwas schräg aufgesetzte Hut unterstrich gekonnt den vollendeten Eindruck, den Charles machte. Wie hatte sie nur früher diese unverkennbaren körperlichen Vorzüge übersehen können. Jetzt hatte sie kaum noch Augen für etwas anderes.

			Sie war so gut gelaunt, sie hätte die ganze Welt umarmen können. Ihr schien, als leuchtete die Landschaft, durch die sie ritten, in ungewöhnlich strahlenden Farben. Es wehte ein leichter Wind, der sanft ihr Gesicht umspielte.

			„Oh! Wie herrlich es hier ist.“ Catherine machte eine weit ausholende Armbewegung. „Ist ganz Yorkshire so entzückend?“

			„Die Dales sind bekannt für ihre Schönheit“, antwortete Charles mit der ihm eigenen Nüchternheit.

			Heute jedoch konnte auch das ihre fröhliche Stimmung nicht dämpfen.

			„Ich bin immer gern auf dem Land zu Besuch gewesen, obwohl ich leider wenig Gelegenheit dazu hatte, da mein Onkel in London lebte.“

			„Ich ziehe das Landleben bei Weitem vor.“ Caldbeck zog die Zügel an. „Ich möchte dir ein altes Herrenhaus zeigen, das auf einem Stück Land liegt, welches ich zu kaufen beabsichtige – es wird Old Buck Manor genannt. Vielleicht ist es gerade das Richtige für den Hauptsitz deines Kinderhilfswerkes. Außerdem ist reichlich Platz vorhanden, um Waisenkinder unterzubringen. Genau wie in Wulfdale gibt es einige sehr alte Bauteile, aber auch neuere Anbauten und ein Gut.“

			„Wunderbar! Das hört sich gut an. Ich würde es mir gern ansehen.“

			Catherines Wangen glühten vor Begeisterung. „Eine Farm wäre wundervoll. Kinder müssen Pflichten übernehmen, damit sie lernen, Verantwortung zu tragen – aber natürlich nicht ständig. Auch zum Spielen muss genug Zeit bleiben. In einigen Einrichtungen für obdachlose Kinder ist man so streng mit ihnen, dass es schon an Misshandlung grenzt. Selbst in den Findlingskrankenhäusern sterben viele Kleinkinder. Meinen Schützlingen darf es nicht so ergehen. Sie sollen ein richtiges Heim haben.“

			Caldbeck wies mit dem Kopf nach Westen, und sie ritten im leichten Galopp in diese Richtung.

			„Und hattest du als Kind auch Pflichten, Catherine?“

			Sie rümpfte die Nase. „Natürlich. Oder zumindest, solange meine Eltern noch am Leben waren. Meine Tante und mein Onkel schrieben mir nichts vor. Sie ließen mich eigentlich tun, was ich wollte, nur durfte ich sie nicht stören. Aber als kleines Mädchen musste ich Mutters Seidengarn für ihre Stickereien sortieren und aufwickeln und ihr Hündchen ausführen. Später, als ich größer war, las ich meiner Großmutter vor. Das habe ich jedoch stets gern getan. Ich hatte sie so lieb.“ Ein Anflug von Trauer huschte über Catherines Gesicht. „Nachdem sie gestorben war, habe ich sie sehr vermisst.“

			„Du hast ein gutes Herz.“

			„Meinst du wirklich?“ Catherine blickte nachdenklich drein. „So habe ich das noch nie gesehen und anscheinend wohl auch sonst niemand, den ich kenne. Alle reden immer nur davon, wie schrecklich launenhaft ich bin.“

			Der Earl musterte sie kurz. „Das ist mir wohl zu Ohren gekommen.“

			Catherine rollte die Augen. „Du scheinst es mit Fassung zu tragen. Ich bin gespannt, wie du auf meine wechselnden Stimmungen reagierst.“

			„In der Tat ein interessanter Gedanke.“ Caldbeck zügelte sein Pferd und deutete auf ein kleines Tal. „Dort liegt das Haus und gleich dahinter die Stallungen. Wollen wir es uns einmal genauer ansehen?“

			„O ja!“ Catherine gab ihrer Stute die Sporen, und Caldbeck folgte ihr.

			Das Haus war äußerst imposant. Vier Flügel umschlossen einen alten Innenhof, und zahlreiche Schornsteine auf den Dächern ragten in den strahlend blauen Himmel. Zwischen den mit Flechten überzogenen grauen Steinen fehlte an vielen Stellen der Mörtel, und die wenigen sichtbaren Fenster waren halb von Strauchwerk verdeckt.

			„Warum sind fast alle Fenster zugemauert worden? Hat man das getan, um sich besser verteidigen zu können?“, wandte sich Catherine an Charles.

			„Das weiß ich auch nicht genau. Es dürfte auf jeden Fall nicht schwierig sein, sie wieder freizulegen.“ Caldbeck betrachtete das Gebäude mit prüfenden Blicken. „Es ist tatsächlich ein altes Wehrgebäude. Wahrscheinlich sind die Fenster erst viel später eingesetzt worden.“

			Catherine lenkte ihre Fuchsstute durch das Portal in den Innenhof. Caldbeck ritt hinterher, saß ab und hob sie aus dem Sattel. Sie blieb wie angewurzelt stehen. „Charles, kommt es dir nicht auch so vor, als würde uns jemand beobachten?“

			„Nein.“ Der Earl sah sich um. „Es ist niemand zu entdecken.“

			Catherine suchte genau wie er mit Blicken die sie umgebenden Mauern ab. „Es … es ist seltsam. Wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein.“

			Er schaute sie an und nahm ihre Hand. „Du hast eine lebhafte Fantasie, Catherine, aber wie ich meine, auch eine starke Intuition. Dennoch scheint niemand hier zu sein.“

			Catherine nickte, dankbar dafür, dass er sie ernst nahm. Für ihren Onkel waren ihre Eingebungen immer nur unsäglicher Unsinn gewesen. Gemeinsam gingen sie auf die größte Tür zu. In der Halle roch es modrig. Während sie durch schiefe Türen und über abgenutzte, schmale Treppen von einem Raum zum nächsten schlenderten, nahm Catherines Begeisterung für das Haus immer mehr zu.

			„Dies ist ein entzückender Ort! Man weiß nie, was hinter der nächsten Tür liegt. Das wird den Kindern gefallen.“

			„Nun gut, wenn es dir zusagt, werde ich den Kaufvertrag unterschreiben.“

			„Wird man es restaurieren können?“

			Caldbeck sah sich den Verputz genauer an. „Ja, im Grunde ist es stabil. Wir können mit den späteren Anbauten anfangen und die alten Räume bis zum Schluss so lassen.“ Er stieß eine Tür auf und blieb auf der Schwelle stehen. „Das hier sollte so schnell wie möglich entfernt werden. Es ist ein Wunder, dass das Haus noch nicht bis auf die Grundmauern abgebrannt ist.“

			Catherine drängte sich an ihm vorbei und kicherte. Der Raum war mit Heu vollgestopft. „Du liebe Güte. Irgendjemand hat es als Speicher benutzt.“ Sie trat mit dem Fuß dagegen. „Allerdings ist das wohl schon länger her.“

			„Ja, das Heu ist alt.“ Caldbeck war von hinten an sie herangetreten und legte ihr jetzt den Arm um die Taille. „Aber es ist trocken.“

			Er beugte sich hinunter und küsste sie in den Nacken. Ein lustvoller Schauer überlief sie. Sie spürte, wie ihre Erregung wuchs, als er mit seiner Zunge ihr Ohr berührte. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, die andere ließ er abwärts gleiten und streichelte sie zärtlich. Catherine lehnte sich atemlos an ihn.

			Caldbeck wollte sie gerade an sich pressen, da hörten sie es im Heu rascheln. Sie sahen, wie etwas pfeilschnell über Catherines Fuß huschte. Entsetzt schrie sie auf. Caldbeck hielt sie fest und zog sie schnell von dem Heu weg.

			„Hier gibt es ja Ratten!“ Sie wich angewidert zurück.

			Charles führte sie zurück zur Tür. Diesmal war sie sicher, dass er seufzte. „Ja“, stimmte er ihr zu, „hier gibt es Ratten.“

			Während sie nach Hause ritten, redete Catherine nur von ihren Plänen für das Waisenhaus. Charles hörte geduldig zu und machte nur gelegentlich eine Anmerkung oder einen Verbesserungsvorschlag. Sie sprach über Lehrer, die Hausmutter und den Verwalter für die Farm. Dann folgten ihre Vorstellungen zur Gestaltung der Innenräume. Schließlich erläuterte sie, welche Tiere angeschafft werden sollten und wie die Kleidung der Kinder auszusehen hätte. „Und wir werden es Buck-Waisenhaus nennen.“

			„Ich denke“, warf seine Lordschaft ein, „Lady-Caldbeck-Waisenhaus wäre angemessener.“

			„Wenn du meinst. Das gefällt mir gut!“ Und schon war sie wieder mittendrin in den Planungen für ihre Schützlinge.

			Endlich blieb dem Earl nichts anderes übrig, als ihr mit erhobener Hand Einhalt zu gebieten. „Genug. Mir wird klar, dass du mich innerhalb von zwölf Monaten ruiniert hast.“

			Catherine schaute schnell zu ihm hinüber, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Natürlich wurde sie wieder einmal nicht schlau aus ihm. Das stimmte sie zwar verdrießlich, dennoch fragte sie schalkhaft: „Machen Sie sich Sorgen um Ihre Investition, Mylord?“

			„Noch nicht.“

			„Dann ist es ja gut. Wir wollen sehen, wer zuerst wieder beim Stall ist.“

			Ohne seine Antwort abzuwarten, gab sie ihrem Pferd die Sporen und galoppierte davon. Hinter ihr waren die donnernden Hufe des Apfelschimmels zu hören, der sofort die Verfolgung aufnahm. Lachend warf sie den Kopf zurück und trieb ihre Stute an. Auf der anderen Seite eines sanft ansteigenden Hügels war der Stall zu sehen, und sie steuerte direkt darauf zu, während sie mit Leichtigkeit einige Steinmauern nahm, die dazwischen lagen.

			Ihre Stute hatte einen guten Stammbaum, aber Charles’ Hengst war sowohl größer als auch stärker. Unerbittlich holte er auf, und schon sah Catherine seinen Kopf neben sich auftauchen. Obwohl sie ihr Pferd erneut antrieb, schneller zu laufen, musste sie erkennen, dass Caldbecks bessere Kenntnis des Geländes so gut wie sicher zu ihrer Niederlage führen würde. Er scherte nach rechts aus.

			Der Grund dafür war ein kleiner, an beiden Seiten mit Steinmauern eingefasster Wasserlauf, der halb verborgen in einer Senke lag. Sie würde sich ebenfalls nach rechts wenden müssen, was den Vorsprung ihres Ehemannes noch vergrößern würde. Rasch überlegte sie, was sie dagegen tun könnte.

			Wenn sie Charles folgte und das Hindernis umginge, bestünde keine Hoffnung, das schnellere Pferd einzuholen. Andererseits ließ sich die Hürde nicht einfach überspringen, dafür war sie zu breit, und sie konnte nicht sehen, was sich hinter der Mauer auf der gegenüberliegenden Seite verbarg. Es war ein gefährliches Hindernis. Caldbeck schien nicht vorzuhaben, es zu überspringen, und er kannte sich hier schließlich aus. Vielleicht meinte er aber auch nur, dass sie es nicht schaffen würde, und versuchte deshalb, sie davon abzulenken.

			Mit einem Mal war Catherine von dem glühenden Wunsch beseelt zu gewinnen.

			Sie wollte nicht gegen diesen unnahbaren, rätselhaften Mann verlieren, der die Kontrolle über ihr ganzes Leben übernommen hatte. Sie nahm die schmalste Stelle des Hindernisses ins Visier und preschte mit ihrem Jagdpferd darauf los.

			Die Fuchsstute war ein vortreffliches Tier. Mit einem gewaltigen Sprung setzte sie über die Hürde. Nur ihre Hinterhand streifte die Mauer. Beim Aufsetzen auf dem steinigen Untergrund hatte sie jedoch noch zu viel Schwung und wurde zu weit nach vorn getragen, dass sie unvermittelt stehen bleiben musste, um nicht zu stürzen. Das kam für Catherine so überraschend, dass sie aus dem Sattel geschleudert wurde.

			Der Aufprall war heftig. Catherine saß nach Atem ringend auf dem Boden. Nur verschwommen nahm sie das Herandonnern von Hufen wahr. Caldbeck war um den Wasserlauf herumgeritten und trieb seinen Hengst an, als ginge es um Leben oder Tod. Noch ehe das Pferd zum Stehen kam, war er aus dem Sattel gesprungen und lief auf sie zu.

			„Catherine! Bist du verletzt?“ Diesmal war die Besorgnis in seiner Stimme unverkennbar.

			„Nein, ich glaube nicht.“ Sie kam wieder zu Atem. „Das kann schon mal passieren“, fügte sie hinzu und versuchte, unbekümmert zu lächeln. Dabei sah sie zu Charles auf, senkte aber schnell wieder den Blick. Denn er wirkte keineswegs nachsichtig, und seine Miene ließ nichts Gutes ahnen. Während er sie ausgesprochen kühl musterte, wurde ihr angst und bange. Der Sturz hatte ihr mehr zugesetzt, als sie sich eingestehen mochte.

			Caldbeck half ihr auf die Füße und reichte ihr den Hut. Daraufhin untersuchte er schweigend die Fuchsstute und führte sie dorthin, wo Catherine wartete. Allerdings reichte er ihr nicht die Zügel, sondern betrachtete seine Frau prüfend.

			Ruhig erklärte er schließlich: „Wenn du deinem Pferd jemals wieder so etwas zumutest, kannst du dich darauf verlassen, dass du es zum letzten Mal gesehen hast.“

			Obwohl er nicht laut geworden war, trafen seine Worte Catherine wie ein Schlag ins Gesicht.

			„Was … was fällt dir ein!“ Sie griff ärgerlich nach den Zügeln.

			Mit einer ruhigen Handbewegung zog er sie außer Reichweite. „Es ist mein voller Ernst, Catherine. Ich werde nicht zulassen, dass du dich oder dein Pferd jemals wieder einer solchen Gefahr aussetzt.“ Damit gab er ihr die Zügel und half ihr in den Sattel.

			Sie wendete die Fuchsstute und ritt mit erhobenem Kinn zu den Stallungen zurück.

			Das Bewusstsein, einen Fehler gemacht zu haben, half Catherine nicht im Geringsten, ihre Wut zu zähmen. Im Gegenteil. Nur weil sie leichtsinnig oder möglicherweise sogar unverantwortlich gehandelt hatte, hatte er noch lange kein Recht, ihr zu drohen. Ihr das Pferd wegzunehmen, war eine Unverschämtheit. Dieser anmaßende Kerl! Sie wie ein Kind zu behandeln! Nur weil sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, war er noch lange nicht ihr Herr und Meister. Ganz egal, was im Gesetzbuch stand.

			Und es spielte auch keine Rolle, dass er recht hatte.

			Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und reagierte sich an den Gegenständen auf ihrem Schreibtisch ab. Arroganter Langweiler! Sie auszuschimpfen! Sie zerriss einen angefangenen Brief und warf die Schnipsel auf den Boden. Ein Bad für sie anzuordnen! Wofür hielt er sich eigentlich? Sie warf die Schreibfedern ins Schubfach und gab dem Siegelring einen Stoß, sodass er mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand flog. Ihr zu sagen, wann sie sich ausruhen sollte! Hielt er sie für ein Kleinkind? Im letzten Moment nahm sie davon Abstand, das Tintenfass ebenfalls an die Wand zu werfen, erhob sich und lief im Zimmer auf und ab wie eine Raubkatze im Käfig.

			So ein anmaßendes Benehmen würde sie sich nicht gefallen lassen. Das würde er noch bedauern. Sie hatte keine Angst vor ihm. Er beunruhigte sie nur etwas … manchmal zumindest. Nur weil er groß und kräftig war und eine solch starke männliche Ausstrahlung hatte, glaubte er nach Belieben über sie bestimmen zu können.

			Dazu hatte er kein Recht! Ganz und gar nicht. Sie wollte nicht mehr mit ihm sprechen. Auch nicht mit ihm speisen. Er konnte sein Abendessen heute allein zu sich nehmen. Von jetzt an für immer! Sally sollte ihr die Mahlzeiten aufs Zimmer bringen.

			Beim Gedanken an Sally ging Catherine zum Schreibtisch zurück und sammelte die Papierschnipsel auf. Es war wirklich nicht nötig, Sally zusätzliche Arbeit zu machen, nur weil sie sich mit ihrem Ehemann gestritten hatte. Catherine warf die Schnipsel ins Feuer und sah die kleine Schäferinnenfigur, die auf dem Kaminsims stand, wütend an. Diese schien sie spöttisch anzulächeln. Catherine gefiel die Figur nicht.

			„Was fällt dir ein, über mich zu lachen! Du bist eine ausgesprochen hässliche Schäferin. Nimm dich in Acht, oder ich werfe dich ins Feuer.“

			Nachdem sie diese schreckliche Drohung ausgestoßen hatte, fühlte sich Catherine etwas wohler und setzte sich mit einem Seufzer auf das Sofa. Warum musste dieser Mann sie derart zur Verzweiflung treiben und dennoch so schrecklich attraktiv sein?

			Seine entzückende Frau hatte also einen Wutanfall! Wollte nicht zum Abendessen kommen! Die Nachricht, in der sie ihm das mitgeteilt hatte, war in einem sehr kühlen Ton gehalten. Charles amüsierte sich im Stillen, während er sich ein frisches Halstuch umband.

			Jetzt überlegte sie sicher, was er als Nächstes tun würde. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie es erraten könnte. Wenn seine Menschenkenntnis ihn jedoch nicht im Stich ließ, würde ihre Empörung wohl kaum lange anhalten. Er freute sich auf ein langes gemeinsames Leben, geprägt von ihrer Launenhaftigkeit und den unvermeidlichen Versöhnungen. Nicht, dass er diesen kleinen Wutanfall für eine echte Herausforderung gehalten hätte. Aber die erste echte Kostprobe ihrer berüchtigten Temperamentsausbrüche war nur eine Frage der Zeit.

			Er konnte es kaum erwarten.

			Vielleicht hätte er nicht so hart zu ihr sein sollen. Es war ganz und gar nicht seine Absicht, sie mit eiserner Hand zu beherrschen. Denn es waren ja gerade diese Eigenschaften, ihr Ungestüm und ihr Mut und ihr heißblütiges Temperament, die ihn zuerst zu ihr hingezogen hatten.

			Seine Worte hatte sie als Bedrohung empfunden. Hatte er sie nicht bereits völlig unter seine Kontrolle gebracht? Und ihr Jawort? Hatte er ihr überhaupt eine Wahl gelassen? Vielleicht sollte er sich dafür schämen, sie so in die Enge getrieben zu haben? Er dachte nicht im Traum daran. Charles war überzeugt davon, genau der Richtige für sie zu sein.

			Aber er konnte nicht zulassen, dass sie sich solchen Gefahren aussetzte. Sie oder das Jagdpferd, das ihr ganzer Stolz war, hätten tot sein können. Charles schauderte allein bei der Erinnerung daran, wie Catherine aus dem Sattel geschleudert worden war. Bei dem Gedanken, sie zu verlieren, überkam ihn ein Gefühl der Leere, einer nur zu bekannten, trostlosen Leere.

			Er musste besser auf sie aufpassen. Schließlich trug er die Verantwortung für sie.

			Er sah, wie sie stürzte. Konnte genau erkennen, wie ihre Röcke hoch wehten. Ihre bloßen Beine. Nackte Schenkel. Er stöhnte leise. Böse! Böse, böse. Es fraß ihn auf. Zerfraß ihn von innen und von außen. Es musste ausgetrieben werden, gesäubert.

			Die Kraft wuchs in ihm. Er konnte sie fühlen, ihre Stärke spüren. Er breitete seine Arme weit aus und hob sein Gesicht zum Nachthimmel, während ein Schrei aus den Tiefen seiner Seele hervorbrach. Bald! Bald!

5. KAPITEL

			Bis zum nächsten Morgen hatte sich Catherines Laune wesentlich verbessert. Wie immer war ihr Zorn heftig, aber nur kurz aufgelodert, und sie war bereit, ihren Fehler zuzugeben. Mit den Überlegungen, ob sie sich bei Charles entschuldigen sollte, betrat sie das Frühstückszimmer und sah, dass er bereits seine Mahlzeit beendet hatte. Vermutlich war er ausgegangen. Sie spürte eine leichte Enttäuschung, aber auch ein Gefühl der Erleichterung.

			Von Hawes, der ihr frische Scones servierte, erfuhr sie, dass Seine Lordschaft ausgeritten war, um eine Liegenschaft aufzusuchen, die in einiger Entfernung von Wulfdale lag. „Er hat darum gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er leider erst sehr spät zurückkehren wird. Es ist gut möglich, dass Sie ihn erst morgen wiedersehen.“

			Catherine wurde immer trostloser zumute, während sie in ihrem Essen herumstocherte. Wie es schien, war Charles viel stärker verärgert, als sie angenommen hatte. Vor lauter Zorn über sein dominantes Verhalten hatte sie sich nicht gefragt, was in ihm wohl vorgegangen war. Seufzend überlegte sie, was sie den ganzen Tag anfangen sollte.

			Die Idee, die alten Gebäudeteile zu erkunden, wurde schnell verworfen. Ohne Charles’ Gesellschaft ist das viel zu langweilig, ging es ihr durch den Kopf. Dieser Gedanke erstaunte sie. Als ich ihn in London kennengelernt habe, hielt ich ihn für langweilig – gut aussehend vielleicht, aber furchtbar langweilig. Wann hatte sich ihre Meinung über ihn geändert?

			Und wohin war er tatsächlich gegangen? Sie wurde von einem eigenartigen Gefühl der Unruhe gepackt. Wenn er nun tatsächlich eine Mätresse hatte? Er musste schon reichlich Erfahrung mit Frauen haben, um die Empfindungen wecken zu können, die sie derartig überwältigt hatten.

			War er so sehr über Catherines kindisches Benehmen empört, dass er zu einer früheren Geliebten zurückgekehrt war? Musste sie ihn mit einer anderen Frau teilen, die im Hintergrund blieb, von der jeder wusste, nur sie nicht?

			Wie erniedrigend!

			Catherine biss sich auf die Lippe und schluckte. Nein, sie wollte nicht weinen. Auf einmal fühlte sie sich schrecklich einsam und verlassen. Was hatte sie getan? War ihre Chance, glücklich zu werden, schon vertan? Hatte es in dieser törichten Ehe überhaupt jemals eine solche Chance gegeben? Sie schob ihren Teller weg und eilte nach oben in ihr Schlafzimmer.

			Es wurde kein angenehmer Tag für Catherine. Nachdem sie sich ausgeweint hatte, ging es ihr etwas besser, aber die innere Leere blieb. So einsam hatte sie sich seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr gefühlt. Sie schrieb einen langen Brief an Liza, aber das verstärkte nur ihren Wunsch, auch solch eine innige Liebe zu erfahren, wie Liza und George sie gefunden hatten – die Art von Liebe, die sie bei ihren Eltern erlebt hatte. Als Kind hatte sie das nicht verstanden, aber jetzt …

			Catherine blickte starr durchs Fenster auf die Hügel und versuchte, die geheimnisvolle Schönheit wiederzuerkennen, die sie gestern ausgestrahlt hatten. Nicht einmal das gelang ihr, denn der Himmel war grau verhangen, und ein leichter Nieselregen ließ die Farben verblassen.

			An diesem Abend nahm Catherine ihre Mahlzeit im Esszimmer allein ein. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Warum war sie gestern Abend so dumm gewesen, wie ein schmollendes Kind auf ihrem Zimmer zu bleiben? Schließlich zog sie sich zur Nacht zurück und hing trüben Gedanken nach, während Sally ihr Haar bürstete.

			Als es an der Tür klopfte, sprang sie vor Überraschung vom Frisiertisch auf, sodass Sally die Bürste fallen ließ.

			„Oh! Oh, es tut mir leid, Sally. Das ist sicher Seine Lordschaft. Du kannst gehen.“ Dann rief sie zur Tür gewandt: „Herein.“

			Caldbeck trat ein und blieb stehen, während Sally sich hastig entfernte. Äußerst förmlich deutete Catherine auf das Sofa, wo auf dem Beistelltisch Punsch und Brandy bereitstanden.

			„Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Mylord?“

			„Vielen Dank.“ Der Earl schlenderte zum Tisch, schenkte beiden ein und reichte Catherine ihr Glas, nachdem sie sich auf dem Sofa niedergelassen hatte. Völlig unbefangen setzte er sich neben sie. „Hast du dich von deinem Sturz erholt?“

			„Ja. Ich habe nur ein paar blaue Flecken.“ Catherine saß einen Moment still da und zupfte an den Bändern ihres Umhanges herum. Schließlich holte sie tief Luft und brachte es hinter sich.

			„Ich … ich meine … ich sollte … ich möchte Sie um Entschuldigung bitten, Mylord.“ Endlich war es heraus. „Es war sehr unvernünftig von mir, meine Stute über das Hindernis springen zu lassen. Sie hätte sich schwer verletzen können – eine Zerrung am Sprunggelenk oder ein gebrochenes Bein.“

			Er sagte kein Wort, und sie blickte ihn fragend an. Seine Miene war ausdruckslos. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fuhr fort:

			„Und dann war ich so wütend … Kein Wunder, dass Sie mich gestern Abend nicht sehen wollten und heute fortgeritten sind!“

			Caldbeck hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste. „Du meinst also, das sei der Grund, warum ich gestern nicht zu dir gekommen bin? Aus Angst vor deinen Launen?“

			Catherine hatte den Eindruck, als wäre wieder diese Spur von Schalkhaftigkeit in seiner Stimme, aber es war nicht deutlich genug, um sich dessen sicher zu sein.

			Seine Miene blieb undurchdringlich. „Du kennst mich noch nicht sehr gut, Catherine.“

			„Ja, Sie haben recht, Mylord, wie sollte ich auch.“

			„Ja, in der Tat. Ich bedaure, dass ich so heftig zu dir gewesen bin. Ich war so ärgerlich, weil ich Angst um dich hatte. Du hättest dir das Genick brechen können.“

			„Sie … Sie haben Angst gehabt. Das hätte ich nicht vermutet.“

			„Gewiss, ich zeige meine Gefühle nicht offen, Catherine, aber das heißt noch lange nicht, dass ich keine habe. Allmählich lernst du mich immer besser kennen.“ Er griff nach ihrer Hand. „Es gab etwas Geschäftliches zu erledigen, das ich schon lange aufgeschoben hatte. Da es heute früh regnete, hielt ich den Tag für geeignet, mich darum zu kümmern. Wenn ich dich morgens beim Frühstück getroffen hätte, hätte ich es dir erklärt.“

			Er nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich.

			„Genauso wenig bin ich aus Verärgerung gestern Abend nicht zu dir gekommen. Der Grund ist, ich habe angenommen, du würdest nach unserer ersten gemeinsamen Nacht vielleicht eine Erholungspause brauchen.“

			Catherine stieg die Röte ins Gesicht. Verlegen senkte sie den Blick.

			„Oh.“

			Viel später betrachtete Catherine das Gesicht ihres Ehemannes, der neben ihr in dem großen Himmelbett lag. „Ich muss Ihnen etwas sagen, Mylord. Ich habe Ihnen noch gar nicht dafür gedankt, dass Sie das Herrenhaus für mich und meine Schützlinge gekauft haben.“

			Sanft strich Caldbeck ihr über das schimmernde Haar. „Ich glaube, mir ist schon reichlich Dank zuteilgeworden.“

			Catherine lächelte schalkhaft. „Da bin ich froh, aber ich wollte nicht versäumen, es Ihnen zu sagen.“

			„Dennoch gibt es noch etwas, womit du mir deine Dankbarkeit zeigen könntest, Catherine.“ Der Earl sah nachdenklich aus.

			Sofort setzte Catherine sich auf. „Aber gewiss, Mylord, was wäre es denn?“

			„Nenn mich nie wieder Mylord, nur noch Charles.“

			Am nächsten Morgen machte Catherine eine neue Erfahrung. Sie wurde durch einen Kuss geweckt – allerdings blieb es nicht bei dem Kuss. Sie musste sich erst daran gewöhnen, das Bett mit Charles zu teilen, einem Mann, der bereits beim Aufwachen so leidenschaftlich sein konnte.

			Vor ihrem übellaunigen Onkel hatte jeden Morgen der ganze Haushalt gezittert, bis er nach dem Frühstück etwas besänftigt war.

			Schließlich stand Charles auf, und sie klingelte nach Sally. Nachdem sie ihr Bad genommen hatte, machte sich Catherine auf den Weg zum Frühstückszimmer. Wie üblich war ihr Charles zuvorgekommen, trank bereits seinen Kaffee und hielt eine Zeitung in der Hand. Er kam jedoch sogleich um den Tisch herum und rückte ihr nicht nur den Stuhl zurecht, sondern gab ihr auch einen Kuss auf die Wange, nachdem sie sich gesetzt hatte.

			Überrascht lächelte Catherine ihn an und fuhr mit der Hand über die Stelle, die seine Lippen berührt hatten.

			Er kehrte an seinen Platz zurück und legte die Zeitung beiseite. „Ich würde gern wieder mit dir ausreiten, leider habe ich jedoch einige lästige geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen. So ist es immer, wenn ich längere Zeit in London gewesen bin. Diese Geschäfte dürften mich nicht so lange in Anspruch nehmen wie gestern, und ich hoffe, zum Abendessen wieder bei dir zu sein, vielleicht sogar eher.“

			Die Enttäuschung musste sich deutlich in Catherines Gesicht gespiegelt haben, denn er beeilte sich hinzuzufügen: „Ich fürchte, auf Wulfdale zu leben ist momentan recht langweilig für dich, aber das wird sich ändern, sobald du erst einige Freunde hier in der Gegend gefunden hast. Ich möchte, dass du einen Empfang für unsere Nachbarn planst, damit ihr euch kennenlernen könnt. Bist du einverstanden?“

			„O ja. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich liebe Gesellschaften. Richard kann mir bei der Gästeliste helfen.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Ja, dann habe ich wenigstens etwas zu tun.“

			Charles nickte. „Und in einigen Tagen können wir sicher mit den Arbeiten für das Waisenhaus beginnen.“

			Jetzt strahlte Catherine. „Wunderbar. Dann bin ich völlig ausgelastet. Vielleicht sollte ich heute die Korrespondenz für meine Londoner Projekte erledigen, denn später werde ich wohl kaum noch Zeit dafür finden. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern noch einmal zu dem Herrenhaus hinüberreiten und es mir ansehen.“ Nachdenklich geworden, hielt sie inne. „Das heißt, wenn ich den Weg dahin finden kann.“

			„Ich habe James Benjamin zu deinem Reitknecht ernannt. Er wird dir den Weg zeigen.“ Charles stand auf und verneigte sich. „Es ist mein Wunsch, dass er dich begleitet, wenn ich keine Zeit habe. Ich will nicht, dass du dich verirrst.“

			Voller Schwung machte sich Catherine an ihre Korrespondenz. Bis zum frühen Nachmittag hatte sie bereits etliche Briefe geschrieben und der Wunsch, frische Luft zu schöpfen, wurde immer stärker, zumal es wieder ein herrlicher, strahlend sonniger Tag war. Frohen Herzens machte sie sich auf den Weg.

			James Benjamin war ein stämmiger junger Mann mit einem liebenswürdigen Gesicht und freundlichem Wesen. Allerdings hatte er nicht ihre Fuchsstute, sondern ein anderes Reitpferd für sie gesattelt. Catherine plagte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie die arme Stute so überanstrengt hatte, und sagte nichts dazu.

			Als sie in den Hof des alten Herrenhauses ritten, fühlte Catherine genau wie beim ersten Mal, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Ängstlich sah sie sich um und betrachtete die Fenster.

			„Ist etwas, Mylady?“ James Benjamin folgte ihren Blicken. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

			„O doch …“ Catherine wollte zuerst so tun, als wäre nichts. Dann besann sie sich anders und vertraute sich James an. „Mich überkommt hier ein seltsames Gefühl, genau wie vor einigen Tagen – als würde mich jemand beobachten.“

			James Benjamin betrachtete aufmerksam die Wände und Dächer. „Vielleicht ist es nur eine Eule, die dicht am Schornstein sitzt.“

			Catherine ließ ihren Blick zu den Schornsteinen schweifen. „Ich kann keine Eule entdecken.“

			Gleichmütig zuckte James Benjamin die Schultern. „Es würde mich gar nicht überraschen, in einem alten Gemäuer wie diesem, merkwürdige Gestalten anzutreffen.“

			Unvermittelt drehte Catherine sich zu dem Reitknecht um.

			„Was meinst du mit ‚merkwürdigen Gestalten‘?“

			„Irrwichte.“ Er grinste. „Wenn’s anfängt, dunkel zu werden, bin ich lieber weit weg von hier. Oder womöglich könnte mir sonst Old Padfoot über den Weg laufen.“

			„Old Padfoot?“

			„Jawohl – ein riesiger schwarzer Hund. Wer ihn sieht, findet sich bald auf dem Friedhof wieder.“

			„Ach, was du nicht sagst!“ Catherine erkannte, dass James sie zum Narren hielt. „Als Nächstes wirst du mir sicher von der kopflosen Braut erzählen, oder etwa nicht?“

			„Nein, ganz bestimmt nicht.“ James schmunzelte. „Von der kopflosen Braut habe ich noch nie etwas gehört.“

			„Seine Lordschaft hat mir davon berichtet.“ Catherine war entschlossen, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. „Sie geht im ältesten Teil von Wulfdale um. Trägt ihren Kopf mitsamt Schleier unter dem Arm.“

			Der Reitknecht sah bei Weitem nicht mehr so selbstsicher aus. „Wenn Seine Lordschaft etwas sagt, dann glaube ich es.“

			„Ja, würdest du das wirklich?“ Catherine runzelte die Stirn. Es gefiel ihr, dass sie es geschafft hatte, den Übermut ihres Begleiters etwas zu dämpfen, aber statt sich besser zu fühlen, rutschte sie immer noch aufgeregt im Sattel hin und her. Um Himmels willen! Mit diesem Unsinn jagten sie sich doch nur gegenseitig Angst ein! Catherine kam zu dem Schluss, dass es wohl besser wäre, heute nicht mehr das riesige alte Gebäude zu betreten.

			„Na gut, es wird bald dunkel, und wenn wir Old Padfoot nicht begegnen wollen, sollten wir uns lieber auf den Heimweg machen.“

			„Jawohl.“ James Benjamin warf noch einen Blick über die Schulter.

			Als sie ihre Pferde wendeten, widerstand Catherine der Versuchung, sich ebenfalls noch einmal umzudrehen. Diese Genugtuung wollte sie ihrem spitzbübischen Begleiter nicht gönnen. Dennoch hatte sie immer noch ein ungutes Gefühl. Was hatte Seine Lordschaft – nein, sie musste daran denken, ihn Charles zu nennen. Was hatte er über sie gesagt? Dass sie eine lebhafte Fantasie hätte? Vielleicht zu lebhaft. Aber er hatte auch eine Bemerkung über ihre Intuition gemacht, und genau diese Intuition sagte ihr, dass irgendetwas an diesem Innenhof eigenartig war.

			Abends beim Essen unterhielt Catherine Charles und Richard mit einem Bericht über ihren Ausflug zum alten Herrenhaus. „James Benjamin hat doch tatsächlich geglaubt, er könnte mir mit seinen Geistergeschichten Angst einjagen. Nebenbei bemerkt, was ist eigentlich ein Irrwicht?“

			Charles sah von seinem Lammbraten auf. „Ein Irrwicht? Ein Irrwicht ist ein Gespenst, das seine Gestalt ständig verändert.“

			„So etwas habe ich mir schon gedacht. Ich habe dann aber schnell wieder die Oberhand gewonnen, als ich ihm von deiner kopflosen Braut erzählte.“ Sie lachte in sich hinein, während sie an das verunsicherte Gesicht des Reitknechtes dachte. „Er sagte, dass er die Geschichte glaubt, wenn du sie erzählt hast.“

			„Es ist erfreulich zu hören, dass man das Vertrauen seiner Dienerschaft besitzt.“ Charles sah allerdings weder besonders erfreut noch ungehalten aus. „Aber seiner Herrin Angst einzujagen ist nicht gerade die feine Art. Vielleicht sollte ich einmal mit ihm darüber reden.“

			„O nein! Ich habe nicht wirklich Angst gehabt, und er ist auch keineswegs unverschämt geworden. Ich denke, wir werden sehr gut miteinander auskommen.“

			„Fein. Ich habe ihn ausgewählt, weil er sowohl zuverlässig als auch intelligent ist. Hinsichtlich deiner Sicherheit möchte ich kein Risiko eingehen.“

			„Das weiß ich. Ich bin dir sehr dankbar, dass du so gut für mich sorgst.“

			Das tut er tatsächlich, dachte Catherine. Vielleicht zu sehr. Fast, als ob ich … Diesen Gedanken wollte sie lieber nicht zu Ende denken, sondern wandte sich stattdessen wieder dem vorigen Thema zu. „Er hat mir auch von Old Padfoot erzählt – einem Vorboten des Todes, wenn ich mich recht erinnere?“

			„So sagen die alten Leute. Hat er auch den Hahn erwähnt, der um Mitternacht kräht?“

			Catherine ließ sich von dem Diener etwas Pfefferminzgelee reichen. „Davon habe ich schon früher gehört – es ist auch ein Zeichen dafür, dass bald jemand sterben wird.“

			„Sicher hat James Benjamin nicht versäumt, von dem schreienden Schädel zu berichten?“ Caldbeck blickte auf, als der Diener heftig zusammenzuckte, wobei der Servierlöffel in der Schüssel klapperte. „Was ist los, John David?“

			„Oh! … nichts, Mylord.“

			Durchdringend sah Charles ihn an. „Also, John, heraus mit der Sprache.“

			„Es ist wirklich nichts, Mylord. Nur … nun ja, all dies Gerede von Irrwichten … und … und dann der Schädel …“

			John David versuchte, sein Zittern so gut wie möglich zu verbergen, während er die Schüssel mit dem Pfefferminzgelee fest umklammert hielt.

			Charles lehnte sich zurück und betrachtete seinen Diener forschend. „Ich nehme an, dass du heute Abend nicht zum Dorfgasthaus gehen wirst.“

			Heftig schüttelte John David den Kopf. „Bestimmt nicht, Mylord, ich bleibe heute zu Hause.“

			„Gewiss ein weiser Entschluss“

			„Eine Frage habe ich noch“, meldete Catherine sich zu Wort, „was hat es mit diesem schreienden Schädel auf sich?“

			„Er befindet sich in Burton Agnes Hall. Man nimmt an, dass es der Schädel einer Tochter des Hauses ist, die zu Zeiten von Queen Elizabeth lebte. Er weigert sich, das Haus zu verlassen, und falls jemand dennoch versucht, ihn zu entfernen, stimmt er das grässlichste Geheul an, das man sich vorstellen kann.“

			Zweifelnd sah Catherine ihren Mann an und musterte fragend den Sekretär. Richard lächelte schüchtern. „Jawohl, Mylady. So wird es erzählt.“

			„Oh, ich dachte schon, es handelte sich um den Schädel der kopflosen Braut.“ Catherine bedachte ihren Mann mit einem misstrauischen Blick.

			Der jedoch wandte seine Aufmerksamkeit seinem Abendessen zu. John David hingegen nahm sein Pfefferminzgelee und zog sich rasch zurück.

			„Nun, Catherine …“, Charles nahm Catherines Arm, während sie das Esszimmer verließen, „… was hältst du davon, dich unerschrocken in die unheimliche Nacht hinauszuwagen und mit mir einen Spaziergang zu machen? Wir haben Vollmond.“

			Kokett sah sie ihn an. „Der Abend vor Allerheiligen und gleichzeitig Vollmond? Ich dachte, wir müssten uns bis morgen früh im Bett verkriechen.“

			„Dagegen hätte ich sicher nichts einzuwenden.“

			Catherine wäre beinahe gestolpert, wenn Charles sie nicht gestützt hätte. Sie spürte, wie ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen stieg. „Ich meine … Du weißt doch, was ich meine, nicht wahr?“

			„Leider Gottes, ja. Du möchtest also lieber den Spaziergang machen?“

			Verwirrt, wie sie war, konnte Catherine nur stammeln: „Das habe ich nicht gemeint … Ich habe es auch nicht gesagt!“

			„Tatsächlich eine schwierige Entscheidung. Wollen wir nicht einen Kompromiss schließen? Zuerst gehen wir spazieren, und dann ziehen wir uns ins Bett zurück.“ Caldbecks Miene war undurchdringlich, als er dies sagte.

			Aber Catherine hatte ihn durchschaut und brach in schallendes Gelächter aus. „Charles! Du machst das wirklich meisterhaft. Nun hast du mich tatsächlich schon wieder zum Narren gehalten. Und ich falle jedes Mal darauf herein. Aber das macht nichts. Warte einen Augenblick. Ich hole meinen Umhang. Es wird schon kühl.“

			Wenige Augenblicke später sah man die beiden zu den Gartenanlagen schlendern. Der Vollmond stand hoch am Himmel und schien sich immer wieder hinter Wolkenfetzen zu verstecken, die der stärker werdende Wind vor sich hertrieb. Wie es den launischen Windstößen gerade gefiel, wurden ihre Umhänge – Catherines aus smaragdgrünem Samt, seiner grau, wie nicht anders zu erwarten – abwechselnd eng an ihre Körper gepresst oder bauschten sich auf. Im Rosengarten peitschten die Böen die letzten Blüten auf ihren Stängeln hin und her.

			Charles betrachtete mit geübtem Blick die dahinziehenden Wolken. „Da scheint sich etwas zusammenzubrauen. Regen könnten wir gut gebrauchen. In letzter Zeit war es viel zu trocken.“

			Catherine seufzte. „Sicher ist der Regen gut für die Felder, aber es wäre schade, wenn das schöne Herbstwetter schon zu Ende ginge.“

			„Es ist noch nicht endgültig vorbei, und es dauert nicht lange, dann haben wir das herrlichste Winterwetter.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie enger an sich. „In einem Monat oder vielleicht etwas später fällt der erste Schnee. Dann sind die Dales wirklich ein überwältigender Anblick.“

			Catherine schmiegte sich dichter an seinen wärmenden Körper.

			„Das kann ich mir gut vorstellen. Ich liebe Schnee.“

			„Du scheinst an vielen Dingen deine Freude zu haben.“ Charles sah sie fragend an.

			„Das stimmt! Es gibt so viel Schönes. Wirklich, es wäre eine Schande, sich nicht darüber zu freuen.“

			„In der Tat.“

			Sie folgten dem Weg, der sich durch den Rosengarten schlängelte, nahmen die Abzweigung zum Landschaftsgarten und wanderten weiter in den Wald. Das Laub, das am Tag so herrlich farbenfroh geleuchtet hatte, sah im Mondlicht silbrig aus. Der Wind riss es von den Zweigen und wirbelte es durch die Luft. Die kahlen Äste zeichneten sich deutlich vor dem nächtlichen Himmel ab.

			Charles schien es keine Mühe zu machen, dem dunklen Pfad zu folgen. Catherine atmete die frische, kühle Luft ein und genoss es, an seiner Seite die vom Mondschein wie verzaubert wirkende Landschaft zu erleben. Das Knirschen ihrer Schritte auf dem harten Boden war deutlich zu hören, und im Gebüsch raschelte es ab und zu.

			Auf einmal war ihr, als flatterten über ihnen Flügel, und Catherine hielt inne und schaute suchend nach oben. Charles wartete neben ihr, aber sie schien sich getäuscht zu haben, denn es war nichts zu entdecken, und die beiden setzten ihren Weg fort.

			Wenig später hatten sie einen kleinen Hügel erreicht, dessen Kuppe von einem Kreis uralter Bäume gekrönt war. Charles blieb stehen, und Catherine war überwältigt.

			„Oh! Wie wunderschön! Sieh doch nur, welche fantastischen Schattenbilder das Mondlicht auf den Boden wirft – ganz bizarr und unheimlich.“ Catherine warf ihre Arme in die Höhe und wirbelte über die Lichtung. „Ich komme mir vor wie eine Priesterin aus lange vergessenen Zeiten. Was meinst du, könnte dies einmal ein Heiligtum gewesen sein?“

			Ein besonders heftiger Windstoß ließ sie erzittern. Sie blieb stehen, hielt einen Moment inne und lief dann zu Charles zurück, der sie an sich zog und dabei mit seinem Umhang einhüllte. Gleich wurde ihr wieder wärmer.

			„Mein alter Lehrer hatte keinen Zweifel daran“, antwortete er. „Von Kindheit an war dies einer meiner Lieblingsplätze. Ich habe mir gedacht, dass es dir hier gefallen wird.“

			Catherine erkannte, was das bedeutete. Er zeigt mir Dinge, die ihm besonders am Herzen liegen. Ihr Ehemann war doch immer für eine Überraschung gut. Sie umarmte ihn und legte den Kopf zurück, um sein Gesicht sehen zu können. Es wirkte so unnahbar wie immer, nur dass die zuckenden Schatten ihm ein seltsam entrücktes Aussehen verliehen.

			Das Mondlicht spiegelte sich silbern in seinen Augen und ließ sie eigenartig funkeln, die Augen eines heidnischen Priesters, der sich auf ein uraltes Ritual konzentrierte. Ein köstlicher Schauer lief ihr über den Rücken. Irgendwo in den Baumkronen schrie leise ein Käuzchen.

			„Es ist wirklich eine Furcht einflößende Nacht.“ Catherine zitterte und kicherte gleichzeitig. „Danke, dass du mir diese Lichtung gezeigt hast. Es ist ein faszinierender Ort. Man sagt, dass die Grenze zwischen dieser Welt und der Geisterwelt am Abend vor Allerheiligen verschwindet. Hier in diesem Hain glaube ich, dass es tatsächlich so ist.“

			„Mit dir zusammen hier zu sein ist viel schöner.“ Charles blickte über ihren Kopf hinweg zu den Baumkronen und zog Catherine enger an sich. „Nachdem mein Lehrer mir von diesen Hainen erzählt hatte, als ich noch ein Junge war, schlich ich mich nachts aus dem Haus, weil ich hoffte, am Abend vor Allerheiligen hier auf der Lichtung einen Irrwicht zu sehen. Leider ohne Erfolg. Vielleicht gelingt es dir, den Geist anzulocken, der mich stets gemieden hat.“ Sanft berührte er mit den Lippen ihre Stirn.

			„Welche Rituale mögen unsere Vorfahren hier wohl vollzogen haben? Vielleicht erscheint uns der Geist eines ihrer Menschenopfer, wenn wir lange genug warten?“„Das wäre möglich, obwohl ich es vorziehe zu glauben, dass hier Fruchtbarkeitszeremonien abgehalten wurden.“ Charles beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Geist ist, den ich an diesem Ort spüre.“ Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, und Catherine erwiderte ihn hingebungsvoll. Er stöhnte und presste sie eng an sich. Und sie schmolz wie Wachs dahin. Ganz langsam sanken sie zu Boden.

			In diesem Moment zerriss ein grässliches Geheul die Stille. Catherine schrie vor Entsetzen. Charles sprang auf und sah sich um. In der Dunkelheit, die sie umgab, konnte er jedoch nichts erkennen. Da erklang das Geheul erneut – zuerst leise, dann immer schriller, das schließlich in einem qualvollen Wimmern endete.

			„Was ist das?“ Catherine klammerte sich an Charles’ Umhang.

			Immer noch blickte er starr in die Dunkelheit, entspannte sich aber etwas und legte den Arm um Catherine. „Es ist nur ein Hund, der den Mond anbellt.“

			„Bist du sicher?“

			„Was soll es denn sonst sein?“ Charles sah ihr ins Gesicht und zog sie wieder an sich.

			„Ich traue mich fast nicht, es auszusprechen. Es klingt beinahe menschlich.“ Da drang das entsetzliche Heulen schon wieder durch die Nacht. Catherine barg den Kopf zitternd an Charles’ Schulter. Er hob ihr Kinn an, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte, und versuchte, in der Dunkelheit darin etwas zu erkennen. Mit ausdrucksloser Stimme fragte er: „Padfoot?“

			„Ja! Wie konntest du nur allein hierherkommen?“

			„Bisher habe ich Padfoot noch nie gehört.“

			Catherine warf ihm einen empörten Blick zu. „Machst du dich etwa über mich lustig? Nein, natürlich nicht. Du würdest niemals …“ Achselzuckend fuhr sie fort: „Wenn man ihn nur hört, ist das auch schon ein böses Omen?“

			„Nein, ich glaube, man muss ihn sehen. Du bist ja ganz durchgefroren.“ Charles seufzte. „Wollen wir zurück zum Haus gehen?“

			„Das wäre bestimmt das Beste, aber ich halte die Augen geschlossen, damit ich ihn nicht sehe.“ Wieder erklang der markerschütternde Schrei, und Catherine griff nach Charles’ Arm. Er nahm ihre Hand.

			„Ich denke“, sagte er, „dass es jetzt an der Zeit ist, sich ins Bett zurückzuziehen.“

6. KAPITEL

			Welch eine gespenstische Nacht! Catherine war noch ganz in Gedanken daran versunken, als sie sich am nächsten Morgen ankleidete. Um Mitternacht hatte sie ein Hahnenschrei aus dem Schlaf gerissen. Sie musste Charles unbedingt davon erzählen, gleich, wenn sie ihn sah. Kaum am Frühstückstisch angekommen, sprudelte es schon aus ihr heraus.

			„Es war schon unheimlich, es zu hören, nachdem wir gerade gestern Abend davon gesprochen hatten“, schloss sie ihren Bericht ab.

			Charles blickte von seinem Teller hoch. „Vielleicht hast du es nur geträumt.“

			„Das kann sein. Nachdem ich aufgeschreckt worden war, vernahm ich es nur noch einmal – oder meinte, es zu vernehmen. Vielleicht ist unser Waldspaziergang und die Sache mit Old Padfoot schuld daran, dass ich solch einen schrecklichen Traum hatte.“ Sie streckte den Arm aus und drückte ganz fest seine Hand. „Ich bin so froh, dass du mir den Hain im Mondschein gezeigt hast. Glaubst du wirklich, dass die Druiden dort ein Heiligtum hatten?“

			„Es waren wohl eher die Wikinger. Sie haben ihre Götter in Hainen und auf Inseln verehrt. Mein Familienname, Randolph, ist angelsächsisch.“

			„Ist das wahr? Ich hätte eher gedacht, dass deine Vorfahren Normannen waren. Dein Haar ist genauso dunkel wie das deiner Schwester.“

			„Wir ähneln unserer Mutter.“

			„Gut möglich. Was bedeutet eigentlich der Name Randolph?“

			„Er ist aus rand und wulf zusammengesetzt – Schild und Wolf.“

			„Deshalb sind auf deinem Wappen ein Schild und ein Wolfskopf. Ich hatte schon überlegt …“ Sie hielt inne, denn Hawes kam zur Tür herein.

			„Ich bitte um Entschuldigung, Mylord.“ Der Butler sah sehr ernst aus. „Ich bedaure, Sie stören zu müssen, aber ich fürchte, dass sich eine schreckliche Tragödie abgespielt hat.“

			Sofort richtete Caldbeck seine gesamte Aufmerksamkeit auf Hawes. „Was ist geschehen?“

			„Es hat gebrannt, Mylord. Im Cottage der Witwe Askrigg. Ihr Leichnam wurde unter den Trümmern entdeckt.“

			„O nein!“, rief Catherine entsetzt aus. „Hatte sie Kinder? Sind die Ärmsten auch umgekommen?“

			„Sie hat – hatte – Kinder, Mylady, einen Jungen und ein Mädchen, aber Gott sei Dank waren die beiden letzte Nacht nicht im Cottage.“

			„Oh, die armen Geschöpfe.“

			Caldbeck legte seine Serviette aus der Hand. „Ich kümmere mich sofort darum. Hat man den Friedensrichter benachrichtigt?“

			„Ja, Mylord. Als ich davon hörte, habe ich sofort einen Reitknecht zu Lord Arncliff geschickt.“

			„Ich werde dich begleiten.“ Catherine sprang auf. „Ich will mich um die Kinder kümmern.“

			Caldbeck überlegte einen Augenblick, ehe er nickte. „In Ordnung.“

			Catherine brauchte nur einige Minuten, um zu ihrem Schlafzimmer zurückzulaufen und das Reitkostüm anzuziehen. Inzwischen wurden die Pferde gesattelt.

			Caldbeck hob sie in den Sattel, und sie ritten schweigend zu den immer noch qualmenden Überresten des Cottages der Witwe. Der Wind, der den Brandgeruch zu ihnen herübertrug, war noch stürmischer geworden und trieb ständig neue Wolken über das Land. Die feuchtkalte Luft drang durch Catherines Kleidung und ließ sie frösteln. Ihren Augen bot sich tatsächlich ein trostloser Anblick. Der Friedensrichter, etliche Pächter aus Wulfdale und einige Gutsbesitzer aus der Umgebung standen schweigend im verwüsteten Garten des Cottages.

			Nachdem man sich begrüßt hatte, blickte Caldbeck in die Runde. „Wann ist das geschehen?“

			„In der Nacht, Mylord.“ Ein Mann im Arbeitskittel trat vor. „Ich wollte das Vieh füttern, und nachdem ich damit fertig war, sah ich den Rauch. Da dachte ich, ich schaue am besten mal nach.“ Er machte eine weit ausholende Armbewegung. „Und dann sah ich dies hier.“

			„Ist der Leichnam schon geborgen worden?“

			„Nein, Mylord. Aber Ihr könnt sie dort drüben liegen sehen. Sind sowieso nur noch Knochen übrig geblieben.“

			Catherine reckte den Hals, um dorthin zu schauen, wohin der Mann gedeutet hatte, aber Caldbeck ritt nach vorn und versperrte ihr den Blick auf das Cottage. Verärgert versuchte sie, an ihm vorbeizukommen, aber er ließ es nicht zu. Innerlich fluchte sie undamenhaft. Er brauchte sie gar nicht so zu bevormunden.

			Dann fiel ihr der Hahn ein.

			„Ich habe letzte Nacht einen Hahn schreien hören. Gewiss hat er das Feuer gesehen und es für die Morgendämmerung gehalten.“

			Die Pächter wurden unruhig.

			Charles musterte die Menschenmenge mit eisigen Blicken. „Hat niemand sonst den Hahn gehört?“

			Es herrschte betretenes Schweigen, bis eine Frau sich schließlich ein Herz fasste. „Jawohl, Mylord. Ich habe ihn gehört, aber …“

			Alle anderen vermieden es, Caldbeck anzusehen.

			„Und natürlich hat niemand es gewagt, aufzustehen und einmal aus dem Fenster zu schauen.“ Schwang nicht ein verärgerter Unterton in Charles’ Stimme mit?

			Ein allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.

			Ehe er fortfahren konnte, meldete sich Catherine zu Wort. „Sind ihre Kinder in Sicherheit?“

			Der Pächter nickte. „Jawohl, Mylady. Sie haben die Nacht im Haus ihres Großvaters verbracht. Es liegt fast am Ende der Straße.“

			„Hat schon jemand Mrs Askriggs Vater die Nachricht überbracht? Nein? Gut, dann müssen wir das als Nächstes tun.“ Charles sah zu dem stämmigen, grauhaarigen Friedensrichter hinüber. „Ist dann alles klar?“

			„Ja, Mylord. Ziemlich eindeutig.“ Lord Arncliff schüttelte traurig den Kopf. „Es ist eine Schande. Eine tüchtige Frau. Gut aussehend dazu, wenn auch … Nun ja, es ist schon ein Jammer.“

			Charles und Catherine überließen alles Weitere dem Friedensrichter und ritten die Straße entlang zu dem kleinen Cottage. Es war zwar eine armselige alte Hütte, aber der Hof machte einen ordentlichen Eindruck. Caldbeck klopfte und ein alter, gebeugter Mann öffnete die Tür. Hinter ihm spähten ein kleines Mädchen, das wohl sechs Jahre alt sein mochte, und ein etwas jüngerer Knabe hervor. Schnell stellte sich heraus, dass es keine einfache Aufgabe sein würde, dem Alten klarzumachen, was geschehen war.

			Catherine konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass die Kinder so unvermittelt die grausame Wahrheit über den Tod ihrer Mutter erfahren sollten. Sie berührte leicht Caldbecks Ärmel. „Charles, lass mich mit den Kindern einen Spaziergang machen. Inzwischen kannst du ihrem Großvater alles erklären.“

			Er nickte zustimmend, und sie bedeutete den Kindern, ihre Umhänge zu holen und mit ihr zu kommen. Mit ängstlich aufgerissenen Augen folgten sie ihr, und Catherine führte sie schnell außer Hörweite. Jetzt, da sie vor der Aufgabe stand, den Kindern beizubringen, dass ihre Mutter gestorben war, wusste sie nicht, wie sie es anfangen sollte. Wie, um alles in der Welt, sagt man Kindern, dass sie nun Waisen sind?

			Schweigend ging sie weiter. Erinnerungen wurden in ihr wach an jenen grässlichen Augenblick, als sie selbst vom Tod ihres Vaters erfahren hatte. Sie spürte immer noch den brennenden Schmerz und die schreckliche Angst. Sie biss sich auf die Lippe, während sie ihre jungen Schützlinge betrachtete. Die Kinder schienen zu ahnen, dass etwas Schlimmes geschehen war. Es war nun Catherines Aufgabe, ihnen das Ungeheuerliche möglichst schonend beizubringen.

			Also ging Catherine auf der staubigen Straße in die Hocke, legte jedem eine Hand auf die Schulter und sah ihnen fest in die Augen. Ein Windstoß wirbelte um sie herum trockene Blätter auf und blies ihnen die Haare ins Gesicht. Catherine strich sie sanft beiseite.

			„Wie heißt ihr denn?“

			Das kleine Mädchen antwortete: „Ich … ich bin Jill, Madam, und das ist Jesse.“

			„Ich muss euch etwas erzählen, Jill und Jesse. Ihr werdet Eure Mutter nicht mehr sehen. Sie ist jetzt im Himmel.“

			Jill nickte. „So wie Vater?“

			„Ja. Es tut mir so leid.“

			Tränen liefen über die kleinen Gesichter. Schmerzlich berührt betrachtete sie sie. Sie breitete die Arme aus und zog die Kinder an sich, drückte ihre Wangen gegen die kleinen Köpfe und vergoss bittere Tränen. Die Kinder weinten still in ihren Armen vor sich hin, ohne ein Wort zu sagen.

			Als Caldbeck schließlich mit ihrem Pferd an der Leine angeritten kam, hielt sie die beiden immer noch umschlungen. Catherine sah zu ihm auf. Sogleich saß er ab und kniete sich neben der trostlosen kleinen Gruppe hin.

			Nach einer Weile standen Catherine und Charles auf. „Es war nicht einfach, es dem alten Mann zu erklären. Er ist völlig verzweifelt. Hast du es den Kindern gesagt?“Unfähig, ein Wort herauszubringen, nickte Catherine nur. Caldbeck legte ihr den Arm um die Schultern. „Wir sorgen dafür, dass eine der Frauen aus dem Dorf sie aufnimmt. Der Großvater ist zu gebrechlich, um für sie zu sorgen. Ich möchte gern wissen, warum sie ihre Kinder zu ihm gebracht hat?“

			Ärgerlich schüttelte er den Kopf. „Ich glaube, das sind die ersten Anwärter für dein Waisenhaus, Catherine. Bis es so weit ist, wird sich jemand um sie kümmern müssen, aber es gibt nur wenige, die es sich leisten können, noch zwei hungrige Mäuler zu stopfen. Ab jetzt bin ich für ihr Wohlergehen verantwortlich.“

			So standen sie eine Weile nachdenklich da, bis Charles den kleinen Jungen hochhob und auf sein Pferd setzte. Jill nahmen sie bei den Händen und gingen ins Dorf zurück.

			Der Kummer der Kinder lastete Catherine den ganzen Tag auf der Seele. Sie konnte an nichts anderes denken. Schließlich verdunkelte sich der Himmel noch mehr, und bald kam der lang ersehnte Regen. Ihre Stimmung sank weiter. Abends, als sie mit Charles zusammensaß, streichelte er zärtlich ihre Wange.

			„Ich habe dich noch nie so ernst gesehen. Traurige Gedanken?“

			Catherine nickte und seufzte. „Ja. Genauso ist es. Diese armen Kinder. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beängstigend es ist, völlig allein dazustehen.“

			„Nein, beim Tode meines Vaters war ich schon ein erwachsener Mann. Das ist etwas anderes. Wie alt warst du?“

			„Zwölf. Nicht so jung wie Jill und Jesse.“

			„Das ist richtig, aber immer noch ein Kind.“

			Catherine versuchte zu lächeln, aber eine Träne lief ihr über die Wange.

			„Warst du sehr unglücklich bei deinem Onkel und deiner Tante?“, fragte er.

			„Nein, so kann man das nicht sagen … oder vielleicht doch.“ Catherine versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Ich hatte nie das Gefühl dazuzugehören. Es war nur zu offensichtlich, dass sie mich nicht haben wollten.“ Sie hielt inne und atmete tief durch, um nicht hemmungslos loszuschluchzen. „Ich glaube, so ist meine Launenhaftigkeit zu erklären. Wenn ich einen Wutausbruch bekam, konnten sie mich wenigstens nicht mehr ignorieren.“

			„Ach ja. Die berüchtigten Wutausbrüche.“

			Catherine nickte und senkte den Kopf, denn sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

			„Es tut mir leid, dass du so einsam warst.“ Charles zog sie auf seinen Schoß, und sie barg ihren Kopf an seiner Schulter.

			Lange verdrängte Gefühle – Angst, Kummer und Einsamkeit – stiegen in ihr hoch. Zuerst hatte sie den Verlust ihrer Mutter verkraften müssen, dann den Tod ihres Vaters nach schwerer Krankheit. Danach folgten trostlose Jahre, in denen sich niemand um sie kümmerte, sie keinen Menschen hatte, mit dem sie reden konnte.

			Niemand hatte sie in die Arme genommen, wenn sie weinte.

			Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten und schluchzte hemmungslos. All die Verletzungen durch Gleichgültigkeit, Zurückweisungen und Herzlosigkeit, die sie lange vergessen geglaubt hatte, schmerzten wie am ersten Tag. Sie konnte nicht aufhören, Tränen zu vergießen. Wenn sie glaubte, sich ausgeweint zu haben und endlich aufatmen zu können, tauchten wieder Bilder aus der Vergangenheit auf, und sie wurde erneut von ihren Gefühlen überwältigt.

			Sie spürte, dass ihr Mann sie sanft in den Armen wiegte. Von wohliger Wärme durchströmte kräftige Arme, in denen sie geborgen war. Sie wurde gewiegt wie ein Kind. Catherine wollte diesen angenehmen Gedanken beiseiteschieben, konnte es aber nicht. Sie brauchte so dringend Trost. Welch eine Überraschung, dass gerade der wortkarge Earl of Caldbeck ihn ihr geben konnte.

			Schließlich versiegten die Tränen, und es ging ihr wieder besser. Völlig erschöpft lag sie entspannt an ihn gekuschelt, und nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen. Sie schlief so fest, dass sie nicht einmal aufwachte, als er sie ins Bett trug und sich neben sie legte.

			Leise legte Charles seine Sachen ab, nahm Catherine daraufhin aber gleich wieder in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Ihr Schmerz ließ alte Erinnerungen in ihm wach werden. Er dachte daran, wie er am Abend nach der Beerdigung seiner Mutter auf dem Schoß seines Vaters gesessen hatte. Keiner von beiden hatte geweint – Männer durften nicht weinen –, und sie hatten geschwiegen. Aber die starken Arme, die ihn hielten, waren ihm ein Trost gewesen, hatten ihm Schutz geboten. Catherine hatte so etwas nie gekannt. Charles war froh, dass er ihr wenigstens jetzt helfen konnte.

			Sein Vater hatte seinen Schmerz wortlos ertragen. Nach dem Tod von Charles’ Mutter hatte er nicht mehr gelacht oder geweint, sein Frohsinn war verschwunden, aber auch der Zorn hatte ihn nie mehr gepackt. Doch selbst in seiner tiefsten Niedergeschlagenheit hatte er niemals seine Kinder im Stich gelassen. Er war immer für sie da gewesen bis zu seinem Tod.

			Schon als Junge hatte Charles danach gestrebt, ein Mann zu sein, wie sein Vater es gewesen war.

			Einige Tage später stellte Catherine Charles eine Frage, über die sie sich schon länger den Kopf zerbrochen hatte. „Was meinst du, wäre es nicht am besten, in den Londoner Zeitungen Anzeigen aufzugeben, um geeignetes Personal für mein Waisenhaus zu finden?“

			Charles dachte kurz nach. „Nun ja, wenn du einen Hauslehrer einstellen willst, wirst du ihn wohl in London suchen müssen. Ich bin mir allerdings gar nicht sicher, ob du ihn tatsächlich brauchst. Sonst dürfte es nicht schwierig sein, das nötige Personal hier in der Gegend zu finden.“

			„Aber ich kenne hier niemanden.“

			„Natürlich nicht, doch das ist kein Problem. Sprich doch einfach mit Mrs Hawes darüber. Du kannst sicher sein, dass es mehr Bewerberinnen gibt, als du dir vorstellen kannst. Und außerdem kann Richard dich unterstützen. Er wird dir gern dabei behilflich sein, die Anzeigen, die du aufgeben möchtest, nach London zu schicken. Meine Hilfe wirst du nicht brauchen. Ich habe mehr als genug mit der Renovierung des alten Herrenhauses zu tun.“

			Er hatte nicht zu viel versprochen. Jeden Tag erschien eine andere Frau auf Wulfdale, um sich für die Stelle der Hausmutter in dem neuen Waisenhaus zu bewerben, von den Bauern ganz zu schweigen, die gern die Verwaltung des Gutes übernommen hätten. Catherine machte sich voller Schwung an die Arbeit.

			Sie konnte die besten Bewerber auswählen und gleichzeitig die Bewohner von Wulfdale kennenlernen. Dazu kamen noch die Vorbereitungen für den Empfang. Ihr blieb also keine Zeit, sich einsam oder gelangweilt zu fühlen. Mit Richard zusammen machte sie lange Listen und er verschickte viele Briefe und Einladungen.

			Eines Tages – Charles und Catherine waren gerade dabei, über die Arbeiten am Waisenhaus zu sprechen – erschien Hawes, um Besucher anzukündigen. Helen und Adam Barbon betraten den Salon.

			„Welch eine Freude, euch zu sehen!“ Catherine reichte ihrer Schwägerin die Hand. Zur Begrüßung gab Helen ihr einen Kuss auf die Wange. „Wann seid ihr in Yorkshire eingetroffen?“

			„Vor einigen Tagen. Adam hat mich begleitet.“

			Catherine ahnte sofort, was diese Antwort bedeutete. Charles’ Schwester und sein bester Freund schienen mehr als nur flüchtige Bekannte zu sein.

			Charles wollte Adam per Handschlag begrüßen, aber sein Freund klopfte ihm auf die Schulter und hielt seine rechte Hand außer Reichweite. „Verzeih mir, dass ich dir nicht die Hand geben kann.“ Er hob sie hoch, und alle konnten einen Verband sehen. „Ein kleines Missgeschick mit einem brennenden Kaminvorleger.“

			„Was, schon wieder?“ Charles deutete auf einen Stuhl, und Adam setzte sich. „Hast du es geschafft, noch einen Teppich in Brand zu setzen? Darf ich dir einen Madeira anbieten?“

			Adam lachte gutmütig und nahm das Glas in Empfang. „Musst du mich wieder daran erinnern?“ Er wandte sich an Catherine. „Als wir zusammen zur Schule gegangen sind, habe ich einmal fast den Schlafsaal in Brand gesetzt. Du weißt ja, wie Jungs sind, welche Faszination es für sie hat, mit dem Feuer zu spielen. Wir haben Papierschnipsel in die Flammen geworfen. Einer wurde aus dem Kamin gewirbelt und landete auf dem Vorleger.

			Aber um auf deine Frage zurückzukommen“, er blickte wieder zu Charles hinüber, „dieses Stückchen Kohle hat es ganz ohne meine Hilfe geschafft, vom Rost zu springen. Der Teppich brannte schon lichterloh, als ich zufällig ins Zimmer ging.“

			„Du hast Glück gehabt. Hier auf Wulfdale hat es kürzlich gebrannt, und die Bewohnerin des Cottages hat es nicht überlebt.“

			Traurig schüttelte Helen den Kopf. „Wir haben davon gehört. Hetty Askrigg hat hier im Haus gearbeitet, als ich ein Kind war. Ein sehr lebhaftes und hübsches Mädchen. Armes Ding, erst ihren Mann zu verlieren und dann so jung zu sterben, während ihre Kinder noch klein sind.“

			Adam pflichtete ihr bei. „Ja, ich kann mich auch noch gut an sie erinnern. Eine ausgesprochen liebenswürdige Frau. Natürlich …“ Er sprach nicht weiter und zuckte die Schultern. „Das Ganze ist einfach zu traurig. Was wird nun aus den Kindern?“

			„Sie werden in mein Waisenhaus aufgenommen“, erwiderte Catherine und konnte den Stolz in ihrer Stimme nicht verbergen.

			Adam lächelte sie an. „Ich habe gehört, dass ihr Buck Manor gekauft habt.“

			„Ja, so ist es.“ Charles stellte sein Weinglas auf den Tisch. „Catherine will in dem alten Herrenhaus und den Gutsgebäuden ein Waisenhaus einrichten. Die Ländereien werde ich für die Schafzucht und zum Weizenanbau nutzen.“

			„Ich möchte auch ein Haus erwerben“, erwiderte Helen.

			„Tatsächlich?“ Wie üblich schien Charles’ Stimme unverändert. Für Catherine jedoch, die inzwischen schon Nuancen wahrzunehmen gelernt hatte, war ein Unterton unverkennbar, den sie allerdings nicht einordnen konnte. Er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf seine Schwester.

			„Ja. Ich … ich möchte nicht mehr länger auf Lonsdale wohnen.“ Sie wechselte einen Blick mit Adam und sah auf ihre Hände.

			Adam runzelte die Stirn.

			Und Catherine sah interessiert von einem zum anderen.

			„Liegt es an Vincent? Wird er unangenehm?“ Charles ließ seine Schwester nicht aus den Augen.

			„Natürlich. An wem sonst? Er ist immer unangenehm. Aber jetzt … nun ja, er trinkt immer mehr … und ich …“

			„Du hast Angst vor ihm!“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Unverwandt blickte Charles Helen an.

			Adam machte eine ungeduldige Handbewegung. „Sie braucht nicht in Angst vor ihm zu leben und auch kein Haus zu kaufen …“ Er trank einen Schluck Wein, um seine Aufregung zu überspielen.

			„Ich bitte um Entschuldigung“, mischte sich Catherine ein, „ich weiß nicht, wer Vincent ist.“

			Helen lächelte und wandte sich Catherine zu. „Verzeih uns bitte. Vincent ist mein Stiefsohn, der gegenwärtige Earl of Lonsdale. Wir … wir kommen nicht besonders gut miteinander aus.“

			„Ha!“ Adams Miene verfinsterte sich. „Niemand kann gut mit diesem unverschämten Grünschnabel auskommen! Vincents Vater hat ihn dermaßen verzogen, dass es eine Schande ist. Er war schon immer ein unausstehlicher Flegel. Aber jetzt, mit zweiundzwanzig, ist er ein Trunkenbold, ein Schuft und ein Raufbold.“

			Helen zuckte die Schultern. „Da hast du wahrscheinlich recht. Vermutlich habe ich zu viele Jahre damit verbracht, ihm Verständnis und Hilfe entgegenzubringen, um ihn noch so zu sehen, wie er wirklich ist. Ich wollte ihm eine gute Mutter sein, aber ich war noch zu jung. Es wäre viel mehr Erfahrung nötig gewesen, um ihn gut zu erziehen.“

			Unvermittelt erhob sich Adam und ging im Salon hin und her. „Wann hörst du endlich auf, dir die Schuld zu geben? Es stimmt, du warst zu jung, aber Vincents Vater gab sich nicht die geringste Mühe, ihm Disziplin beizubringen.“

			Helen lächelte sanftmütig wie immer. „Ich mache mir keine Vorwürfe, Adam. Ich bedaure nur, dass er so geworden ist. Und ich will auch nicht seinem Vater die Schuld geben, obwohl ich zugeben muss, dass er schlecht beraten war. Er hatte solche Angst, Vincent zu verlieren, so wie er seine anderen Kinder verloren hatte.“

			Adam blieb vor ihr stehen und sah sie traurig lächelnd an. „Deine Kinder. Du solltest lieber Mitleid mit dir selbst haben.“

			„Ich habe meinen Frieden gefunden.“ Helen berührte leicht seinen Arm und sah dann zu Catherine hinüber. Es war offensichtlich, dass Helen das Thema wechseln wollte. „Ich habe eine Einladung zu eurem Empfang bekommen. Kann ich euch irgendwie helfen?“

			Ehe Catherine darauf antworten konnte, hob Charles die Hand und wandte sich an Adam. „Damit wir nicht Gefahr laufen, auch noch eingespannt zu werden, sollten wir schnellstens die Flucht ergreifen. Was hältst du davon, mit mir zu den Stallungen zu gehen und dir Catherines Jagdpferd anzuschauen?“

			Bereitwillig stimmte Adam zu, und die beiden verließen den Salon. Catherine schüttelte den Kopf, nachdem sie gegangen waren. Dann lächelte sie Helen an. „Dein Bruder versetzt mich immer wieder in Erstaunen. Ich weiß nie, ob er einen Scherz macht oder es ernst meint. Früher habe ich geglaubt, er macht nie Spaß, aber inzwischen weiß ich es besser.“

			Helen lachte. „So ist er schon immer gewesen. Ich war erst drei, als unsere Mutter starb. Es heißt, dass er seitdem niemals mehr seine Gefühle gezeigt hat. Aber eins kann ich dir versichern, er versteht es wie kein Zweiter, einen zu necken. Weil ich zusammen mit ihm aufgewachsen bin, habe ich gelernt zu erkennen, wann er mich hänseln will. Im Grunde ist er ein unglaublich gütiger und freundlicher Mensch – der ideale große Bruder, an den man sich anlehnen kann.“

			„Das wird mir auch immer klarer. Am Anfang hatte ich den Eindruck, dass er sehr dominant und kühl ist, aber … ja, er kann sehr freundlich sein.“ Catherine schenkte Tee nach, während sie daran dachte, wie geborgen sie sich in seinen Armen gefühlt hatte.

			Helen runzelte ein wenig die Stirn. „Er ist es gewohnt, für andere die Verantwortung zu tragen, und da kann er tatsächlich recht selbstherrlich sein. Das muss ich zugeben. An mir hat er es oft genug ausprobiert. Ich bin sicher, er ist gerade dabei, mit Adam in Ruhe mein Problem mit Vincent zu besprechen. Dann werden die beiden den Beschluss fassen, dass ich Adam heiraten soll, um mich vor meinem Stiefsohn zu retten.“

			Catherine lächelte wehmütig. „Ich muss schon sagen, Charles ist sehr bestimmend in seiner Fürsorge um mich. Natürlich weiß ich zu schätzen, wie gut er sich um mich kümmert, aber du musst verstehen, dass ich es gewohnt bin, unabhängig zu sein. Meine Tante und mein Onkel, bei denen ich viele Jahre gelebt habe, haben sich nicht viel Mühe gemacht, mich zu beaufsichtigen.“

			„Und du bist verärgert deswegen?“ Helen stellte ihre Teetasse auf das Tablett und sah Catherine aufmerksam an.

			„Nein … so meine ich es nicht. Nicht verärgert. Na ja, vielleicht ein wenig. Aber auf der anderen Seite ist er so unglaublich aufmerksam und rücksichtsvoll …“

			„Sodass du Schuldgefühle hast, wenn du ärgerlich bist.“ Helen lachte. „Ich verstehe dich nur zu gut.“

			Catherine stimmte in ihr Lachen ein. „Ja. Genauso ist es. Vielleicht fällt es mir auch nur schwer, fortwährend auf einen anderen Menschen einzugehen. Aber so ist es wohl, wenn man verheiratet ist.“

			„O ja, das liegt in der Natur der Sache. Ich glaube, das ist der Grund, warum …“ Helen zögerte weiterzusprechen.

			„… du Adam eigentlich nicht heiraten möchtest“, vollendete Catherine den Satz.

			Wieder herrschte Schweigen. Schließlich erwiderte Helen. „Das ist es nicht. Eigentlich will ich es ja. Ich glaube, mir geht es wie dir. Im Grunde gefällt es mir recht gut, unabhängig zu sein. Ich habe so jung geheiratet, dass ich das vorher kaum kannte.“

			„Warst du unglücklich in deiner Ehe?“ Sicher hatte sie genauso wenig eine Wahl wie ich. Allerdings war das eine ausgesprochen impertinente Frage. Ich sollte mich schämen.

			Catherine war drauf und dran, sich zu entschuldigen, aber Helen schüttelte den Kopf. „Nein, nicht unglücklich. Lord Lonsdale war sehr freundlich zu mir. Natürlich war ich nicht in ihn verliebt, als wir heirateten. Meinem Vater ging es nicht gut, und er wollte sichergehen, dass ich angemessen versorgt war. Seine Lordschaft war zwanzig Jahre älter als ich, aber ich lernte, ihn zu lieben. Ich hatte zwei Fehlgeburten, genau wie seine erste Frau. Adam glaubt, dass dies bei den Lonsdales in der Familie liegt.“

			„Oh, das tut mir so leid. Es muss sehr schlimm für dich gewesen sein.“

			„Ja, aber noch viel schlimmer für Lord Lonsdale. Deshalb hat er Vincent alles durchgehen lassen. Es war sein einziges, überlebendes Kind. Doch wie ich schon zu Adam sagte, ich habe mich damit abgefunden.“

			Die beiden kamen nun auf alltäglichere Dinge zu sprechen, und nach einer weiteren halben Stunde verabschiedeten sich Helen und Adam. Charles musste ein Gespräch mit seinem Verwalter führen, sodass Catherine genügend Zeit hatte, um über ihre Unterhaltung nachzudenken.

			Letztendlich würde Helen wahrscheinlich Adams Antrag annehmen. Es war offensichtlich, dass er in Helen verliebt war. Und auch Helen sah ihn mit einer Zärtlichkeit an, für die es nur eine Erklärung gab. Eine andere Tatsache fiel Catherine erst jetzt auf. Was ihre Ehen betraf, hatten sie und Helen etwas gemeinsam. Und Helen hatte gelernt, ihren Gemahl zu lieben.

			Catherine dachte über ihre eigenen Gefühle nach. Sie hatten sich unzweifelhaft seit der Hochzeit gewandelt, aber bedeutete dies, dass sie Charles liebte? Sie wusste seine Fürsorglichkeit und Freundlichkeit zu schätzen, insbesondere, dass er sie getröstet hatte, aber ihr Ärger darüber, welcher Machenschaften er sich bedient hatte, damit sie ihn heiraten musste, war noch immer nicht verflogen. Er hatte nicht die geringste Rücksicht auf ihre Gefühle genommen, von der Mühe, sie zu umwerben, ganz zu schweigen.

			Und sie zu gängeln wie ein kleines Kind. Eigenartig. Catherine hatte sich über mangelnde Liebe beklagt, als ihre Tante nicht einmal den Versuch unternommen hatte, ihr Grenzen zu setzen – weil sie wusste, dass sie ihrer Tante gleichgültig war. Caldbeck jedoch verübelte sie es. Natürlich war sie nicht mehr zwölf Jahre alt, eine Tatsache, die er oft zu vergessen schien. Wie Helen schon richtig bemerkt hatte, fühlte sie beides, Empörung und Dankbarkeit, aber Liebe war weder das eine noch das andere.

			Schließlich gab es da noch die physische Anziehungskraft. Zweifellos begehrte sie ihn. Der Anblick seines muskulösen Körpers raubte ihr immer wieder den Atem, seine leidenschaftlichen Küsse und seine kundigen Liebkosungen ließen sie erbeben. Ihre Wangen glühten, als sie in ihrer Fantasie Bilder der letzten Liebesnacht sah. Dichter nannten solche Gefühle oft Liebe. Aber war es das wirklich?

			Und sie fühlte sich so verlassen, wenn seine Geschäfte ihn von ihr fernhielten. War das Liebe? Oder nur Einsamkeit?

			Catherine musste sich eingestehen, dass sie es nicht wusste.

			Der stärker werdende Wind wirbelte sein Haar durcheinander, aber er spürte die Kälte nicht, genauso wenig wie den Regen, der ihn bis auf die Haut durchnässte.

			Sein Verlangen, draußen in der Nacht zu sein, umgeben von Kälte und Dunkelheit, hatte sich nicht geändert. Aber endlich hatte er mit der Arbeit begonnen! Und es tat gut. So gut! Sie hatte ihn willkommen geheißen – bis sie ihr Schicksal in seinen Augen erkannte. Dann hatte sie vor Schreck gezittert, sich gewunden – erbärmlich, hilflos. Ein wunderbares Entsetzen.

			Er hatte sie gezwungen, ihre Schwäche, ihre Niedertracht ans Licht zu bringen, und sie beide davon befreit. Sie gestand es ein, als er sie erlöste. Das Feuer loderte wieder in ihm auf. Er stöhnte. Aber die Verzückung schwand schon dahin. Das Böse packte ihn schon wieder, quälend, alles besudelnd, unersättlich. Es war überall. Überall.

7. KAPITEL

			Nachdem erst einmal der Anfang gemacht war, ging es mit der Renovierung des alten Herrenhauses schnell voran. Etliche Wochen später hatte Catherine auch die Entscheidungen darüber getroffen, wen sie einstellen wollte, und brachte das Gespräch darauf, während sie mit Charles ein leichtes Mittagessen einnahm.

			„Ich habe mich dafür entschieden, Mr Kettlewell zum Verwalter des Gutes zu ernennen und Mrs Giggleswick den Posten der Hausmutter zu geben. Richard hat seinen älteren Bruder Thomas als Lehrer vorgeschlagen. Wie ich höre, ist er bereit, die Stellung anzutreten, da sein letzter Schüler inzwischen nach Eton gegangen ist.“

			Charles sah von seinem Omelett auf und nickte. „Kettlewell ist genau der Richtige. Sein eigenes Land hält er ausgezeichnet in Ordnung. Ein äußerst fähiger Mann.“

			„Ja, den Eindruck habe ich auch.“ Catherine lächelte zufrieden. „Er hat etwas von einem Großvater an sich. Die Kinder werden ihn mögen.“

			„Ich denke, Thomas Middleton wird seine Arbeit gut machen, wenn du wirklich einen Lehrer brauchst.“ Charles trank einen Schluck Tee. „Ich kenne ihn. Ein sehr angenehmer junger Mann und ein ausgezeichneter Gelehrter. Nur was Mrs Giggleswick betrifft, bin ich etwas skeptisch. Sie hat sich bei einem Unfall vor einigen Jahren verletzt und humpelt jetzt sehr stark.“

			„So sehr fällt das gar nicht auf.“ Entrüstet sah Catherine ihn an und verteidigte sofort ihre Wahl. Sie hatte Charles nicht um seine Meinung gebeten. Er sollte sich ja nicht einfallen lassen, ihr bei den Einstellungen für ihr Waisenhaus Vorschriften zu machen. „Das dürfte kein Problem sein.“

			„Aber kann sie die Arbeit schaffen? Ihr Bein ist nie richtig ausgeheilt. Ich hatte eher an Mrs Clapham gedacht. Sie hat eine gute Ausbildung.“

			Also hatte er sich doch für ihre Bewerberinnen interessiert. Er hatte versprochen, es ihr zu überlassen. Meinte er etwa, er könnte alles an sich reißen? Catherine hob trotzig das Kinn. „Es fehlt ihr an Freundlichkeit im Umgang mit Kindern. Mrs Giggleswick ist so mütterlich. Deshalb habe ich mich gegen Mrs Clapham entschieden.“

			Charles ließ seinen Blick einige Sekunden lang auf Catherines Gesicht ruhen. „Ich verstehe“, sagte er schließlich. „Vielleicht hast du recht. Wenn du dir sicher bist, dass Mrs Giggleswick nicht überfordert ist …“

			„Aber nein!“ Catherine ließ sich nicht davon abbringen. „Sie hat mir erzählt, dass sie nach dem Unfall noch viele Jahre ihren Mann und ihre Kinder versorgt hat. Aber jetzt, da die Kinder erwachsen sind und ihr Mann nicht mehr lebt, braucht sie etwas zu tun – Menschen, um die sie sich kümmern kann. Sie wird ihre Aufgabe hervorragend erledigen, davon bin ich überzeugt.“

			„Gut möglich. Mach alles so, wie du es für richtig hältst.“ Charles beendete seine Mahlzeit und erhob sich. „Möchtest du heute mit mir nach Buck Manor reiten und dir ansehen, wie weit die Renovierungsarbeiten gediehen sind?“

			Überrascht, dass er sich so schnell geschlagen gab, geriet Catherine ein wenig aus der Fassung. „Aber j… ja. Natürlich. Ich würde sehr gern mitkommen.“

			„Gut. Dann reiten wir los, sobald du fertig bist.“

			Während Catherine nach oben ging, um sich umzuziehen, dachte sie über ihren kleinen Schlagabtausch mit Charles nach. Sie war sich so sicher gewesen, dass er ihr einen seiner eisigen Blicke, der keinen Widerspruch duldete, zuwerfen würde. Sie hasste es, wenn er das tat. Damit brachte er sie jedes Mal völlig aus dem Konzept, und das erboste sie noch viel mehr. Stattdessen hatte er sich ihrem Urteil gebeugt. Sie hatte sich ganz unnötig für einen Kampf gewappnet. Catherine lachte befreit auf und eilte die Treppe hinauf.

			Im alten Herrenhaus bot sich ihnen ein Bild hektischer Betriebsamkeit. Zwei Männer tünchten die Wände in der Eingangshalle, während mehrere andere irgendwo in den hinteren Räumen desselben Flügels beim Einschlagen von Nägeln viel Lärm machten. Catherine sah zwei Mädchen kichernd beim Fensterputzen, eine rundliche Frau rutschte auf den Knien auf dem Boden herum und schrubbte kraftvoll die alten Dielen.

			Als Catherine und Charles näher kamen, rappelte sie sich eilfertig auf, schob sich mit der nassen Hand ein paar Strähnen ihres Haares aus dem Gesicht und knickste.

			Charles führte Catherine zu ihr und stellte sie vor. „Lady Caldbeck, ich möchte Ihnen Mrs Ribble vorstellen. Sie ist für die Reinigung des Gebäudes verantwortlich.“

			Liebenswürdig blickte Catherine sie an, und Mrs Ribble knickste abermals. „Guten Tag, Mylady.“ Die stämmige Frau lächelte freundlich und machte eine weit ausholende Handbewegung. „Gefällt es Ihnen?“

			„Aber ja. Es wird ein wunderschöner Raum.“

			Genau das hatte Mrs Ribble hören wollen. „So ist es. Ein wundervoller Platz für die armen Würmchen. Wir schaffen auch noch den Nachbarraum, bevor es dunkel wird.“ Mrs Ribble blickte zu einer der Türen hinüber, aber Catherine war sich nicht sicher, welche sie meinte. Sie wollte schon nachfragen, da fiel ihr plötzlich auf, dass ihre Verwirrung mit der Tatsache zu tun haben musste, dass Mrs Ribble mit einem Auge schielte.

			Catherine wollte die gute Frau nicht in Verlegenheit bringen und fragte nicht nach. „Wie schön, dass Sie bald alles geschafft haben und die Kinder einziehen können. Werden Sie Mrs Giggleswick auch später helfen, wenn das Waisenhaus in Betrieb ist?“

			„Jawohl, Mylady, wenn Sie es wünschen. Ich mag die Kleinen ganz besonders gern, obwohl der liebe Gott Ribble und mir nie ein eigenes Kind geschenkt hat.“ Die Frau seufzte. „Es ist schon traurig, aber wenn man nichts dran ändern kann, ist es besser, auch damit zufrieden zu sein.“

			Mitfühlend tätschelte Catherine Mrs Ribbles Arm. „Ich bin mir sicher, dass Sie uns eine große Hilfe sein werden.“

			Dankbar lächelte die ältere Frau sie an, oder zumindest hatte Catherine den Eindruck, dass sie es tat. Bei den unkoordinierten Bewegungen ihrer Augen war es nicht einfach festzustellen, ob ihr Blick Catherine galt oder jemand anders zu ihrer Linken.

			Ehe sie sich vergewissern konnte, rief Charles, der schon weitergegangen war, nach ihr. Also überließ sie Mrs Ribble ihrer Arbeit und ging in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatte.

			„Soll das hier das Klassenzimmer werden?“, fragte er, als sie durch die Tür kam.

			„Ja. Es ist solch ein heller und freundlicher Raum.“ Catherine zeigte auf die neu eingebauten Fenster. „Es wird meinen Schützlingen Spaß machen, hier zu lernen.“ Sie hielt inne, denn ihr war ein anderer Gedanke gekommen. „Charles, warum können eigentlich außer den Bewohnern des Waisenhauses nicht auch die Kinder aus Wulfdale am Unterricht teilnehmen? Thomas dürfte es keine Schwierigkeiten bereiten, zusätzliche Schüler zu unterrichten.“

			Charles schwieg, dann schüttelte er den Kopf. „Ihre Eltern werden das nicht wollen. Für die Aussaat während der Ernte und für die tägliche Arbeit wird jeder dringend gebraucht. Das Leben der Pachtbauern ist sehr hart, Catherine. Die Arbeit nimmt kein Ende.“

			Sie blickte skeptisch drein. „Aber ihre Eltern müssten es doch gern sehen, wenn sie etwas lernen, das ihnen im späteren Leben von Nutzen ist.“

			„Vielleicht, doch sie werden nicht einsehen, dass sie so etwas im Klassenzimmer lernen können. Und wahrscheinlich haben sie recht. Denk einmal darüber nach, Catherine. Welche Chancen haben sie denn, außer auf dem Feld zu arbeiten?“

			Catherine gab nicht so schnell auf. „Gebildete junge Männer könnten zum Beispiel als Pächter arbeiten. Oder irgendwo als Angestellte …“

			„Es gibt doch nur wenige freie Posten. Vielleicht könnte ich oder einer der Landadeligen einige Leute einstellen, aber was wir brauchen, sind Männer, die die Feldarbeit verrichten. Die meisten Stellen für Gebildete gibt es in den Städten – Städte, von denen diese Menschen keine Vorstellung haben. Du weißt doch selbst, unter welch armseligen Bedingungen die Armen in London ihr Dasein fristen. Und was ist mit den Mädchen? Ihre Möglichkeiten sind noch begrenzter. Nein, Catherine. Ich bin entschieden anderer Meinung.“

			„Aber … aber die Mädchen könnten doch Haushälterinnen werden, wie Mrs Hawes. Oder …“

			„Ausgeschlossen ist es nicht, doch ich halte es für höchst unwahrscheinlich. Die meisten von ihnen werden heiraten und Kinder bekommen, wie Generationen vor ihnen.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. „Du meinst es gut, Catherine, aber einige Dinge kannst auch du nicht ändern.“

			Sie warf den Kopf zurück und schüttelte ungeduldig seine Hände ab. „Ich sehe nicht ein, warum nicht. Frauen brauchen einen Broterwerb genauso wie Männer. Sieh doch mich an. Mir blieb nichts anderes übrig, als dich zu heiraten.“

			In dem Moment, als die Worte heraus waren, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als es ungeschehen machen zu können. Charles’ Gesichtsausdruck blieb unverändert, dennoch fiel ihr sofort auf, dass er die Augen etwas zusammengekniffen hatte. Hastig berührte sie ihn am Ärmel. „Ich … ich habe das nicht so gemeint … Ich wollte sagen, ich konnte mich glücklich schätzen, dass du mich zur Gemahlin haben wolltest. Eine andere Frau hätte vielleicht nicht so viel Glück gehabt.“

			Charles blickte noch kurz in das ihm zugewandte Gesicht, dann drehte er sich zur Tür und bot ihr seinen Arm an.

			„Nein. Das hätte sie nicht.“

			Charles führte Catherine nach draußen in den Hof und wechselte das Thema. „Ich habe erfahren, dass Kettlewell im Stall ist. Ich möchte gern mit ihm sprechen, wenn wir schon einmal hier sind.“

			Sie schlenderten über den Hof der Farm, Charles völlig gelassen, Catherine hin- und hergerissen zwischen Verärgerung über seine Ansichten zur Schulbildung und dem Wunsch, bloß den Mund gehalten zu haben. Nie hätte sie gedacht, dass sie ihn verletzen könnte, aber genau das schien jetzt geschehen zu sein. Das hatte sie nicht gewollt. Sie seufzte. Verheiratet zu sein war schwieriger, als sie gedacht hatte.

			Plötzlich sah Catherine, wie ein Reiter in den Hof trabte. Sie fragte Charles, wer dies sei.

			„Es sieht so aus, als würdest du gleich das Vergnügen haben, die Bekanntschaft des Earl of Lonsdale zu machen.“

			Catherine versuchte durch einen schnellen Blick in sein Gesicht herauszufinden, ob das sarkastisch gemeint war. Seiner undurchdringlichen Miene konnte sie jedoch nichts entnehmen. Sie verzog das Gesicht. „Wenn du Helens Stiefsohn meinst, ist das wohl ein Vergnügen, auf das ich gern verzichten würde.“

			„Ohne Frage.“ Charles wartete schweigend, bis der große dunkelhaarige Reiter den Stall erreicht hatte und absaß. In dem raubvogelartigen Gesicht des jungen Mannes waren unschwer die Anzeichen eines ausschweifenden Lebenswandels zu erkennen.

			Er kam näher, führte sein Pferd am Zügel und deutete eine Verbeugung an. „Ihr Diener, Caldbeck. Es entspricht also tatsächlich der Wahrheit, dass du dein Geld für Waisenkinder zum Fenster hinauswirfst. Ich hätte dich nicht für einen solchen Toren gehalten. Aber wie ich sehe, sind die Geschichten, in denen die Schönheit deiner Gemahlin gerühmt wird, nicht übertrieben. Würdest du die Güte haben, mich vorzustellen?“

			Charles nickte. Seine Miene war ausdruckslos. „Catherine, das ist Vincent Ingleton, der Earl of Lonsdale.“

			Nur widerwillig gab Catherine ihm die Hand. Vincent führte sie zu seinen Lippen, griff aber viel zu fest zu und hielt sie zu lange. Catherine versuchte, sie vorsichtig zurückziehen, aber er ließ ihre Hand erst los, als ihr Gesicht vor Verlegenheit gerötet war.

			Zufrieden grinsend meinte er zu Charles: „Jetzt verstehe ich, warum du sie hier in deinem Haus versteckt hast. Viel zu hübsch, um sie aus den Augen zu lassen.“

			Catherine erstarrte, aber Charles ging überhaupt nicht auf diese Provokation ein. „Bist du schon lange in Yorkshire, Vincent? Ich dachte, du wärst in London.“

			Vincent verzog spöttisch den Mund. „Ich war gezwungen, zum Haus meiner Väter zurückzukehren. Es herrscht Ebbe in der Kasse.“

			„Ah, wegen der Rennen, nehme ich an. Also willst du auf dem Land leben. Weißt du schon, wie lange du bleibst?“

			An Charles’ Miene war nicht zu erkennen, was er von seinem angeheirateten Neffen hielt, geschweige denn, ob ihn dessen Pläne überhaupt interessierten.

			„Gütiger Himmel, ich hoffe nicht! In dieser verfluchten Einöde halte ich es nicht lange aus“, antwortete Vincent und rieb sich die Wange. „Hier ist man doch lebendig begraben.“

			Catherine, der die Grobheit des Mannes die Sprache verschlagen hatte, betrachtete ihn genauer. Das verkommene Gesicht war durch mehrere lange und tiefe, nur halb verheilte Kratzwunden verunziert. „Gott bewahre“, entfuhr es ihr, „was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?“

			Vincent fauchte sie an. „Törichtes Ding!“

			Catherine fühlte sich wie betäubt, aber Charles sagte nur in kühlem Ton zu seinem Neffen: „Da ich annehme, dass selbst du Lady Caldbeck in meiner Gegenwart nicht auf eine solche Weise anreden würdest, gehe ich davon aus, dass du jemand anders meinst!“

			„Sie hätte sich nicht so anstellen sollen.“

			„Soll das bedeuten, dass das Mädchen Einwände dagegen hatte, nicht bezahlt zu werden, oder besaß sie tatsächlich die Unverschämtheit, nicht von deinem Charme hingerissen zu sein?“ Fast unmerklich hatte sich Charles’ Tonfall geändert und drückte tiefste Verachtung aus.

			„Nun ja. Sie wollte sich erst lange bitten lassen.“ Vincent schien Charles’ Verachtung überhaupt nicht wahrzunehmen. „Aber sie hat ein Andenken von mir bekommen. Es wird eine Weile dauern, bevor sich wieder ein Mann nach ihr umdreht.“

			Wut stieg in Catherine auf. „Sie – Sie wollen damit sagen, sie hat Sie abgewiesen und Sie … Sie …!“

			Sie sprach nicht weiter, denn Charles hatte ihr den Arm um die Taille gelegt, um sie zu beruhigen. „Dies ist wohl kaum ein angemessenes Thema für die Ohren meiner Frau, Lonsdale. Außerdem müssen wir vor Einbruch der Dunkelheit nach Wulfdale zurückkehren.“

			„Wir dürfen ihr Zartgefühl nicht verletzen, nicht wahr?“ Vincent lachte höhnisch. „Auch gut. Ich komme um vor Durst. Ich mache mich auf den Weg zur Schenke.“ Er verneigte sich vor Catherine und bedachte sie mit einem süffisanten Lächeln. „Es war mir eine Ehre, Lady Caldbeck. Ihr sehr ergebener Diener.“ Er schwang sich in den Sattel und galoppierte davon.

			Catherines Augen funkelten vor Zorn, als sie Charles anfuhr. „War das sein Ernst … habe ich ihn richtig verstanden? Er hat sich an eine junge Frau herangemacht, und als sie nichts von ihm wissen wollte, hat er sie geschlagen?“

			„Vermutlich. Sein Verhalten gegenüber Frauen ist nur eine seiner vielen Unzulänglichkeiten.“

			„Kannst du denn nichts dagegen unternehmen?“

			„Nur wenn einer meiner Leute – oder sonst jemand – sich über ihn beschwert. Eines Tages treibt er es zu weit und wird zur Rechenschaft gezogen.“

			„Wie kannst du ihn nur ertragen?“

			„Es fällt mir in der Tat sehr schwer.“

			Daraufhin ließ Catherine sich von ihm zurück zu den Pferden führen. „Nun gut, wenn Richard ihm eine Einladung zu meinem Empfang geschickt hat, werde ich ihm sagen, dass er sie rückgängig machen soll!“

			„Nein, Catherine. Das wirst du nicht tun.“

			„Was soll das heißen, das wirst du nicht tun?“ Sie blieb stehen und Charles ebenfalls.

			Seine Stimme klang sanft. „Ich sehe ihn auch nicht gern in meinem Heim, aber ebenso wenig will ich Streit mit ihm haben. Er ist sowohl ein Nachbar als auch ein Verwandter.“

			„Deshalb soll ich also auch seine Grobheiten ertragen?“ Entrüstet verschränkte Catherine die Arme, und ihre Miene verhieß nichts Gutes. Behutsam drängte Charles sie zum Weitergehen und fuhr fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen. „Außerdem möchte ich nicht, dass du ihn dir zum Feind machst. Er kann sehr nachtragend sein, Catherine.“

			„Aber er würde es doch nicht wagen …“

			„So gern ich glauben möchte, dass meine Gegenwart ihn davon abhalten würde, dir Schaden zuzufügen, kann ich nicht sicher sein, dass er sich unter Kontrolle hat, wenn er betrunken ist. Du hast ja gehört, dass Ritterlichkeit für ihn ein Fremdwort ist.“

			„Genauso wie gute Manieren! Wie unverschämt er war! Und wie abfällig er über das Mädchen geredet hat. Es scheint ihm überhaupt nichts auszumachen, dass er sie verletzt hat – oder was immer er mit ihr gemacht hat.“

			„Nein. Für ihn zählt nichts außer seinen Begierden. Aber mach dir nicht zu viele Gedanken. Er wird wahrscheinlich gar nicht zum Empfang kommen. In vornehmer Gesellschaft langweilt er sich zu Tode. Wenn du jedoch die Einladung zurücknimmst, kannst du sicher sein, dass er erscheint, und ich wäre gezwungen, ihn hinauswerfen zu lassen – ein peinliches Schauspiel für alle Beteiligten.“

			„Und das ist alles, was du zu tun gedenkst?“ Catherine verzog angewidert das Gesicht.

			„Zuerst einmal, ja.“ Es klang unnachgiebig.

			Der Earl of Caldbeck betrachtete das Gespräch als beendet.

			Während des Essens bemühte sich Catherine, höflich zu schweigen, und ließ sich nur aus der Reserve locken, wenn sie nicht umhinkam, Fragen zu beantworten. Sie war es nicht gewohnt, dass ein anderer das letzte Wort hatte. Eigentlich war sie sich noch immer nicht darüber im Klaren, was ihr mehr verhasst war – Charles’ arrogantes Verhalten oder ihr Unvermögen, damit umzugehen.

			Für gewöhnlich ließ sie sich nicht so schnell einschüchtern. Dieser Zustand war ja kaum noch zu ertragen. Bald jedoch würde der Tag der Abrechnung kommen, und dann konnte sich Charles Randolph auf etwas gefasst machen!

			Wie er so ruhig in Lonsdales Gegenwart hatte bleiben können, verstand Catherine einfach nicht. Seine frechen Bemerkungen wären Grund genug für ein Duell gewesen. Aber nicht für Charles Randolph, den Earl of Caldbeck. Ganz und gar nicht! Seine Lordschaft war ja so erhaben. Was kümmerten ihn die anderen Menschen. Es war unerträglich, wie wütend er sie machte.

			Catherines üble Laune wurde am nächsten Tag auch nicht besser, als sie nur wenige Antworten auf die Briefe erhielt, mit denen sie um Unterstützung für ihre Londoner Projekte geworben hatte – ausschließlich höfliche Absagen. Die verschiedenen Gentlemen lobten dies oder jenes Projekt in den höchsten Tönen, aber das war auch schon alles.

			Waren diese Leute nicht imstande zu begreifen, dass in London jeden Tag Kinder auf der Straße starben? Selbst wenn sie ihr Erbe bekommen hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, allein alle zu retten. Catherine überlegte, ob sie das Problem mit Charles besprechen sollte, ließ es aber wegen der angespannten Situation lieber bleiben. Wahrscheinlich war es auch besser so.

			Der Empfang rückte immer näher, und es gab noch mehr als genug zu tun. Catherine wurde warm ums Herz, wenn sie an ihren großen Auftritt als Herrin von Wulfdale in ihrem eigenen Heim dachte. Dass Wulfdale auf eine lange, Ehrfurcht gebietende Geschichte zurückblickte und der Hausherr Träger eines sehr alten Titels war, bestärkte sie noch in ihrem Stolz. Vielleicht sollte sie sich wegen ihrer Eitelkeit schämen, aber Bescheidenheit war nun einmal nicht ihre Stärke.

			Am Abend des Empfangs herrschte klares, frostiges Wetter, und die Auffahrt war in helles Mondlicht getaucht. Catherine saß vor dem Spiegel und bewunderte das zauberhafte Saphircollier, das Sally ihr gerade um den Hals gelegt hatte.

			Die Steine funkelten im Kerzenlicht und betonten ihre strahlenden Augen. Bei ihrem Lieblingsschneider hatte sie ein Kleid passend zu den Juwelen in Auftrag gegeben, und sie war hingerissen von dem Resultat.

			Die zarte Haut ihres Dekolletés war eingerahmt von blauer Seide, die Falten so drapiert, dass sie sich über den bloßen Schultern bauschten und die Form der Brüste betonten. Darunter lag der hauchdünne Stoff eng am Körper und umspielte sanft ihre Hüften. Weinlaubmotive in feinster Perlenstickerei zierten den Rock und besonders üppig den Saum der Robe. Sally steckte Catherines flammend rote Haarpracht zu einer festlichen Frisur auf.

			Gerade waren die beiden dabei, ihr Kunstwerk zu bewundern, da öffnete Charles die Tür und trat ein, elegant in Grau gekleidet. Der Satinrock und die Kniehosen schimmerten silbern im Kerzenschein ebenso wie sein glatt zurückgekämmtes Haar. Er blieb stehen und betrachtete Catherine schweigend, bis Sally den Raum verlassen hatte. Viel zu aufgeregt, um daran zu denken, dass sie eigentlich über ihn verärgert war, stand Catherine auf und drehte sich im Kreis.

			„Wie gefällt dir mein Kleid? Bringt es die Saphire nicht perfekt zur Geltung?“

			Charles nickte. „Ja, ganz gewiss – genau wie deine Augen. Ich wusste, dass Saphire das Richtige für dich sind.“

			Er betrachtete sie nun genauer, blieb aber schweigsam.

			Allmählich begann Catherine, sich unter seinen strengen Blicken unbehaglich zu fühlen. „Ist etwas nicht in Ordnung, Charles?“

			„Das Kleid ist sehr tief ausgeschnitten.“

			Catherine stieg das Blut in die Wangen. „Nun ja … gewiss. Ja, natürlich ist es das. So ist es jetzt modern. Gefällt es dir nicht?“

			„Es gefällt mir an sich sehr gut … hier im Zimmer. Im Ballsaal dagegen …“ Charles zögerte kurz, ehe er weitersprach: „… vielleicht nicht. Es ist recht offenherzig.“

			Catherine spürte, wie ihre Verärgerung wieder die Oberhand gewann. Das hatte gerade noch gefehlt, dass dieser Mann ihr auch noch vorschrieb, wie sie sich kleiden sollte. „Nun ja, jetzt ist wohl nichts mehr daran zu ändern. Unsere Gäste treffen jeden Moment ein.“

			Charles blickte einige Sekunden lang stumm in ihr trotziges Gesicht, dann verneigte er sich. „So ist es.“

			Er bot ihr seinen Arm, und Catherine legte leicht ihre Hand darauf, während sie ihm einen hochmütigen Blick zuwarf. Sie hatte keine Ahnung, warum er die Sache auf sich beruhen ließ. Wenn er verstimmt war, so war davon genauso wenig zu spüren wie sonst. Zusammen schritten sie die Treppe zum Ballsaal hinunter.

			Die Gärtner von Wulfdale hatten die Gewächshäuser leer geräumt, um die Säle für das Fest zu schmücken. Auch aus den Gärten waren einige Blumen zur Zierde geholt worden. Bei den Erfrischungen hatten sich Mrs Hawes und der Koch selbst übertroffen. Die Auswahl an Weinen aus den Kellern von Wulfdale, die Charles und Hawes getroffen hatten, zeugte vom Geschmack und Wohlstand des Earl of Caldbeck. Das wird ein unvergesslicher Abend, dachte Catherine ein wenig selbstgefällig.

			Wie recht sie haben sollte.

			Die Nachbarn von Wulfdale würden sich wohl kaum diese Gelegenheit entgehen lassen, das prächtige Heim des Earl und der Countess of Caldbeck zu besuchen. Als Catherine zufrieden ihre Blicke über die eintreffenden Gäste schweifen ließ, konnte sie nicht umhin, sich an die bange Erwartung zu erinnern, die sie früher so oft bei ihren Versuchen empfunden hatte, Spender für ihre wohltätigen Unternehmungen zu gewinnen.

			Wird überhaupt jemand kommen? hatte sie früher oft gedacht. Oftmals waren tatsächlich nur sehr wenige Gäste erschienen. Diese Sorge war sie nun ein für alle Mal los. Trotz der enttäuschenden Antworten auf ihre Briefe war sie sicher, dass bei ihrer Rückkehr nach London gerade diese Herrschaften eine von ihrem Ehemann ausgesprochene Einladung in ihr Londoner Heim nicht abschlagen würden.

			Catherine und Charles fühlten sich wohl inmitten ihrer Besucher, er begrüßte viele alte Freunde, sie machte neue Bekanntschaften. Früh am Abend trafen Adam und Helen zusammen ein, aber Catherine war so damit beschäftigt, sich die Namen und Gesichter ihrer Gäste einzuprägen, dass sie keine Gelegenheit fand, mit ihnen zu sprechen.

			Viele Gentlemen und einige Damen zogen sich zum Kartenspiel in die angrenzenden Salons zurück. Es wurde gescherzt, gelacht, und man unterhielt sich angeregt. Leise Musik wurde im Hintergrund gespielt.

			Lange, nachdem die anderen Gäste eingetroffen waren, sah Catherine Vincent in den Ballsaal schlendern, unverkennbar bereits betrunken. Sie stieß einen Seufzer aus, aber er schien sich damit zufriedenzugeben, dem Kartenspiel zuzusehen und wenig zu reden.

			Inzwischen hatte Catherine Lord Arncliff entdeckt. Eilig ging sie auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Sie mochte den Friedensrichter. Er war ins Gespräch mit Charles und zwei anderen Herren vertieft, die Catherine nicht kannte. Sobald sie bei ihnen angekommen war, stellte Charles seiner Gemahlin ihre Nachbarn Sir Kirby Stalling und Mr Malham vor.

			„Ein wunderbarer Abend, Lady Caldbeck. Einfach superb“, rief der hochgewachsene, hagere dunkelhaarige Mr Malham aus und beugte sich über Catherines Hand. „Und welch eine bezaubernde Gastgeberin Sie haben, Caldbeck. Sie machen uns alle ganz neidisch.“

			Charles bedankte sich mit einem Nicken für das Kompliment und legte Catherines Hand in seine Armbeuge.

			Arncliff ergriff die Gelegenheit, um sie zu begrüßen und ihr ebenfalls etwas Schmeichelhaftes zu sagen. Daraufhin fügte er hinzu: „Es ist eine Schande, dass wir uns unter so tragischen Umständen kennengelernt haben. Sind Mistress Askriggs Kinder bereits in Ihrem Waisenhaus untergebracht?“

			Catherine lächelte glücklich. „Nein, nächste Woche ist es so weit. Die Renovierung ist fast abgeschlossen und die Hausmutter bereits eingezogen. Außerdem haben wir uns vorgenommen, in Kürze einer Spinnerei in Skipton einen Besuch abzustatten.

			Kinder, die auf die Fürsorge der Gemeinde angewiesen sind, müssen oftmals in den Fabriken arbeiten, und mir ist zu Ohren gekommen, dass einige von ihnen schrecklich misshandelt werden. Ich will mir selbst ein Bild machen und vielleicht einige hierher bringen.“

			Sir Kirby räusperte sich und warf verstohlene Blicke auf Catherines Brüste. „Lady Caldbeck, es ist doch nur recht und billig, dass die Bedürftigen für ihren Unterhalt arbeiten. Ich sehe keinen Sinn darin, sie so zu verzärteln, wie Sie es vorschlagen. Glauben Sie mir, dann werden später nur Nichtsnutze daraus.“

			Catherine betrachtete Sir Kirby. Stalling schien Mitte vierzig zu sein, ein untersetzter Mann mit blassblauen Augen und blondem Haar. Er machte auf sie einen wichtigtuerischen Eindruck. Sie glaubte nicht, dass irgendetwas, das sie sagte, seine Meinung ändern würde, aber vielleicht würden die anderen sie unterstützen und ihr Charles gegenüber den Rücken stärken.

			„Ich habe mir vorgenommen, den Kindern eine umfassende Ausbildung zukommen zu lassen – Landwirtschaftslehre, Handarbeit sowie Lesen, Schreiben und Rechnen. Vielleicht auch etwas Erdkunde. Damit haben sie eine gute Grundlage für alle möglichen Laufbahnen.“

			„Wohl kaum.“ Sir Kirby runzelte die Stirn. „Alles, was dabei herauskommt, ist, dass sie unzufrieden mit ihrer Stellung im Leben sind. Sie werden noch an meine Worte denken. Offensichtlich haben Sie diesen Unfug gelesen, den Robert Owen verfasst hat.“

			Malham rieb sich nachdenklich das Kinn. „Owens Ideen haben sich auf seinen eigenen Besitzungen als sehr erfolgreich erwiesen, doch ich weiß nicht … Natürlich sind Kenntnisse der Landwirtschaft und im Nähen nützlich für die Kinder, und auch das Lesenlernen hat seine Berechtigung … aber wohin soll das führen? Wenn diese Kinder eine Ausbildung erhalten, werden andere das Gleiche fordern. Es gibt jedoch bei Weitem nicht genug Stellungen für alle.“

			Genau das hatte auch Charles gesagt, erkannte Catherine und machte den Fehler, ihn anzuschauen. Ihr kam es so vor, als ob über sein Gesicht ein triumphierendes Lächeln huschte, und sie zitterte innerlich vor Empörung.

			„Und warum sollten eigentlich nicht alle eine Ausbildung genießen? Erst das Wissen gibt einem die Möglichkeit, etwas aus einer Begabung zu machen.“

			„Die Meinung, dass eine Grundbildung für alle Knaben einen gewissen Wert hat, gewinnt immer mehr Anhänger“, räumte Lord Arncliff ein. „Ich habe erst kürzlich in mehreren Zeitschriften darüber gelesen.“

			Catherine wusste genau, dass es klüger wäre, es dabei bewenden zu lassen und sich mit diesem kleinen Zugeständnis zufriedenzugeben. Aber sie war nun einmal wütend und konnte sich nicht zügeln.

			„Nicht nur die Knaben, auch die Mädchen. Sie brauchen ebenfalls eine Ausbildung, um sich später ihren Lebensunterhalt verdienen zu können.“

			Arncliff schien den Gedanken zu erwägen, und Malham schüttelte skeptisch den Kopf. Stalling jedoch richtete sich auf, ein Bild gerechten Zorns. „Lady Caldbeck, jetzt gehen Sie wirklich zu weit. Es ist nicht Gottes Wille, dass die niederen Stände lesen und schreiben können oder sich über ihren Stand erheben. Und es ist ganz gewiss nicht sein Wille, dass Frauen das tun! Auch nicht, dass sie für sich selbst sorgen. Lächerlich! Das ist die Aufgabe ihrer Ehemänner.“

			Mit einem zuckersüßen Lächeln fragte Catherine, „und was ist mit den Frauen, die keinen Ehemann haben?“

			„Jede Frau, die weiß, wo ihr Platz ist, kann auch einen Ehemann finden. Selbst Hetty Askrigg mit ihrem hässlichen Muttermal im Gesicht hatte einen Gatten.“

			„Aber der ist gestorben und hat sie mit den Kindern zurückgelassen. Und sehen Sie sich an, in welcher Lage die Kinder jetzt sind.“ Catherine atmete tief durch und wollte weiterkämpfen, doch Charles drückte ihre Finger so fest, dass sie sich eines Besseren besann und wieder an ihre Pflichten als Gastgeberin dachte.

			Sie durfte einem Besucher gegenüber nicht unhöflich sein. „Entschuldigen Sie mich jetzt, meine Herren, ich hatte noch keine Gelegenheit, Helen und Adam zu begrüßen. Lord Arncliff, Sir Kirby, Mr Malham.“ Sie nickte jedem Gentleman zu und verschaffte sich damit einen, wie sie hoffte, würdevollen Abgang.

			„Lady Caldbeck, es war mir eine Ehre“, „Mylady“, verabschiedeten sich die Herren. Sie verließ sie lächelnd, obwohl sie innerlich vor Wut bebte. Männer! Wie rückständig sie doch waren! Hielten sie doch an derart überholten Traditionen fest. Um warum mussten egoistische Menschen sich stets auf Gott berufen? Die Zeiten änderten sich, und sie sollten lieber lernen, sich ebenfalls zu ändern!

			Erleichtert eilte sie zu Helen. Ihre Schwägerin lächelte vielsagend. „Nun, wer hat dich denn so in Rage gebracht, Catherine? Doch wohl nicht einer unserer tapferen Junker aus Yorkshire?“

			Catherine deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf die Gruppe, die sie gerade verlassen hatte. „Dieser abscheuliche Mann!“

			„Welcher abscheuliche Mann?“ Adam gesellte sich zu ihnen und hatte zwei Gläser Wein mitgebracht, die er gut gelaunt den Damen reichte, während er nach einem Diener Ausschau hielt, um selbst ein Glas zu bekommen. „Oder sind alle Männer abscheulich?“

			„Meistens sind sie es.“ Catherine lächelte wehmütig und beruhigte sich wieder. „Eben hatte ich jedoch Sir Kirby gemeint.“

			„Aha, und was hat Stalling verbrochen, um sich deinen Zorn zuzuziehen?“ Adam gab einem Diener ein Zeichen, um endlich auch ein Glas Wein zu erhalten.

			„Er hat mir klargemacht, dass ich Gottes Ratschluss zuwiderhandle, wenn ich mich um die Waisen kümmere und für ihre Erziehung sorge. Und dass jede Frau, ‚die weiß, wo ihr Platz ist‘, einen Ehemann bekommen kann.“

			Adam und Helen lachten beide laut auf.

			„Arme Catherine!“ Freundschaftlich tätschelte Helen Catherines Arm. „Kein Wunder, dass du so aufgebracht bist. Du hast vollkommen recht. Er ist tatsächlich ein Scheusal. Ich habe immer Mitleid für seine arme Frau empfunden.“

			„Ist er verheiratet? Ich habe seine Frau noch nicht kennengelernt.“

			„Nein, sie ist letztes Jahr bei einem Reitunfall ums Leben gekommen. Er hat keine Kinder, also ist er natürlich ein Experte auf dem Gebiet.“ Helen lachte in sich hinein.

			Adam grinste. „Hat er dir von seiner Mutter erzählt?“

			„Nein!“ Catherine musste ebenfalls schmunzeln. „Ist sie denn etwas Besonderes?“

			„Nun, sie weilt nicht mehr unter den Lebenden. Sie war ein Tyrann, aber wenn man ihn hört, war sie engelsgleich. Immerhin konnte sie bei jeder Gelegenheit einen Bibelspruch zitieren.“

			Lachend schüttelte Catherine den Kopf. „Ich hätte die Chance zu einem ehrenvollen Rückzug nutzen sollen, als Lord Arncliff einräumte, dass wenigstens die Knaben eine Erziehung erhalten sollten.“

			„O ja, er ist ein ganz reizender Mann.“ Helen nippte an ihrem Wein. „Er will für jeden nur das Beste. Seine Frau war tatsächlich eine Heilige, leider ist sie an einer unheilbaren Krankheit gestorben.“

			Adam fügte hinzu: „Ich glaube, du wirst dich damit abfinden müssen, dass man deiner Arbeit nur wenig Unterstützung entgegenbringt, Catherine. Daran bist du doch gewiss gewöhnt.“

			„Leider ja. Das waren genau die ermüdenden Argumente, die ich auch sonst immer zu hören bekomme.“

			Helen umarmte sie kurz. „Du bist eine tapfere Frau, Catherine. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen? Ich möchte mit Mrs Malham sprechen. Sie und ihr Mann sind wirklich sehr sympathisch. Sie ist hübsch, lebhaft und sehr freundlich. Bestimmt wird sie dir gefallen.“

			Während die beiden weitergingen, ließ Catherine ihre Blicke schweifen, um sich zu vergewissern, dass es ihren Gästen an nichts fehlte. Ihr war heiß, aber sie wusste nicht, ob es an der Temperatur im Ballsaal lag oder noch von ihrem hitzigen Wortwechsel herrührte. Da kein Diener in der Nähe war, öffnete sie selbst eine Verandatür und genoss die hereinströmende kühle Luft.

			Plötzlich packte jemand sie am Handgelenk und zerrte sie in die Dunkelheit hinaus.

			Catherine schrie auf, als sie herumgewirbelt wurde und Vincent Ingleton vor sich sah. Das anzügliche Grinsen auf seinem Gesicht war unverkennbar.

			„Treten Sie ein in meinen Salon.“ Er schwankte leicht und bot ihr seine Weinflasche an. „Wie wärs mit einem Schluck?“

			Eine unerklärliche Angst stieg in ihr hoch. Sie wich zurück und wollte ihm die Hand entziehen. Es half nichts. Vincent packte nur noch fester zu und zog sie enger an sich.

			„Hör auf, Vincent! Das reicht jetzt!“ Catherine versuchte abermals, sich loszureißen. „Ich finde das gar nicht lustig. Lass mich los.“

			„Nur nicht so hastig.“ Vincent schaffte es trotz der Flasche in seiner Hand, ihr den Arm um die Taille zu legen.

			„Untersteh dich, etwas auf mein Kleid zu schütten!“, entgegnete Catherine im Befehlston und hoffte, ihn dadurch ablenken zu können. Er lachte.

			„Aber nein, Mylady. Ich bedaure so sehr, Mylady. Bitte um Entschuldigung, Mylady.“ Er riss seinen Arm hoch und schleuderte die Flasche über die Terrasse, sodass sie gegen die Brüstung krachte. Catherine wollte die Gelegenheit nutzen, um sich von ihm zu befreien, doch Vincent war darauf vorbereitet. Er zog sie dichter an sich und verdrehte ihr dabei den Arm.

			„Du bist betrunken. Hör sofort auf damit!“

			„Betrunken.“ Er presste seinen Kopf gegen ihren Nacken. „Betrunken von Charles’ Wein. Dann werde ich morgen Kopfschmerzen haben.“

			„Vincent, lass mich endlich in Ruhe. Ich muss zurück zu meinen Gästen.“

			„Nur nicht so eilig“, brummelte Vincent. Er umklammerte sie fester und drückte gegen ihren verdrehten Arm.

			„Au, du tust mir weh. Lass mich los.“ Catherine versuchte nicht mehr, ihre Stimme zu dämpfen. Es war offensichtlich, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn zur Vernunft zu bringen, ohne um Hilfe zu rufen und Aufsehen zu erregen. „Ich schreie, wenn du mich nicht gehen lässt.“

			„Nein, nein. Was willst du denn im Bett vom alten Charles. Viel zu kalt. Viel zu alt.“ Er kicherte über seine Bemerkung. „Zu kalt. Zu alt. Du brauchst einen Mann mit heißem Blut, der zu dir passt.“ Er griff nach ihrem Haar und drehte ihren Kopf so zu sich, dass er seine Lippen auf ihre pressen konnte. Dann versuchte er, seine Zunge zwischen ihre Lippen zu schieben. Sie biss jedoch die Zähne fest zusammen.

			Um sich ihm zu entziehen, krümmte und wand Catherine sich, während sie mit ihrer freien Hand so kräftig, wie sie nur konnte, gegen seine Brust schlug und ihm mit dem Fuß gegen das Schienbein stieß. Allerdings blieb ein Tritt mit ihrem Satinschühchen gegen seine durch hohe Stiefel geschützten Beine völlig wirkungslos. Panik ergriff sie. Was sollte sie nur tun?

			In diesem Augenblick hörte sie eine ausdruckslose Stimme hinter sich.

			„Das reicht jetzt, Vincent.“

			Vincent hob den Kopf und grinste Charles höhnisch an, ohne Catherines Arm loszulassen. „Tolles Weib, Charles.“

			„Ich habe gesagt, du sollst sie loslassen.“

			„Warum denn? Ich glaube, ich gefalle ihr viel besser, nicht wahr, Mylady?“ Vincent ließ Charles nicht aus den Augen, während er ganz bewusst seine Hand auf Catherines Brüste legte.

			Sie zuckte zusammen.

			Ehe Catherine verstand, was geschah, sah sie aus dem Augenwinkel, wie etwas an ihrem Kopf vorbeisauste, und hörte gleich darauf einen dumpfen Schlag. Plötzlich befreit, taumelte sie nach hinten und fiel gegen Charles. Er fing sie auf, und da sah sie Vincent auf dem Boden ausgestreckt liegen, in seinen Augen spiegelte sich mörderischer Hass.

			„Geh ins Haus, Catherine.“ Charles packte sie bei den Schultern und schob sie zur Tür. Seine Stimme klang kalt.

			Catherine eilte zur Tür, blieb aber einen Moment dort stehen und drehte sich um. Vincent war dabei, sich aufzurappeln. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete Charles ihn, sah, wie sie zögerte, und wiederholte seine Aufforderung.

			„Ich habe gesagt geh!“

			Catherine lief davon, so schnell sie konnte.

8. KAPITEL

			Es fiel ihr nicht leicht, den Rest des Abends zu überstehen. Wieder zurück im Ballsaal, gab sie Adam ein Zeichen. Er erkannte sofort an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte, und eilte zu ihr. Wortlos wies Catherine zur Terrassentür. Sie war gerade dabei, nach ihren kräftigsten Dienern Ausschau zu halten, da kamen Charles und Adam schon wieder herein, als wäre nichts geschehen.

			Keiner von beiden sagte ihr, wie die Sache ausgegangen war, aber sie war schon froh darüber, dass es keinen Skandal gegeben hatte. Scheinbar mühelos spielte sie weiter die Rolle der charmanten Gastgeberin. Erst nachdem der Empfang vorüber war, ließ sie Gedanken an die demütigende Behandlung zu und empfand heftigen Zorn.

			Entschlossen ging sie zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Charles Randolph würde sich auf etwas gefasst machen können! Er tat so, als wäre der Zwischenfall mit Vincent ihre Schuld. Befahl ihr einfach mit eisiger Stimme, ins Haus zu gehen. Damit war er endgültig zu weit gegangen!

			Sally wollte ihr beim Entkleiden behilflich sein, sie lehnte jedoch ab und ging zornig im Zimmer hin und her. So fand Charles sie vor, der mit aufgeknöpftem Hemd durch die Verbindungstür trat. Wie eine Tigerin stürzte sie sich auf ihn. Er betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene.

			„Gut, da bist du ja endlich! Ich habe auf dich gewartet, Charles. Ich möchte einige Dinge ein für alle Mal klarstellen.“

			Aufmerksam hörte er zu.

			„Du bist ja dermaßen von dir überzeugt, nicht wahr? Aber ganz gleich, für wie klug du dich hältst, du hast nicht das Recht, mich wie ein Kind zu behandeln!“

			Seine Lordschaft nickte ernst.

			„Meiner Zofe zu befehlen, mir ein Bad zu richten!“ Catherine packte ein Kissen und warf es gegen die Wand.

			„Zu drohen, mir mein Jagdpferd wegzunehmen!“ Ein zweites Kissen flog dem ersten hinterher. „Mir zu befehlen, mich auszuruhen.“ In Ermangelung eines Kissens schleuderte sie ihren Hausschuh durchs Zimmer. „Was denkst du eigentlich, wer du bist? Ach so, mein Ehemann. Ja gewiss. Du hast mich getäuscht, nur deshalb bin ich jetzt mit dir verheiratet – o ja, genauso ist es.“

			Charles verschränkte die Arme vor der Brust.

			„Getäuscht hast du mich, und jetzt willst du mein Leben kontrollieren, willst mir alles vorschreiben.“

			Der zweite Hausschuh ließ sich nicht so leicht vom Fuß lösen, deshalb packte sie ihn und warf ihn dahin, wo der erste gelandet war.

			Charles musste ausweichen, um nicht getroffen zu werden.

			„Und damit du es weißt, das ist mein Waisenhaus. Du selbst hast das gesagt. Das Lady-Caldbeck-Waisenhaus. Ich werde dafür sorgen, dass die Kinder eine Erziehung erhalten, hast du gehört?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf und wirbelte zur Seite.

			„Deine Sturheit ist schon unerträglich genug, nun besitzt du auch noch die Unverfrorenheit, mich für das skandalöse Verhalten deines Neffen verantwortlich zu machen. Dabei wollte ich doch die Einladung rückgängig machen. Aber nein, ich musste es hinnehmen, dass er kommt, und abwarten, was passiert. Was er getan hat, war nicht meine Schuld. Du hast keinen Grund, an meiner Ehre zu zweifeln.“

			Vorsichtig hob Charles einen Finger. „Ich habe nicht gesagt, dass es deine Schuld war, und auch nicht deine Ehre infrage gestellt.“

			„Vielleicht nicht ausdrücklich, doch du hast es mir deutlich genug zu verstehen gegeben. Mich ins Haus zu schicken wie ein ungezogenes Kind. Und schau dich doch bloß an! Schau dich nur an!“

			Fragend blickte Charles sie an.

			„Du kannst einen zur Raserei bringen! Du stehst einfach da und verziehst keine Miene – und …“ Ihr fehlten die Worte. Stattdessen sah sie sich nach etwas um, das sie als Nächstes an die Wand werfen konnte, und ihr Blick fiel auf ein kleines Porzellankästchen, das auf dem Tischchen neben dem Sofa stand. Sie griff danach und wollte es gerade von sich schleudern, da wurde sie zum zweiten Mal in dieser Nacht am Handgelenk festgehalten.

			Charles nahm ihr das Kästchen aus der Hand und stellte es an seinen Platz zurück. „Das hat meiner Mutter gehört.“

			Catherine atmete tief durch.

			Charles’ Blick fiel auf die Schäferinnenfigur aus Porzellan. Er nahm sie vom Kaminsims, reichte sie Catherine und trat zurück.

			Zornig musterte Catherine zuerst ihren Ehemann, dann die Figur. „Ich habe dich gewarnt!“

			Sie hob den Arm und beförderte die kleine Schäferin mit Schwung ins Feuer. Als sie zerschellte, war das für Catherine eine Genugtuung.

			Sekundenlang schwiegen beide. Catherine atmete schwer. Dann fiel ihr rastloser Blick auf Charles’ ausdrucksloses Gesicht. Erstaunt schüttelte sie den Kopf, ließ sich auf einen Stuhl sinken und fing zu lachen an. „Charles, du bist einfach unmöglich. Das bist du tatsächlich.“

			Während Charles sie mit ernster Miene betrachtete, lachte sie, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. Schließlich ging er zu ihr und kniete vor seiner Frau nieder. Catherine stockte der Atem, und sie sah ihn unsicher an. Er schob ihr den Rock über die Knie und schmiegte sich zwischen ihre Beine. Erschrocken schnappte Catherine nach Luft, als er ihr die Hände um die Taille legte und Catherine an sich zog.

			„Arme Catherine. Was für ein unmöglicher Ehemann ich doch bin.“ Sanft strich er ihr über das Dekolleté. „Beschwert sich, dass ihr Kleid zu tief ausgeschnitten ist. Das hast du nämlich vergessen.“ Mit einer Hand entblößte er ihre Brust noch mehr. „All die Prüfungen, die sie ertragen muss.“

			Er umschloss die feste rosige Knospe mit den Lippen und sog sanft daran. Eine plötzliche Wärme durchflutete Catherine, und sie rang nach Luft.

			„Da habe ich sie doch tatsächlich in diese Ehe gelockt, nur um sie zu misshandeln.“ Charles befreite die andere Brust ebenfalls von dem seidigen Stoff. Während er die eine mit der Zunge liebkoste, streichelte er die andere. Catherine warf den Kopf zurück und hielt sich an den Armlehnen fest. Auf einmal durchlief sie ein heftiges Beben. Sie drängte sich enger an ihn.

			Charles hob ihr Gesicht an und bedeckte es mit Küssen. Langsam näherte er seine Zunge ihrem Mund und erkundete zärtlich die Konturen ihrer Lippen, während er mit den Fingern ihre Brustspitzen umkreiste.

			Catherine konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Leidenschaftliches Verlangen erfasste sie. Einladend öffnete sie ihren Mund, aber Charles liebkoste nur ihre Lippen. Während sie sich immer enger an ihn schmiegte, schob er eine Hand nach unten und knöpfte seine Kniehose auf.

			„Arme Catherine. Sie hat völlig die Kontrolle über ihr Leben verloren“, flüsterte er ihr zu und streifte dabei sanft ihre Lippen. „Das müssen wir ändern.“

			Langsam ließ er sich rückwärts zu Boden sinken und zog Catherine mit sich. Dabei griff er sich eines der Sofakissen, die auf dem Boden lagen, und schob es unter seinen Kopf. „Wir dürfen doch nicht zulassen, dass die Countess of Caldbeck sich hilflos fühlt.“

			Die Countess of Caldbeck lag ausgestreckt über ihm und blickte ihn fragend an. Charles umfasste ihre Taille, hob Catherine ein wenig hoch und ließ sie ganz langsam und vorsichtig mit gespreizten Beinen auf seinen erregten Körper gleiten.

			Dann rührte er sich eine Weile nicht. Catherine war zunächst verwirrt und verharrte ebenfalls regungslos.

			Das Oberteil ihrer Robe glitt ihr von den Schultern, aber sie zögerte immer noch. Erst, als Charles wieder ihre Brüste berührte, bewegte sie sich. Sie konnte es nicht ertragen, auch nur einen Augenblick länger zu warten. Vorsichtig glitt sie in eine andere Position und spürte, wie Charles reagierte.

			Sie stützte ihre Hände auf dem Boden ab und rieb sich an ihm. Dann ließ sie die Brüste über sein Gesicht gleiten. Er hob den Kopf und umschloss eine Brustspitze mit den Lippen.

			Catherine seufzte lustvoll und hielt ihn mit den Schenkeln umfangen. Verlangend stöhnte er auf.

			Catherine fing an zu verstehen. Sie bestimmte, was geschah. Sie begann, sich rhythmisch hin- und herzubewegen. Brachte ihre Brüste in Reichweite seiner Lippen, sodass er daran saugen konnte, um sie ihm gleich darauf wieder zu entziehen. Sie wusste, dass Charles alles daransetzte, seine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, aber jetzt legte sie es darauf an, ihn zu verführen.

			Sie streichelte ihn unaufhörlich, lockte ihn, zog sich zurück, betörte ihn immer wieder, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Er reckte sich so weit empor, dass sich ihre Lippen trafen, und hielt ihre Schenkel mit beiden Händen fest.

			Erregt schloss Catherine die Augen. Jedes Mal wurde sie mutiger, fordernder, vergaß alles um sich her, hörte nur noch ihr leises Keuchen und Charles’ Stöhnen.

			Auf einmal wurden Charles’ Bewegungen schneller, er umklammerte sie und stieß immer heftiger in sie. Sie hörte ihren Aufschrei, vernahm sein Stöhnen. Als sie schließlich glaubte, die süßen Qualen nicht mehr länger ertragen zu können, spürte sie den köstlichen Schmerz der Erfüllung. Ein Beben durchlief sie, dann sank sie auf ihn.

			Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Allmählich wurde sein Atem gleichmäßiger. Catherine legte ihren Kopf an seine breite Brust und spürte den Schlag seines Herzens.

			Eine Weile lagen sie da und genossen ihre Erfüllung. Catherine rollte sich auf die Seite, Charles stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Fragend blickte sie ihn an. Er umarmte sie und presste seine Lippen gegen ihre Stirn.

			„Wir müssen miteinander reden“, flüsterte er, „aber wir sollten es uns etwas bequemer machen.“ Catherine nickte, und sie halfen sich gegenseitig schweigend beim Entkleiden. Schließlich hatten sie sich hinter die Vorhänge des Bettes zurückgezogen und Charles lehnte sich gegen das Kopfende und führte ihre Hand an seine Lippen.

			„Arme Catherine. Fühlst du dich wirklich schlecht behandelt?“

			Catherine seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß sehr wohl, dass es mir nicht schlecht geht. Es ist … es ist schwer, es in Worte zu fassen. Es tut mir leid, dass ich all diese Dinge zu dir gesagt habe.“ Sie schnitt ein Gesicht. „Anscheinend muss ich mich in letzter Zeit dauernd für meine Wutausbrüche entschuldigen. Ich weiß ganz genau, dass du dir große Mühe gibst, für mich zu sorgen und mich glücklich zu machen.“

			„Ja, so ist es. Aber vielleicht bin ich dabei recht anmaßend gewesen. Ich habe wohl leider einen Hang dazu.“

			„Vielleicht ein wenig.“ Catherine lächelte. „Das eigentliche Problem ist, dass ich nie weiß, ob du böse mit mir bist … oder was in dir vorgeht. Du siehst mich hin und wieder so … wie soll ich sagen … so seltsam an. Manchmal fühle ich mich dann ein wenig eingeschüchtert.“

			Charles streichelte ihre Hand. „Ich hätte nicht geglaubt, dass du dermaßen leicht aus der Fassung zu bringen bist. Womöglich bin ich ein grimmiger Zeitgenosse.“

			Catherine schmunzelte. „Normalerweise bin ich nicht so ängstlich. Am Anfang habe ich mich ein wenig vor dir gefürchtet, aber das ist vorbei. Nein, ich denke, es liegt mehr daran, dass ich das Gefühl habe, die Kontrolle über mein Leben verloren zu haben. Du bist hier der Herr, während ich …“ Sie suchte nach Worten. „Ich bin hier auf deine Veranlassung. Und ich bin es nicht gewohnt, jemand anders für mich sorgen zu lassen. Ich habe früh gelernt, dass ich mich nicht auf meinen Onkel und meine Tante verlassen konnte. Es fällt mir sehr schwer, nicht über mein Leben selbst zu bestimmen.“

			„Ich will dich gar nicht bevormunden, und ich habe nichts dagegen, einen Kompromiss zu schließen. Das können wir schaffen, wenn wir beide von der Notwendigkeit überzeugt sind.“ Charles blickte ernst auf sie hinunter. „Meine Verantwortung für dein Wohlergehen nehme ich sehr ernst. Ich wollte dich nicht täuschen, doch wie du schon richtig gesagt hast, habe ich dich hierher gebracht. Ich habe es so eingerichtet, dass eine Heirat mit mir dir als der einzige Ausweg erscheinen musste. Wie es um deinen Onkel und dein Vermögen stand, darüber war ich im Bilde. Ich hätte dich warnen sollen.“

			„Warum hast du es nicht getan?“

			„Weil ich Angst hatte, du würdest mich nicht wollen, wenn du Zeit hättest, eine andere Lösung für deine missliche Lage zu finden. Du hättest ja auch jemand anders heiraten können.“

			Catherine spürte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen. Sie wandte den Blick nicht von ihm ab und sagte mit fester Stimme: „Es gab keinen anderen, den ich gewollt hätte.“ Dann fügte sie hinzu: „Aber ich habe nicht verstanden, warum du so sehr zu allem entschlossen warst.“

			Charles hatte es mit der Antwort nicht eilig und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Schließlich sah er Catherine wieder an. „Ich brauche dich, Catherine. Du kannst deine Gefühle ausdrücken und ich nicht.“

			Catherine stand auf und griff nach seinen Händen. „Empfindest du das tatsächlich als Mangel?“

			„Manchmal. Du hast ja selbst gesehen, zu welchen Missverständnissen es führen kann.“

			„An jenem ersten Tag, als du die Tür eingetreten hast, warst du da wütend?“

			Ein wenig überrascht sah Charles sie an. „Aber nein. Ich hatte einfach nicht genug Zeit, darauf zu warten, dass du endlich kommen würdest. Es war eine reine Verstandesentscheidung.“

			„Eine Verstandesentscheidung also?“ Catherine schüttelte erstaunt den Kopf. „Lässt du dich denn nie von deinen Gefühlen leiten?“

			„O doch. Ich weiß, dass man es mir nicht ansieht, aber ich habe sehr starke Gefühle. Heute Nacht, als Vincent dich angefasst hat, wollte ich ihn töten und dich am liebsten gleich auf der Terrasse nehmen. Ich wurde also von einem äußerst primitiven, maskulinen Instinkt beherrscht.“

			Catherine lächelte. „Ja, es hört sich sehr primitiv an. Zumindest hattest du die Befriedigung, ihn niederzuschlagen.“

			„Ja, ich drücke oft meine Gefühle durch mein Handeln aus. Ich habe ihn sogar mehrmals geschlagen.“ Geistesabwesend rieb Charles sich die Hand. Adam kam gerade noch rechtzeitig, um Schlimmeres zu verhüten. Nicht sehr fair von mir, wenn man bedenkt, wie betrunken Vincent war.“

			„Ich glaube ‚primitiv‘ und ‚fair‘ passen in diesem Fall nicht zusammen.“

			„Nein, ganz bestimmt nicht.“ Charles nahm sie in die Arme. „Ich will, dass du glücklich bist, Catherine. Vielleicht habe ich dich aus selbstsüchtigen Gründen hierhergebracht, aber ich will nicht, dass du zum Opfer wirst. In meiner Eitelkeit glaubte ich, dich glücklich machen zu können. Was meinst du, kannst du nicht wenigstens zufrieden bei mir sein?“

			Catherine lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Ich fürchte, es liegt nicht in meiner Natur, ‚zufrieden‘ zu sein. Wenn ich etwas will, werde ich stets dafür kämpfen. Die Schwierigkeit ist, dass ich nicht weiß, was ich eigentlich will. Aber eins kannst du mir glauben, unglücklich bin ich nicht. Ich freue mich, deine Frau und deine Countess zu sein, ich weiß diese Stellung zu schätzen, genauso wie deine Fürsorge für mich. Und ich will, dass auch du glücklich bist.“

			„Ich danke dir. Das bedeutet mir sehr viel.“ Charles zog sie enger an sich.

			Sie lehnte den Kopf an seine Brust und lauschte seinem beruhigenden Herzschlag.

			Catherine war schon fast eingeschlummert, da schreckte ein markerschütterndes Geheul sie auf. Beide saßen sofort aufrecht im Bett und blickten zum Fenster. Der Lärm schien von unten zu kommen.

			„Gütiger Himmel!“ Catherine hielt sich die Ohren zu, als der grauenhafte Klagelaut ertönte. „Gibt es immer noch Wölfe in Yorkshire?“

			Charles lehnte sich entspannt zurück. „Nein, schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Es ist nur wieder dieser verdammte Hund.“ Abermals drang das Geheul an ihre Ohren. „Er muss direkt unter unserem Fenster sein. Soll ich einen Stiefel nach ihm werfen?“

			Catherine kicherte. „Sei nicht dumm, du würdest nur deinen guten Stiefel ruinieren. Vielleicht verschwindet das Tier auch von allein wieder.“ Sie lauschten angespannt. Jetzt war nichts mehr zu hören.

			„Gott sei Dank. Es ist verschwunden.“ Catherine lehnte sich ebenfalls zurück.

			Der Ausdruck in Charles’ Augen hatte sich völlig verändert. Er hob ihre Hand hoch, küsste die Innenseite ihres Handgelenkes und ließ seine Lippen dann bis zur Innenseite an ihrem Arm entlanggleiten. „Es scheint eine Nacht zum Heulen zu sein.“

			Catherine setzte sich auf und sah ihn entrüstet an. „Ich habe nicht geheult!“

			„Dann sollte ich mir vielleicht mehr Mühe geben“, entgegnete Charles und zog sie an sich.

			Von den dunklen Hügeln hallte der Laut wider wie der Schmerz in seiner Seele. Nichts mehr war zu spüren von jener Ekstase. Das Gefühl des Triumphs war verschwunden. Er war nicht erlöst. Der Geschmack der Asche brannte ihm auf der Zunge. Die gotteslästerliche Begierde tobte wieder in seinem Innern, grausam, heimtückisch. Schmerzhaft. Sich schmerzhaft verzehrend nach ihr.

			Noch war sie unerreichbar. Aber bald würde es so weit sein. Er musste geduldig sein. Ja, geduldig.

9. KAPITEL

			Catherine schlief lange und fand nichts dabei, sich einmal ohne schlechtes Gewissen ein Frühstück im Bett zu gönnen. Es war gestern sehr spät geworden, die Aufregungen während des Empfanges, ihre Auseinandersetzung mit Charles und die Versöhnung.

			Letzte Nacht hatte er so offen mit ihr gesprochen wie noch nie zuvor, hatte versucht, ihr zu erklären, wie sehr ihn Gefühle bewegten, obwohl er sie nicht zeigen konnte. Sie hatte nicht bedacht, dass er es für seine Pflicht hielt, seine nicht gerade begeisterte Braut, die er nach Wulfdale gebracht hatte, glücklich zu machen.

			Ihre Antwort, sie wisse nicht, was sie wolle, hatte nicht unbedingt der Wahrheit entsprochen. Sie wusste sehr wohl, was sie wollte. Was sie nicht wusste, war, ob sie tatsächlich darauf hoffen durfte. War dies endlich ihre Chance auf einen liebevollen Ehemann und eine Familie, nach der sie sich so sehr sehnte?

			Charles erschien ihr heute Morgen in einem ganz anderen Licht. Sie dachte daran, wie er ihr die Schäferin gereicht hatte, und musste laut auflachen. Ja, Charles kann in mir lesen wie in einem offenen Buch. Vor meinen Wutanfällen hat er jedenfalls keine Angst. Und ich fürchte mich nicht mehr vor ihm. Dafür spürte sie oftmals ganz deutlich die Kraft, die von ihm ausging.

			Und er löste Gefühle in ihr aus, die sie nie zuvor erlebt hatte. Er brauchte sie nur zu berühren. Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen bei dem Gedanken daran, wie er mit seinen kundigen Händen ihren Körper erforschte. Wie hilflos sie sich fühlte, wenn der Rausch der Leidenschaft sie überkam.

			Sie ertappte sich dabei, wie sie jede Nacht auf seine Schritte horchte. Und sie war freudig erregt, wenn er zu ihr kam, und enttäuscht, wenn er abwesend war. Und ihr Herz schlug heftiger, sobald sie ihn sah. Eine Erkenntnis durchfuhr Catherine. Der Himmel soll mir gnädig sein, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben!

			Der Earl of Caldbeck war mit sich äußerst zufrieden, vielleicht sogar ein wenig selbstgefällig. Er hatte sich in Catherine nicht getäuscht. Seine Countess war genau die Frau, die er gewollt hatte, nachdem er ihr das erste Mal begegnet war. Während er sich rasierte, erinnerte er sich noch einmal an die vergangene Nacht. Er hatte Catherines Gefühlsausbruch vorausgeahnt, und er hatte ihn genauso genossen, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte.

			Himmel, wie schön sie war – blitzende Augen, gerötete Wangen, flammendes Haar und glühend vor Leidenschaft. Ob sie nun mit Gegenständen um sich warf oder sich verzückt unter ihm wand, seine feurige Lady wühlte ihn auf bis in die Tiefen seiner Seele.

			Er lächelte in sich hinein. Vielleicht hatte er sie nicht gerade zum Aufheulen gebracht, aber allein die Erinnerung an ihr leises Keuchen und ihr verlangendes Stöhnen reichte aus, um ihn schon wieder zu erregen.

			Während er sein ältestes Hemd und eine abgetragene graue Wildlederhose überstreifte, blickte sein Kammerdiener missbilligend drein. Charles wusste, dass es für den selbst stets makellos gekleideten Hardraw kaum zu ertragen war, wenn ein Gentleman die Arbeit eines einfachen Handlangers verrichtete. Seinen Herrn jedoch anders als in ausgesucht geschmackvoller Garderobe zu sehen, brachte den armen Hardraw völlig aus der Fassung.

			Amüsiert winkte Charles ihn zu sich heran. „Kommen Sie schon, Hardraw. Machen Sie nicht solch ein Gesicht, und suchen Sie mir meine Arbeitsstiefel.“

			Hardraw rümpfte die Nase. „Mit diesen Stiefeln können sie sich wirklich nicht mehr sehen lassen, Mylord.“

			Charles ließ das völlig unbeeindruckt, er verlangte dennoch nach der Anstoß erregenden Fußbekleidung. „Ach Hardraw. Ich bin recht zuversichtlich, dass mein guter Ruf durch ein Paar abgewetzte Stiefel nicht gefährdet wird.“

			„Gewiss, Mylord.“ Mit spitzen Fingern holte der Kammerdiener die alten Schuhe aus einem Schrank im Ankleidezimmer. „Ich kann sie nicht einmal mehr richtig sauber bekommen. Es ist mir einfach unverständlich, warum gute Kleidung durch manuelle Arbeit ruiniert werden muss.“ Er stellte das Schuhwerk vor Charles hin, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.

			Charles verzichtete auf seine Hilfe beim Anziehen der Stiefel. Er schlüpfte allein hinein, was natürlich leicht war, da sie schon herrlich ausgetreten waren. Er maß den Kammerdiener mit einem abschätzenden Blick.

			„Ich habe es Ihnen doch schon oft genug erklärt, Hardraw, man verweichlicht, wenn man seine Muskeln nicht trainiert.“ Dann überraschte er den guten Hardraw vollends und versetzte ihm einen leichten Stoß gegen seinen immer stattlicher werdenden Bauch. „Sie sollten es selbst einmal ausprobieren.“

			Hardraw straffte die Schultern, sehr auf seine Würde bedacht. „Ich kann es mir nicht erlauben, exzentrisch zu sein, Mylord. Kein Gentleman“, erläuterte er, wobei er das Wort besonders betonte, „würde einen exzentrischen Kammerdiener einstellen.“

			Charles dachte über diesen Standpunkt nach. „Vielleicht nicht, aber da Sie ja bereits bei einem exzentrischen Gentleman angestellt sind, sieht die Sache anders aus. Wie wäre es damit, dem Küchenjungen beim Drehen des Bratspießes zu helfen …“

			„Mylord!“ Hardraw erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Wie ich annehme, belieben sie zu scherzen, Mylord.“„Richtig beobachtet, Hardraw“, erwiderte Charles trocken, griff nach einem alten Rock und machte eine abwehrende Handbewegung, als sein Kammerdiener sich anschickte, ihm hineinzuhelfen. „Das ist noch nicht nötig.“

			Er sah zu der Verbindungstür hinüber, hinter der Catherines Schlafzimmer lag. „Ich denke, ich werde nachsehen, ob Ihre Ladyschaft schon aufgestanden ist.“

			„Mylord!“, rief Hardraw aus, nun tatsächlich schockiert. „Sie wollen doch wohl nicht so gekleidet zu Lady Caldbeck hineingehen!“

			Charles blieb davon unbeeindruckt. „Doch, das werde ich“, entschied er, „ich bin mir sicher, dass sie an meinem Aufzug keinen Anstoß nehmen wird. Nicht immer machen Kleider Leute, Hardraw.“

			Hardraw seufzte. „Das stimmt. Sie haben mir schon wieder eine Lehre erteilt, Mylord. Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, Sie haben wirklich außerordentlich gute Laune.“

			Ja, man konnte schon sagen, dass Charles mit sich und der Welt zufrieden war. Er hatte Catherine erobert und ihre Leidenschaft geweckt, und er würde es auch schaffen, ihre Liebe zu gewinnen.

			Catherine klopfte das Herz bis zum Hals, als die Zwischentür geöffnet wurde und Charles ins Zimmer spazierte. Der Anblick seiner leicht behaarten breiten Brust unter dem aufgeknöpften Hemd und der schmalen Hüften in der eng anliegenden Wildlederhose war einfach atemberaubend. Er war der Inbegriff männlicher Kraft. Wie hatte sie das früher nur übersehen können?

			Sie erhob sich von ihrem Stuhl – genau dem Stuhl, den Seine Lordschaft letzte Nacht so wirkungsvoll einzusetzen verstanden hatte – und ging Charles entgegen. Er blieb mitten im Zimmer stehen, warf seinen Rock auf das Sofa und wartete.

			„Guten Morgen, Catherine. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

			„Ja, vielen Dank …“, Catherine warf ihm unter langen Wimpern einen schalkhaften Blick zu, „… nachdem man mir endlich erlaubte zu schlafen.“ Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn liebevoll auf den Mund.

			„Hm.“ Charles zog sie eng an sich. Dann beugte er sich zu ihr hinunter, um ihren zärtlichen Kuss leidenschaftlich zu erwidern.

			„Hm.“ Catherine seufzte und drängte sich an ihn. Charles ließ die Hände unter ihr Negligé gleiten, den Rücken hinab bis zu den üppigen Rundungen.

			„Hm.“ Er beugte sich etwas zurück und blickte ihr tief in die Augen. Catherine sah zu ihm auf. Ein prickelnder Schauer rieselte ihr über den Rücken.

			„Mylord, Sie sehen sehr …“ Überrascht sprach sie nicht weiter.

			„Charles!“

			„Was ist?“

			„Charles!“

			„Was ist denn, Catherine?“

			„Du hast gelächelt.“

			Er zuckte zusammen. „Ist das wahr?“

			„Ja, es stimmt. Du lächelst immer noch!“

			Gedankenverloren senkte er den Kopf. „Wie seltsam.“

			„Aber nein, es ist wunderbar. Das kommt, weil du glücklich bist.“

			„Das bin ich tatsächlich.“ Er presste sie erneut an seinen vor Erregung glühenden Körper.“ Du hast mich bisher nie mit einem Kuss begrüßt. Ich bin völlig überwältigt.“

			„Oh. Aber sicher habe ich …“ Catherine errötete und versuchte, einen Schritt zurückzutreten.

			„Bisher ging die Initiative immer von mir aus.“ Charles umklammerte sie, ließ es nicht zu, dass sie sich ihm entzog. „Du musst deshalb nicht verlegen werden. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“

			„Ich … ich bin froh, dass du das sagst. Ich möchte nicht … nun ja, wie soll ich mich ausdrücken … eine unschickliche Verwegenheit an den Tag legen.“ Catherine ließ den Kopf sinken, mit einem Mal völlig verunsichert. Es mochte ja sein, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben, aber sie hatte keine Ahnung, ob er ihre Gefühle erwiderte. Verflixt! Warum musste sie auch jedem Impuls nachgeben? Konnte sie denn nicht etwas zurückhaltender sein?

			Charles hob ihr Kinn an und blickte ihr wieder ernst ins Gesicht. „Das bist du ganz gewiss nicht. Du reagierst sehr gefühlvoll – bist wunderbar herzlich – aber nicht im Geringsten dreist.“

			„Nun gut, wenn es bei dir ein Lächeln ausgelöst hat …“ Ihre Unsicherheit schwand.

			„Ja“, antwortete er und presste sie an sich, „du hast es geschafft, mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.“ Er bedeckte ihren Mund mit zärtlichen Küssen. Schließlich gab er sie frei, und wieder spielte ein Lächeln um seine Lippen.

			Voller Verwunderung berührte Catherine mit dem Zeigefinger seinen Mund. Er nahm ganz sanft die Fingerspitze zwischen seine Zähne und knabberte spielerisch daran. „Lächeln ist eigentlich gar nicht so schwierig“, sagte er schließlich. „Aber wie soll ich mir denn meinen Furcht einflößenden Gesichtsausdruck bewahren, wenn ich mich aufs Lächeln verlege?“

			Catherine schmunzelte. „Ich zweifle nicht daran, dass es dir gelingen wird.“

			„Wahrscheinlich. Aber du warst gerade dabei, eine Bemerkung über mein Aussehen zu machen, bevor ich dich mit meinem Lächeln unterbrochen habe.“

			„Ja, du siehst sehr … wie hast du es doch gleich letzte Nacht genannt? Primitiv! Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Ich würde eher sagen, du siehst irgendwie wild und ungezähmt aus.“

			„Ja, findest du? Nun, dann werde ich wohl öfter Arbeitskleidung tragen müssen.“ Verlangend zog er sie wieder an sich und hielt sie einen Augenblick fest, dann jedoch legte er ihr die Hände auf die Schultern und schob Catherine entschlossen von sich. „Allerdings werde ich wohl kaum zum Arbeiten kommen, wenn ich so weitermache.“

			Catherine konnte sich kaum noch das Lachen verbeißen. „Nein, aber was hast du denn eigentlich vor, dass du solche Kleidung tragen musst?“

			„Ich will auf Old Buck Manor mithelfen, eine Mauer wieder hochzuziehen. Fast alle Wände sind in einem miserablen Zustand. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum Wintereinbruch, und ich will so viel schaffen wie möglich.

			„Arbeitest du öfter selbst mit?“

			„Ja, ich habe mir angewöhnt, es regelmäßig zu tun. Es hilft mir, in Form zu bleiben, wie ich gerade Hardraw erklärt habe.“ Charles schüttelte den Kopf. „Er kann es kaum ertragen, wenn ich mich in alten Sachen sehen lasse.“

			„Und du ziehst dir damit seine Missbilligung zu, habe ich recht?“ Catherine sah ihn amüsiert an.

			„Ja, so ist es“, erwiderte er mit der ihm eigenen Ernsthaftigkeit. „Ich komme erst zum Abendessen zurück.“

			Auf einmal ist er wieder eine ganz und gar Achtung gebietende Persönlichkeit, stellte Catherine fest.

			Als Hawes Catherine nach ihren Wünschen für das Mittagessen fragen ließ, erfuhr sie von dem Dienstmädchen, dass der Chefkoch dabei war, ein Lunchpaket vorzubereiten, das Charles gebracht werden sollte. Aus einer Laune heraus gab sie die Anweisung, ihr Essen ebenfalls einzupacken.

			Sie würde Charles bei der Arbeit überraschen, wollte ihn inmitten seiner Männer sehen, sein ernstes Gesicht, wenn er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Und wenn sie ehrlich war, würde es auch seinen Reiz haben, das Spiel seiner Muskeln unter seinen Sachen zu beobachten.

			Rasch läutete sie nach Sally und fing an, ihr Reitkostüm anzulegen. Als sie aus dem Haus trat, wartete schon James Benjamin mit ihrem Jagdpferd in der Auffahrt.

			Er half ihr in den Sattel und stieg auf sein eigenes Pferd. „Ja, Mylady, wirklich ein herrlicher Tag für einen Ausritt. John David transportiert den Korb im Einspänner.“

			Catherine war einverstanden, und sie machten sich auf den Weg, um sich das seltene Schauspiel eines mit den eigenen Händen arbeitenden Earls nicht entgehen zu lassen.

			Es stellte sich heraus, dass sich bereits eine Menschenmenge versammelt hatte, um zu sehen, wie ein Earl sich mit niederer Arbeit abmühte. Das Wetter war klar und sonnig, ein prächtiger Spätherbsttag mit einem strahlend blauen Himmel, der sich von dem leuchtenden Grün der Hügel abhob – der ideale Tag, um draußen an der frischen Luft zu sein, ehe die Witterung umschlug und es nasskalt wurde.

			Obwohl die Luft kühl war, wärmte die Herbstsonne Charles den Rücken. Er liebte körperliche Arbeit. Denn dann fühlte er sich wie befreit.

			Heute jedoch hatte er ganz besondere Empfindungen.

			Er hatte tatsächlich gelächelt.

			Catherine hatte ihn mit einem Kuss begrüßt.

			Ja, an diesem Morgen konnte er so richtig das Leben genießen.

			Und halb Yorkshire schien auf den Beinen zu sein, um es mit ihm zu genießen. Dann sah er, wie Catherine durch das Tal auf ihn zugeritten kam, und eine unbändige Freude erfüllte ihn. Er arbeitete weiter, während sie unter den überhängenden Zweigen einer Eiche den Picknickkorb auspacken ließ.

			Nachdem sie sich auf die mitgebrachte Decke gesetzt und sich wartend gegen den Eichenstamm gelehnt hatte, gab er seinen Männern ein Zeichen, mit der Arbeit aufzuhören und eine Pause einzulegen.

			Während er sich die Handschuhe auszog und zur Eiche ging, bemerkte er, dass seine Männer hinter vorgehaltener Hand schmunzelten. Sein erster Impuls war, sie mit einem eisigen Blick zur Ordnung zu rufen, aber er besann sich eines Besseren. Sollten sie doch ruhig sehen, dass ihr Herr von Amors Pfeil getroffen war. Für sie alle war es eine völlig neue Erfahrung.

			Charles machte es sich neben Catherine auf der Decke bequem und nahm sich ein gekochtes Ei. Ein Stück entfernt, sodass sie die Pferde im Auge behalten konnten, leerten James Benjamin und John David den Korb, den der Koch für sie gepackt hatte. Die Pächter standen auf der anderen Seite der Mauer und ließen sich ebenfalls ihr Essen schmecken.

			Sie hatten kaum einen Bissen angerührt, da nahte auch schon ein Besucher zu Pferd. Charles stöhnte innerlich, denn es war ausgerechnet Vincent, der auf sie zutrabte. Dennoch war er entschlossen, sich seine gute Laune nicht von diesem unverschämten Kerl zunichtemachen zu lassen. Catherine erstarrte und blickte angespannt zu Charles. Er zuckte nur die Schultern.

			Der junge Earl ritt bis auf wenige Meter an sie heran und zügelte sein Pferd. Charles nickte ihm mit eisiger Miene zu. Vincent zögerte kurz, führte dann aber grüßend die Reitgerte an den Hut, gab seinem Wallach die Sporen und galoppierte davon.

			Während er sich auf dem staubigen Weg rasch entfernte, seufzte Catherine hörbar erleichtert auf. Charles neigte sich zu ihr und drückte ihre Hand. „Lass dich von ihm nicht aus der Ruhe bringen, Catherine. Ich werde es nicht zulassen, dass er dich wieder belästigt.“

			Ihr zaghaftes Lächeln gab ihm einen Stich ins Herz. Dieser verdammte Kerl! Er wollte nicht, dass Catherine Angst hatte.

			Sie richtete sich auf und blickte ihn tapfer an. „Ich weiß, dass du alles tun wirst, um es zu verhindern … Ich möchte nur nicht, dass du ihn wieder schlagen musst. Er könnte …“ Sie hielt inne. „So wie er sich benimmt, grenzt es fast schon an ein Wunder, dass ihn noch niemand im Duell getötet hat.“

			Charles schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, der Fall liegt genau andersherum.“

			Als er Catherines entsetzten Blick sah, wusste Charles sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es war töricht, so etwas ihr gegenüber zu erwähnen. „Mach dir keine Gedanken, Catherine. An mich wagt er sich nicht heran.“

			„Wie kannst du dir da sicher sein? Er schreckt doch anscheinend vor nichts und niemandem zurück.“

			„Nein, mit Skrupeln hat es nichts zu tun, obwohl es nun wirklich nicht üblich ist, sich mit seinem angeheirateten Onkel zu duellieren.“ Er schwieg kurz, ehe er hinzufügte: „Der Grund, warum er mich in Ruhe lässt, ist, dass er noch nicht sterben möchte.“

			Überrascht blickte Catherine drein. „Er glaubt, du würdest ihn töten?“

			Charles sah ihr fest in die Augen. „Er weiß, dass ich es könnte.“

			„Wie kannst du dir da so sicher sein? Er ist bestimmt ein guter Schütze.“

			„Ja, er schießt gut, aber bei einem Duell darf man nicht hitzköpfig sein, Catherine. Was zählt, ist kaltes Blut zu bewahren.“

			Catherine brauchte eine Weile, bis sie die volle Bedeutung dieses Satzes verstand. „Hast du jemals …?“

			Durchdringend sah Charles sie an, und sie verstummte. Ihm war klar, dass die Eiseskälte, die er in seinem Herzen spürte, auch in seinen Augen zu erkennen sein musste. Dann atmete er tief durch und führte Catherines Hand an seine Lippen, streifte aber nur leicht ihren Handrücken. Viel lieber hätte er sie auf den Mund geküsst. Da sie jedoch Zuschauer hatten, musste er sich solche Intimitäten versagen.

			„Was Vincent betrifft, brauchst du dir keine Gedanken um meine Sicherheit zu machen, Catherine. Er hat zu viel Angst, mir gegenüberzutreten, und ist zu stolz, um aus dem Hinterhalt auf mich zu schießen. Aber sieh nur, wer da kommt.“ Charles deutete zur Straße. „Wir bekommen schon wieder Besuch.“ Selbst auf diese Entfernung waren Adam und Sir Kirby deutlich zu erkennen. „Das ist ja ein eigenartiges Gespann.“

			„Und ob.“ Catherine schmunzelte. „Ich hatte nicht gerade den Eindruck, dass Sir Kirby zu Adams Freunden gehört.“

			„Ganz bestimmt nicht. Stalling ist der größte Langweiler in ganz Yorkshire.“ Als die beiden Reiter in der Nähe des Picknickplatzes haltmachten, erhob sich Charles. Die Gentlemen saßen ab, und James Benjamin eilte ihnen entgegen, um die Tiere dorthin zu führen, wo schon Charles’ und Catherines Reitpferde angebunden waren.

			„Ich wünsche einen guten Tag!“ Sir Kirby lächelte gewinnend, anscheinend sehr bemüht, sich von seiner besten Seite zu zeigen.

			„Stalling.“ Charles reichte seinem Nachbarn die Hand und wandte sich seinem Freund zu. „Wie geht es dir, Adam?“

			Adam schüttelte Charles die Hand. „Besser, danke der Nachfrage. Wie du siehst, ist die Brandwunde verheilt. Lady Caldbeck, ich hoffe, es geht Ihnen gut?“

			Catherine nickte den beiden Herren zu, während sie sich verbeugten. Stalling lachte auf eine Art und Weise, die er wohl für herzlich hielt, und deutete auf Charles’ Sachen. „Verglichen damit sehen wir wieder wie wohlhabende Taugenichtse aus.“ Charles nickte wortlos.

			Stalling versuchte, mit Catherine ins Gespräch zu kommen. „Wir kennen doch alle die kleinen Schwächen Seiner Lordschaft, Mylady. Er legt eben keinen großen Wert auf würdevolles Auftreten. Sie brauchen deshalb nicht zu erröten.“

			Charles war gespannt, was seine Frau darauf erwidern würde. Ehe Catherine jedoch Sir Kirby eine passende Antwort geben konnte, fuhr der bereits fort: „Ein herrlicher Tag, um die Natur zu genießen, das muss ich wirklich zugeben.“

			„Ja, so ist es“, pflichtete Catherine ihm höflich bei.

			Adam zwinkerte ihr zu. „Ich war gerade auf einem Ausritt, da begegnete ich Sir Kirby. Er war so freundlich, mir Gesellschaft zu leisten.“

			Charles warf seinem besten Freund einen mahnenden Blick zu. Zwar stand Stalling nicht gerade in dem Ruf, besonders intelligent zu sein, aber Adams Sarkasmus war nun wirklich eine Spur zu deutlich. Charles verspürte wenig Lust, einen womöglich aufkommenden Streit zwischen den beiden schlichten zu müssen. Ein Blick auf Stalling beruhigte den Earl jedoch.

			Sir Kirby hatte die Spitze überhaupt nicht bemerkt und räusperte sich, ein sicheres Zeichen, dass er vorhatte, sich über etwas in aller Ausführlichkeit auszulassen. Adam kehrte Sir Kirby den Rücken zu und verdrehte die Augen. Catherine hüstelte hinter vorgehaltener Hand.

			Sie sollten jedoch nie erfahren, welche Weisheiten ihnen Sir Kirby zuteilwerden lassen wollte. Denn zum dritten Mal war Hufgetrappel zu hören, und die Gesellschaft blickte zur Straße. Auf einem von Charles’ Grauschimmeln kam Richard Middleton angeprescht. Er brachte das Pferd ganz in ihrer Nähe zum Stehen. Daraufhin verbeugte er sich im Sattel. Anscheinend zögerte er, so unvermittelt das Gespräch der Herrschaften zu unterbrechen.

			„O Richard.“ Charles schlenderte auf das Pferd zu und tätschelte seinen Rücken. „Willst du ihm ein bisschen Bewegung verschaffen?“

			„Jawohl, Mylord.“ Ein scheues Lächeln huschte über das Gesicht des Sekretärs. „Ich hatte im Dorf einiges zu erledigen.“

			Plötzlich fuhr Charles herum.

			Unruhe hatte die Arbeiter auf der anderen Seite der Mauer ergriffen. Aufgeregt redeten alle durcheinander. Aus dem Augenwinkel hatte Charles gesehen, wie einer von ihnen, Ribble, losrannte, als wären die Furien hinter ihm her. Mit einem Satz war er auf der anderen Seite des Steinwalles.

			Er hetzte dorthin, wo die Pferde angebunden waren, und schwang sich in den Sattel des Grauschimmels, den Charles selbst geritten hatte. Ehe der fassungslose James Benjamin reagieren konnte, schlug der Mann wie wild mit der Peitsche auf das Tier ein, setzte über die Mauer und jagte im Galopp über die Felder.

			Bestürzt blickte Charles in die Richtung, in die Ribble geflohen war. Hinter einem Hügel stieg eine dicke schwarze Rauchsäule in die Höhe.

			„Da liegt Ribbles Haus“, rief jemand.

			„Richard! Herunter mit dir!“ Charles hatte den Befehl kaum erteilt, da war sein Sekretär auch schon vom Pferd gesprungen, und Charles schwang sich in den Sattel.

			Er flog geradezu über die Mauer und nahm die Verfolgung seines Pächters und seines Pferdes auf.

10. KAPITEL

			Ein Chaos brach aus. Adam und Sir Kirby rannten zu ihren Pferden. John David beeilte sich, den Einspänner in Fahrtrichtung zu wenden, und Richard, seines Pferdes beraubt, stürzte auf ihn zu. Die Arbeiter stürmten, jeder so schnell er konnte, hinterher.

			Catherine rappelte sich hoch. „James Benjamin, warte!“

			Der Reitknecht, gerade im Begriff, sich auf sein eigenes Pferd zu schwingen, blieb wie angewurzelt stehen. Catherine lief zu ihrem Jagdpferd, und er eilte hinterher und half ihr in den Sattel. Sie folgte Adam und Sir Kirby über die Mauer und den Hügel hinauf. Hinter sich hörte sie das Pferd ihres Reitknechtes schnaufen und aufstampfen.

			Auf der Hügelkuppe angekommen, sah sie ganz deutlich, dass tatsächlich ein Cottage lichterloh brannte. Ribble galoppierte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Hügel hinunter und kümmerte sich weder um Hindernisse noch darum, dass er beinahe aus dem Sattel geworfen wurde. Charles’ Grauschimmel hatte keine Mühe, die anderen hinter sich zu lassen. Catherines Jagdpferd hielt sich gut, sprang mit Leichtigkeit über Zäune und Gräben und hatte Adam und Sir Kirby schon fast eingeholt. Die Reiter preschten den Hügel hinab und über die niedrigen Mauern.

			Sie kam gerade am Fuß des Hügels an, als Ribble das Cottage erreicht hatte und vom Rücken des Hengstes sprang. Entsetzt musste sie mit ansehen, wie er durch die Tür in das brennende Haus stürmte. Da hatte auch Charles das Cottage erreicht. Catherine stockte vor Schreck der Atem.

			Womöglich würde er Ribble folgen. Ehe es jedoch dazu kam, wankte Ribble bereits wieder nach draußen. Seine Kleidung hatte Feuer gefangen, und er hielt etwas umklammert. Ein paar Schritte vor dem Cottage fiel er auf die Knie.

			Charles sprang aus dem Sattel und riss sich beinahe gleichzeitig seinen Rock vom Leibe.

			Charles war gerade dabei, den Stoff über Ribbles brennende Kleidung zu werfen und die Flammen zu ersticken, da galoppierten die anderen Reiter in den Hof. Während ihm die Männer zu Hilfe eilten, glitt Catherine aus dem Sattel. Einige besonders schnelle Arbeiter hatten inzwischen die Kuppe des Hügels erreicht und kamen auf das Cottage zugerannt.

			Catherine eilte zu dem unglückseligen Mann, aber Charles sprang auf, packte sie und riss sie von dem brennenden Haus weg. Adam und James Benjamin versuchten, Ribble aufzuhelfen und ihn vor den fliegenden Funken in Sicherheit zu bringen.

			Sobald die Pächter den Ort des Geschehens erreicht hatten, machten sie sich daran, mit hastig herbeigeholten Eimern Wasser dem Feuer Einhalt zu gebieten. Das Cottage war nicht mehr zu retten, deshalb konzentrierten sie sich auf die Nebengebäude und gossen Wasser auf das Stroh.

			Zwei von Ribbles Nachbarn eilten Adam und James Benjamin zu Hilfe und schafften es mit gutem Zureden und vereinten Kräften, den vor Entsetzen fast wahnsinnigen Mann aus der Gefahrenzone zu zerren. Aber sobald sie ihn losließen, stolperte er abermals in Richtung Feuer.

			Voller Entsetzen erkannte Catherine, was er da an seine Brust gepresst hielt – eine Leiche, die nackte, verkohlte Leiche einer Frau. Mrs Ribble! Die fröhliche, hilfsbereite und gütige Mrs Ribble. O nein!

			Catherine riss sich von Charles los und eilte dorthin, wo der arme Ribble, wieder auf den Knien liegend, das leblose Gesicht hilflos wimmernd anblickte.

			„Dorrie … Dorrie … Dorrie …“ Immer wieder rief er ihren Namen.

			Auch Catherine musste schluchzen und kniete sich neben den gramgebeugten Mann. Beruhigend legte sie ihm die Hand auf den Rücken. Erst da sah sie, dass auch er Brandwunden hatte, und zog ihre Hand weg. Fassungslos blickte sie ihn und seine tote Frau an.

			Charles war von hinten an sie herangetreten und legte ihr schweigend die Hände auf die Schultern. Einer nach dem anderen gaben die Männer den Kampf gegen das Feuer auf und bildeten einen Kreis um das Opfer. Niemand nahm davon Notiz, als John David und Richard mit dem Einspänner in den Hof gefahren kamen.

			Doch dann entdeckte Catherine etwas Grässliches.

			Dorrie Ribbles Körper war blutverschmiert. Es lief an ihrem schlaff herunterhängenden Arm herab, und auch die Beine waren besudelt. Sie deutete darauf und blickte zu Charles auf. Dieser war einen Moment wie erstarrt. Dann ging er um Catherine herum und kniete sich vor den Ribbles auf den Boden.

			Er hob den blutigen Arm hoch und betrachtete ihn einen Augenblick lang. Dann beugte er sich nach vorn und schob sanft den Ehemann zur Seite. Ribble leistete zunächst Widerstand und umklammerte den Leichnam nur noch fester, aber seine Freunde redeten ihm gut zu, und schließlich ließ er den leblosen Körper seiner Frau zu Boden sinken.

			Entsetzt schrien einige Anwesende auf. Wie ein Loch klaffte eine Wunde in Dorries Oberkörper. Sie hatte zwar aufgehört zu bluten, aber ihr Bauch und die grässlich aufgeschlitzten Brüste waren blutverschmiert, sodass kein Zweifel mehr daran bestand, wie die Ärmste ums Leben gekommen war.

			Unvermittelt wandte sich Kirby Stalling weg und musste sich übergeben. Mehrere andere wurden bleich, und alle wichen einen Schritt zurück.

			Charles richtete sich langsam auf, sein Gesicht ernster als jemals zuvor. Er drehte sich zu seinem Sekretär um. „Richard, nimm dein Pferd, und hol den Friedensrichter.“ Richard nickte und eilte zu dem Hengst, auf dem er mittags geritten war. Charles ließ den Blick über die Menge schweifen, bis er James Benjamin entdeckt hatte.

			Er winkte ihn zu sich heran. „Du fährst zu Dr. Dalton und bringst ihn nach Wulfdale. Ribble muss sofort behandelt werden.“ Kurz hielt er inne und überlegte. „Und anschließend wird Lord Arncliff ihn sicher hier brauchen. Aber zunächst einmal müssen wir Ribble in den Einspänner setzen.“

			Ribble schluchzte wieder auf, schüttelte den Kopf und hielt seine Frau fest umschlungen. Die Männer warfen sich hilflose Blicke zu. Catherine beugte sich zu ihm hinab und redete so sanft auf ihn ein, wie sie nur konnte. „Bitte, Mr Ribble. Sie haben alles für sie getan, solange sie konnten. Bitte überlassen Sie Ihre Frau jetzt uns.“

			Eine Träne rann ihr über die Wange und hinterließ eine Spur auf ihrem rußigen Gesicht. Catherine schluckte und berührte ihn behutsam. „Bitte, Mr Ribble, wir werden sehr vorsichtig sein.“

			Mit einem tiefen Seufzer lehnte sich der schmerzgebeugte Mann zurück. Sofort kamen ihm einige Pächter zu Hilfe und richteten ihn auf, während andere die Leiche der Frau aus seiner Umklammerung lösten und auf den Erdboden legten. Als Charles seinen Rock über sie breitete, sah Ribble zu Catherine auf, die er erst jetzt richtig wahrnahm.

			„Sie passen auf, dass man behutsam mit ihr umgeht?“

			„Ja, das verspreche ich. Ich werde bei ihr bleiben, bis der Friedensrichter hier fertig ist.“ Sie bemerkte, dass Charles den Kopf schüttelte. Davon völlig unbeeindruckt erklärte sie: „Ich verspreche es.“

			Schließlich nickte Ribble und ließ sich immer noch weinend zum Einspänner führen.

			Charles gab John David ein Zeichen. „Mach es ihm so bequem wie möglich. Er muss sich hinlegen, und Hardraw und Mrs Hawes sollen sich um ihn kümmern, bis der Doktor kommt.“

			Adam trat vor. „Ich reite mit ihm.“ Er band die Zügel seines Pferdes hinten am Einspänner fest. „Bleib du bei Catherine.“

			„Ich komme mit Ihnen.“ Sir Kirby, sein Gesicht totenbleich, stieg auf sein Pferd, doch Adam kam ihm zuvor.

			„Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Sie sehen selbst etwas angegriffen aus.“

			Sir Kirby nickte. „Sie haben recht. Ich halte mich zur Verfügung, falls Arncliff mich zu sprechen wünscht.“ Er wendete sein Pferd und ritt langsam davon.

			Adam schnitt ein Gesicht. „Je weniger Hilfe wir von ihm bekommen, desto besser. Wenn er sich erst erholt hat, wird er unerträglich.“

			„Genauso ist es“, pflichtete Charles ihm bei und wandte sich an Catherine: „Catherine, bist du sicher, dass du hierbleiben willst?“ Er ließ den Blick zu der verstümmelten Leiche schweifen.

			Entschlossen blickte sie ihm in die Augen.

			„Ich habe es versprochen.“

			Und Catherine blieb tatsächlich. Charles war noch nie zuvor so stolz auf seine junge Frau gewesen. Wie sehr er auch ihre Haltung und ihren Charme bewunderte, so war es doch ihr Herz – ihr mitfühlendes, liebevolles und tapferes Herz –, das ihn mit Ehrfurcht und Dankbarkeit erfüllte.

			Er hatte es gespürt von dem Moment an, als er sie kennenlernte. Zunächst war es Charles’ Absicht gewesen, über ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen mit ihr in Kontakt zu kommen. Obwohl sie sicher seine Unterstützung gern angenommen hätte, machte er sich keine Illusionen über seine Fähigkeit, eine Frau so zu bezaubern, dass sie bereit wäre, ihn um seiner selbst willen zu heiraten.

			Sein größter Reiz war für die meisten sein Vermögen. Als er dann von den Machenschaften ihres Onkels und ihrer Notlage erfuhr, hatte er gehandelt, ohne zu zögern.

			Catherine war anders als andere Frauen. Sicher, es war der Verlust ihres Reichtums, der sie bewogen hatte, seinen Antrag anzunehmen, aber sie dachte nicht nur an sich. Den Ausschlag hatte gegeben, dass er sich bereit erklärt hatte, ihre wohltätigen Unternehmungen zu fördern. Dass sie sich ihm so leidenschaftlich hingeben würde, davon hatte er nicht zu träumen gewagt. Jetzt durfte er sogar darauf hoffen, ihre Liebe zu gewinnen.

			Den ganzen langen Nachmittag hielt sie Wache neben den grausigen Überresten von Dorrie Ribble. Sie wandte nicht den Blick ab, während der Friedensrichter und der Doktor die Wunden untersuchten. Tränen liefen ihr über das rußverschmierte Gesicht.

			Charles stellte sich neben sie, legte ihr einen Arm um die Schultern und hoffte, dass seine Nähe ein Trost für sie wäre. Nur für die Dauer eines kurzen, ernsten Gespräches mit Dr. Dalton ließ er sie allein.

			Endlich wurde der Karren gebracht, um die Leiche abzutransportieren und für die Beerdigung vorzubereiten. Da fühlte sich Catherine so müde und trostlos, dass sie sich erschöpft gegen ihn lehnte. Während Charles seine Frau zu ihrem Pferd brachte, begann die Kirchenglocke zu läuten. Mit gesenkten Köpfen blieben die beiden stehen.

			Sechs Schläge waren zu hören und verkündeten den Tod einer Frau. Dann folgte eine Pause. Und wieder erklang die Glocke, ein Schlag für jedes Jahr von Dorries kurzem Leben, das so gewaltsam geendet hatte. Schweigend zählten sie mit.

			Wieder war es still geworden, und Catherine hob den Kopf und sah Charles in die Augen. „Vierunddreißig. Sie war noch nicht einmal so alt wie du.“

			Charles zog Catherine an sich. „Eine furchtbare Tragödie“, erwiderte er ihr und strich ihr über den Rücken.

			„Wer kann nur so etwas Schreckliches getan haben? Welch ein grausamer, wahnsinniger Mensch hatte diese Tat begangen?“ Catherine lehnte sich zurück, um Charles in die Augen zu blicken.

			Grimmig schüttelte Charles den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich werde alles daransetzen, es herauszufinden. Und zwar sehr bald.“

			Sobald Charles und Catherine zu Hause angekommen waren, sahen sie nach dem schmerzgeplagten Ribble, der sich in der Obhut von Hardraw und Mrs Hawes befand. Es war unmöglich zu sagen, ob sein Kummer oder seine Verbrennungen ihm mehr Schmerzen bereiteten. Er warf sich auf dem Bett hin und her, schrie manchmal auf und verlor dann wieder das Bewusstsein.

			Charles spürte, wie kalte Wut in ihm aufstieg.

			Noch nie war es ihm so schwergefallen, seine gewohnte Zurückhaltung zu bewahren wie in dieser Nacht. Wie ein Löwe im Käfig ging er in der Bibliothek auf und ab. Wulfdale war angegriffen worden. Einer seiner Leute – Menschen, für die er die Verantwortung trug – war einem feigen Mord zum Opfer gefallen, ein anderer war verletzt und durch den schmerzlichen Verlust fast um den Verstand gebracht.

			Die gesetzlose Vergangenheit, in der es ihm freigestanden hätte, eine Heerschar bewaffneter Männer um sich zu sammeln und gnadenlos Jagd auf den Mörder zu machen, übte plötzlich einen Reiz auf Charles aus, der ihm zuvor völlig fremd gewesen war. Er wollte handeln, losreiten und den Mörder zur Strecke bringen. Aber er wusste nicht einmal, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. Er konnte sich auch nicht wie Catherine durch Schimpfen und Zerschmettern von Gegenständen Erleichterung verschaffen.

			Er war eben immer noch Charles Randolph und konnte nicht über seinen Schatten springen.

			Catherine zog sich auf ihr Zimmer zurück und gab Anweisung, ihr ein Bad zu richten. Sie war schmutzig, und sie fühlte sich niedergeschlagen. Nur gut, dass man an diesem Abend auf das förmliche Abendessen verzichtet hatte. Vor Erschöpfung konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Warum kam das in letzter Zeit öfter vor? Was war aus ihrer Energie geworden, auf die sie sich sonst immer verlassen konnte?

			In dem Essen auf ihrem Tablett stocherte sie nur herum. Es schmeckte nicht. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Immer wieder tauchten vor ihrem inneren Auge die Bilder von Dorrie Ribbles geschundenem Körper auf.

			Später saß Catherine vor dem Kaminfeuer, mal grübelnd, mal weinend. Arme Dorrie. Und ihr armer Mann. Wie sehr er sie geliebt haben musste. Allein der Gedanke ließ Catherine erneut in Tränen ausbrechen. Würde Charles sie auch jemals so innig lieben? War der nüchterne Mann, den sie geheiratet hatte, solch tiefer Gefühle fähig?

			Der Wind frischte wieder auf. Catherine hörte, wie er um ihr Fenster pfiff und heulte. Plötzlich rief ihr das unheimliche Geräusch von Neuem das grauenhafte Geheul in der vergangenen Nacht ins Gedächtnis. Nachdenklich richtete sie sich auf. Genau diese Klagelaute hatten sie in der Nacht gehört, bevor das Haus der Witwe abgebrannt war. Jetzt gab es wieder eine Tote. Konnte es denn sein …?

			Nein, bestimmt nicht. Catherine ließ sich erleichtert gegen die Sofakissen sinken. Gewiss war es ein Zufall. Aber sie wurde den Gedanken nicht mehr los. Wo war Charles? Auf einmal hatte sie das Bedürfnis, mit ihm zu reden, seine vernünftige, beruhigende Stimme zu hören. Warum war er nicht in ihr Zimmer gekommen?

			Sie blickte zur Uhr auf dem Kaminsims. Es war schon sehr spät. Catherine stand auf und ging einige Male ungeduldig im Zimmer hin und her, was wenig half, denn Warten war nun einmal nicht ihre Stärke. Also beschloss sie, selbst den ersten Schritt zu tun. Warum sollte sie eigentlich immer nur dasitzen und auf ihn warten? Schließlich war dies ebenso ihr Haus.

			Sie band die Schärpe ihres Negligés fester und öffnete die Verbindungstür, die zu Charles’ Ankleidezimmer und von dort in sein Schlafzimmer führte. Das Ankleidezimmer roch nach Leder. Dazu kamen noch die Gerüche von Wolle und Wäschestärke und dieser besondere Duft, der Charles zu eigen war.

			Versonnen blieb Catherine einen Augenblick stehen und wunderte sich, warum sie bisher niemals dieses Zimmer betreten hatte. Zum einen natürlich, weil Charles stets nach dem Abendessen in ihr Zimmer kam. Aber es steckte noch mehr dahinter. Der wahre Grund war, dass sie sich in diesem Haus immer noch wie ein Gast vorkam, der auf Einladung Seiner Lordschaft hier wohnte. Ja, das musste es sein. Sie straffte die Schultern und näherte sich der Schlafzimmertür.

			Vorsichtig klopfte sie. Als keine Antwort kam, versuchte sie es mit lauterem Pochen. Nichts. Alles blieb still. Catherine drückte die Türklinke hinunter, öffnete behutsam die Tür und warf einen Blick in das geräumige Zimmer.

			Mit einem Mal brach sie in schallendes Gelächter aus. Grau! Fast die gesamte Einrichtung war in Grau gehalten. Wurde Charles denn dieser Farbe niemals überdrüssig? Nur die schweren Seidensatinvorhänge vor den Fenstern und an dem riesigen Bett glänzten in einem gedämpften Purpurrot. Kostbares dunkles Edelholz schimmerte sanft im Kerzenlicht und bildete einen wunderbaren Kontrast zu dem kühlen Grau. Ein sehr behagliches Zimmer.

			Aber auch ein leeres Zimmer. Seine Lordschaft jedenfalls war hier nicht zu finden. Als Catherine sah, dass Hardraw die Bettdecke ordentlich zur Seite geschlagen hatte, obwohl er doch genau wusste, dass Seine Lordschaft seit Wochen nicht mehr in diesem Bett geschlafen hatte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

			Catherine durchquerte das Zimmer bis zur Tür des Salons, den sie gemeinsam benutzten. Er würde wohl noch in der Bibliothek sein.

			Sie nahm den Kerzenleuchter vom Nachttisch und machte sich, ein wenig zitternd vor Kälte, auf den Weg über den zugigen Flur zum Treppenhaus. Anscheinend hatten die Diener alle Kerzen gelöscht, die Kaminfeuer mit Asche bedeckt und waren selbst zu Bett gegangen.

			Das weitläufige Haus, bei Tageslicht so einladend und voller Eleganz, wirkte im Dunkeln kahl und hatte etwas von einer Höhle. Ihre überreizten Nerven begannen, ihr Streiche zu spielen. Unbekannte Wesen schienen in finsteren Türeingängen zu lauern.

			Hatte sie nicht ein schwaches Seufzen gehört? Ein Luftzug streifte sie. Ihr war, als würde leises Geflüster an ihr Ohr dringen und die Wände drohend näher rücken. Sie schauderte. Jeden Moment rechnete sie damit, das grässliche Geheul abermals zu hören.

			Wovor fürchtete sie sich denn eigentlich? Das war schließlich nur ein Haus. Allerdings ein sehr großes, sehr dunkles Haus. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe rannte. Schließlich hatte sie Charles’ Arbeitszimmer erreicht. Sie klopfte und lauschte.

			„Ja?“

			Beim Klang der wohlbekannten Stimme atmete Catherine erleichtert auf. Sie kam sich ein wenig töricht vor und wartete einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, ehe sie die Tür öffnete und in das düstere Zimmer trat. Undeutlich war ein Schatten am Fenster zu erkennen. „Ah, da bist du ja. Bist du allein?“

			„Gewiss.“

			„Dann ist es ja gut. Ich bin nämlich fast entkleidet. Warum sitzt du denn im Dunkeln?“ Catherine stellte die Kerze auf den Ständer neben der Tür und tastete sich vorsichtig am Schreibtisch und mehreren Stühlen entlang, ehe sie vor Charles stand, der in einem Ohrensessel saß und in die Nacht hinausblickte. Er streckte die Arme nach ihr aus, zog sie auf seinen Schoß, und sie schmiegte sich an ihn.

			„Du frierst ja.“ Charles umschlang sie fester.

			„Ein wenig.“ Catherine zog die Beine an, sodass er einen Arm darum legen konnte. „Ich habe dich vermisst. Wie geht es dir?“

			„Nun ja. Ich bin wütend.“

			„Wütend? Davon merkt man nichts.“

			Charles zuckte die Schultern. „Ich weiß, trotzdem ist es so. Ich musste an Dorrie Ribble denken und habe versucht, mir vorzustellen, wer zu so etwas fähig ist. Und vor allem, wie ich ihn seiner Strafe zuführen kann.“

			„Das habe ich mir auch überlegt. Und mir ist gerade etwas sehr Beunruhigendes eingefallen. Der Hund – das Hundegeheul. Wir haben es letzte Nacht wieder gehört.“

			„Und …?“

			„Es war auch in der Nacht zu hören, als Mrs Askrigg umkam.“

			Charles blieb einen Moment still sitzen und zog Catherine dann enger an sich. „Sehr seltsam. Hast du Angst?“

			„Nein“, entgegnete sie schließlich. „Wenn auch … eigentlich fürchte ich mich nicht. Es kann doch nichts anderes gewesen sein als ein Zufall, nicht wahr? Es ist nur … merkwürdig.“

			„Die ganze Angelegenheit ist äußerst beunruhigend. Wir haben es möglicherweise mit mehr als einem Mord zu tun.“ Charles’ Gelassenheit hatte eine beruhigende Wirkung auf Catherine gehabt, bis er diesen Satz aussprach. Sie richtete sich auf seinem Schoß auf und blickte ihn fragend an.

			„Mehr als einen … Du meinst …? Nimmst du etwa an, dass Jills und Jesses Mutter ebenfalls ermordet worden ist, ehe sie …? Um Himmels willen! Das ist grauenhaft! Es bedeutet, dass jemand …“ Mitten im Satz verstummte sie, denn sie wollte ihre schrecklichen Befürchtungen nicht aussprechen.

			„Es ist in der Tat entsetzlich. Irgendjemand aus der Nachbarschaft ist womöglich von grässlichen Wahnvorstellungen besessen, verstümmelt Frauen und ermordet sie, um sie dann zu verbrennen. Dr. Dalton ist der Meinung, dass Mrs Ribble außerdem Gewalt angetan wurde, aber bei den vielen Verletzungen kann man nicht ganz sicher sein. Die Spuren wiesen darauf hin, dass sie mit einem Seil gefesselt war.“

			„O nein! Welche Qualen sie ausgehalten hat. Wer könnte denn dazu fähig sein?“ Catherine presste das Gesicht an Charles’ Schulter und klammerte sich an seinen Kragen. „Wer würde etwas so Grauenhaftes tun?“

			Charles strich ihr übers Haar. „Darüber und ebenso über den Grund zerbreche ich mir seit Stunden den Kopf. Die Antwort auf diese Frage gibt uns vielleicht einen Hinweis auf den Mörder – falls überhaupt jemand von uns sich solche krankhaften Motive vorstellen kann. Ich habe Boten ausgeschickt, um die Grundbesitzer aus der Nachbarschaft für morgen zu einer Besprechung einzuladen. Vielleicht hat einer von ihnen eine Idee oder kann uns Hinweise geben.

			„Aber jetzt“, er ließ sie vorsichtig von seinem Schoß gleiten und erhob sich, „sollten wir zu Bett gehen, ehe du völlig erfrierst.“ Er ging durchs Zimmer, blieb unvermittelt noch einmal stehen und wandte sich zu Catherine um. „Noch etwas Wichtiges, Catherine.“

			„Ja?“

			„Geh nicht allein aus dem Haus.“

			Der Teufel sollte sie holen. Sie wussten Bescheid. Jetzt würden sie Jagd auf ihn machen, ihn zur Strecke bringen wie ein wildes Tier. Ein Knurren drang aus seiner Kehle, und er trat brutal nach dem Hund, der seine Füße umschlich. Aber wenigstens verstanden sie jetzt, was vor sich ging.

			Eine Gottesgeißel, ein Todesengel wandelte unter ihnen. Führte sie zur Erlösung, reinigte sie mit Feuer und Schwert, verbreitete Angst und Schrecken.

			Ah, die Angst. Ihre Augen vor Entsetzten aufgerissen, ihr Körper zitternd und sich windend. Jetzt hatten sie alle Angst, und sie würde wachsen und sie lähmen – er konnte es schon spüren und würde sich daran weiden. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen, mit den Händen streichelte er sich voller Gier.

			Bald ist es so weit. Dann kommt sie an die Reihe. Wie sie vor Entsetzen vor mir zurückweichen wird. Vor mir! Von Angst gepackt zu meinen Füßen kauernd, um Gnade winselnd. Bald. Bald.

11. KAPITEL

			Charles verbrachte den Morgen inmitten der Überreste von Ribbles Cottage. Der Boden war am vergangenen Nachmittag so zertrampelt worden, dass keine Spuren mehr zu finden waren. Allerdings fand er Pferdeäpfel im Kuhstall. Charles wusste genau, dass sein Pächter kein Pferd besaß. Deshalb vermutete er, dass der Mörder beritten gewesen war und sorgfältig darauf geachtet hatte, das Tier versteckt zu halten, während er seine Bluttat beging.

			Er hatte sein Opfer regelrecht abgeschlachtet. Das Blut war überallhin gespritzt. Die Sachen des Täters mussten blutverschmiert gewesen sein. Sicherlich wäre das jemand aufgefallen. Es hatte sich aber niemand gemeldet und davon berichtet. Was also hatte die Bestie getan?

			Vielleicht hatte der Mörder seine Kleidung vollständig abgelegt, ehe er die Frau vergewaltigte, und dann wild auf sie eingestochen, als sie hilflos gefesselt am Boden lag? War ein Mensch dazu fähig, sich danach in aller Seelenruhe wieder anzukleiden? Charles spürte, wie die Wut ihn packte. Er wollte Vergeltung. Wenn ihm dieses Ungeheuer nur erst in die Hände fiele!

			Schweigend, gedankenverloren und angespannt kehrte Charles nach Hause zurück. Es blieb nur wenig Zeit für ein kurzes gemeinsames Mittagessen mit Catherine, ehe die anderen Landbesitzer eintreffen würden.

			Sie kamen einzeln oder in Grüppchen, je nachdem, wen sie unterwegs getroffen hatten, und wurden in einen der größeren Speiseräume auf Wulfdale gebeten, wo sie an dem langen Tisch Platz nahmen und sich lebhaft mit ihren Nachbarn unterhielten. Hawes und die Lakaien servierten Tee und Wein.

			Gerade wollte Charles um Ruhe bitten, da brach das Stimmengewirr plötzlich ab, und alle drehten die Köpfe zur Tür. Catherine trat ein, ging an den erwartungsvoll wartenden Herren vorbei zu einem Ende des Tisches, ließ sich auf einem Stuhl nieder, senkte den Blick und faltete die Hände in ihrem Schoß. Alle Herren wandten sich zu Charles und blickten ihn fragend an.

			Er zögerte. Sein erster Impuls war, sie hinauszuschicken, was die am Tisch sitzenden Männer zweifellos von ihm erwarteten. Wie immer war es sein Bestreben, Catherine zu beschützen, ihr diese Besprechung und die grausige Beschreibung von Dorrie Ribbles schrecklichem Tod, die unweigerlich vorgetragen werden würde, zu ersparen.

			Ehe er jedoch dazu kam, etwas zu sagen, erhob sich der Geistliche und wandte sich an Catherine. Alle Blicke waren wieder auf sie gerichtet.

			„Lady Caldbeck, es ist Ihnen hoch anzurechnen, dass Sie solchen Anteil an dieser furchtbaren Tragödie nehmen“, ergriff der Kirchenmann das Wort, „aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass diese Besprechung nicht für die Ohren einer Dame bestimmt ist. Da Seine Lordschaft den Vorsitz führt, bitte ich Sie, mir zu erlauben, Sie in Ihren Salon zu geleiten.“

			Catherine sah den Geistlichen lächelnd an und schüttelte den Kopf.

			„Ich danke Ihnen, Reverend Middleton, aber ich ziehe es vor zu bleiben.“

			Wieder schauten alle auf Charles. Er zog kaum wahrnehmbar die Brauen hoch. Lächelnd begegnete Catherine seinem Blick. Schließlich nickte er ihr zu. Nachdem sie gestern so tapfer bei der verstümmelten Leiche Wache gehalten hatte, erschien es ihm wenig wahrscheinlich, dass ein Bericht über die Gräueltaten sie nun aus der Fassung bringen würde. Er atmete tief durch.

			„Lady Caldbeck war gestern anwesend, als der Mord entdeckt wurde. Ihre Beobachtungen werden uns sicher eine Hilfe sein.“ Nachdem er das gesagt hatte, konnte Charles es dennoch nicht ertragen, sie so weit entfernt in einem Raum voller missbilligender Männer sitzen zu sehen.

			Er deutete auf Richard, der sich neben ihm niedergelassen hatte, um Protokoll zu führen. Eilig sammelte der Sekretär seine Schreibutensilien zusammen und räumte den Platz. Charles wandte sich zu Catherine und wies mit einer einladenden Handbewegung auf den Stuhl neben sich. „Mylady.“

			Catherine nickte den versammelten Gentlemen im Vorübergehen freundlich zu und tauschte den Platz mit Richard. Charles entgingen die tadelnden Blicke nicht, die ihm zugeworfen wurden. Mit eisiger Miene schaute er in die Runde, und einer nach dem anderen senkte den Kopf.

			„Nun gut. Lassen Sie uns beginnen.“ Charles nickte dem Friedensrichter zu. „Lord Arncliff, darf ich Sie bitten, diesen Gentlemen zu erläutern, was gestern geschehen ist.“

			Charles nahm wieder Platz und lauschte aufmerksam, während Arncliff berichtete, was er gesehen hatte, und mit der Ankündigung schloss, dass die gerichtliche Untersuchung der Todesursache in Kürze stattfinden müsse. Anschließend teilte Dr. Dalton das Ergebnis seiner Untersuchungen mit.

			Der Arzt blickte nur einmal in Catherines Richtung und ließ kein Detail aus. Charles hingegen musterte sie mehrmals von der Seite, aber abgesehen davon, dass sie ein wenig bleicher wurde und auf ihre Hände schaute, verzog sie keine Miene. Er war unglaublich stolz auf sie.

			„Nach dem Blutverlust zu urteilen, müssen wir wohl davon ausgehen, dass ihr die meisten Verletzungen zugefügt wurden, während sie noch lebte“, beendete der Doktor seine Ausführungen. „Bei dem Täter haben wir es mit jemandem zu tun, der als geisteskrank einzustufen ist.“

			Im Raum erhob sich ein entsetztes Raunen. Charles ließ die Herren eine Weile gewähren, damit sie ihre Bestürzung zum Ausdruck bringen konnten. Dann bat der Friedensrichter erneut um Gehör. Charles klopfte auf den Tisch, und die Gentlemen kamen zur Ruhe.

			„Ich habe natürlich sofort einen Boten in die Bow Street geschickt“, verkündete der Friedensrichter, „aber ich meine, wir sollten diesen Satan selbst finden, ehe er wieder zuschlägt. Wir alle müssen die Leute auf unserem Grund und Boden befragen, ob sie etwas gehört oder gesehen haben, das hinsichtlich der Tat von Bedeutung ist.“

			Er zögerte, als wollte er seine weiteren Worte genau abwägen. „Vielleicht wäre es besser zu sagen die Opfer. Leider müssen wir davon ausgehen, dass diese Bestie auch die Witwe Askrigg auf dem Gewissen hat.“

			Wieder wurde es laut im Saal. Einige der Anwesenden waren selbst schon zu diesem Schluss gekommen, andere hingegen mussten sich erst klarmachen, was diese Tatsache bedeutete. Catherine zupfte Charles am Ärmel.

			„Mylord, mir ist gerade ein Gedanke gekommen.“

			Charles hob die Hand und bat um Ruhe. „Ja?“

			„Es erschien uns damals seltsam, dass Mrs Askrigg ihre kleinen Kinder zu ihrem Vater geschickt hatte. Er ist äußerst gebrechlich, dass er wohl kaum für die Kleinen sorgen konnte. Warum hätte sie das tun sollen?“

			Einige Gentlemen runzelten die Stirn, weil sie bei ihren eigenen Überlegungen gestört worden waren, andere wiederum machten nachdenkliche Gesichter. Lord Arncliff warf Catherine einen ernsten Blick zu. „Was schließen Sie daraus, Lady Caldbeck?“

			Catherine blickte ihm fest in die Augen. „Vielleicht hat sie jemand erwartet – oder sie hatte Angst.“

			Auf den Gesichtern einiger Männer spiegelte sich Interesse wider. Das Gemurmel wurde wieder lauter. Der Friedensrichter verschaffte sich Gehör. „Hat ihr jemand den Hof gemacht?“

			Charles schüttelte den Kopf. „Davon ist mir nichts bekannt, aber ich werde Nachforschungen anstellen. Wenn es so gewesen wäre, könnte uns das weiterhelfen. Gibt es noch andere Vorschläge oder einen Verdacht?“

			Nach einer kurzen Pause erhob sich Malham. Er wartete, bis die Versammlung bereit war, ihm zuzuhören, und es war deutlich zu spüren, wie unwohl er sich fühlte, als er das Wort an Charles richtete. „Lord Caldbeck, ich zögere, diese Geschichte überhaupt zur Sprache zu bringen, zumal sie einen Ihrer Verwandten betrifft, aber es könnte für die Aufklärung wichtig sein.“

			Charles forderte ihn mit ernster Stimme auf weiterzusprechen. „Nur zu, Malham, solche Rücksichten spielen jetzt keine Rolle. Wir müssen diese Angelegenheit aufklären, und zwar schnell.“

			„Nun gut.“ Malham schluckte. „Ich habe diese Geschichte von einem meiner Lakaien erfahren. Demnach hatte sich der junge Lonsdale mit einigen Kumpanen in einer Schenke eingefunden, die auch mein Diener an seinen freien Abenden aufsucht. Vincent war schon ziemlich betrunken und fing an, die Bedienung unsittlich zu berühren … entschuldigen Sie, ich möchte keinen Anstoß erregen …“ Er räusperte sich und sah Charles unsicher an.

			„Fahren Sie fort“, erwiderte der Earl eisig.

			„Na ja … Vincent ist bei einer Schankkellnerin zudringlich geworden, als sie ihm das Ale an den Tisch brachte. Sie versuchte, ihn zurückzuweisen, aber er ließ sie nicht in Ruhe, bis sie sich schließlich verzweifelt wehrte. Da packte ihn die Wut, er stieß sie zu Boden – ich muss dazu sagen, dass sich die Szene vor dem Kamin abspielte – und stürzte sich auf sie.“ Ein feindseliges Gemurmel wurde laut.

			Malham wartete, bis es abgeklungen war, und fuhr fort. „Das Mädchen muss sehr hübsch gewesen sein und hatte langes Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte. Ihre Haare fielen ins Feuer – ob beabsichtigt oder nicht, kann ich nicht sagen. Jedenfalls ließ Lonsdale sie immer noch nicht los, und das Haar fing an zu brennen. Sie hätte schwer verletzt werden können, wenn nicht seine Freunde ihn von ihr weggezogen hätten und der Schankwirt geistesgegenwärtig genug gewesen wäre, einen Krug Ale auf sie zu gießen. Soweit ich gehört habe, ist fast ihr gesamtes Haar verbrannt. Ich musste daran denken, weil auch dabei Feuer eine Rolle gespielt hat …“

			Ein energisches Klopfen brachte die aufgebrachten Leute schnell zum Verstummen. Erschrocken und überrascht sahen die Gentlemen auf Catherine, deren Hand zur Faust geballt auf dem Tisch ruhte.

			„Oh, dieser elende Schurke! Dieses Ungeheuer!“ Ihr Gesicht glühte vor Empörung. „Gewiss kommt er infrage. Er ist zu allem fähig.“

			„Nein, Lady Caldbeck.“ Kirby Stalling räusperte sich mit wichtigtuerischer Miene. „Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass ein Gentleman die Schuld an dem Verbrechen trägt, das wir gestern entdeckt haben. Der junge Lonsdale hat zweifellos den Fehler, äußerst hemmungslos zu sein, aber er ist und bleibt ein Earl.“ Er blickte Beifall heischend in die Runde und meinte offensichtlich, der Zustimmung der Herren sicher zu sein.

			Dem war aber ganz und gar nicht so. Das allgemeine Kopfschütteln ließ eher vermuten, dass zumindest diesmal die Versammlung die Meinung von Lady Caldbeck teilte.

			Adam Barbon unterbrach die nachdenkliche Stille mit höhnischer Stimme. „Leider ist Vincent nur durch Geburt ein Gentleman. Dass er Frauen misshandelt, ist allgemein bekannt. Allerdings können wir gegen ihn wohl kaum Anklage erheben, ohne Beweise dafür zu haben, dass er etwas mit den Gräueltaten zu tun hat. Dennoch werde ich ihn in der nächsten Zeit beobachten lassen.“

			Zustimmendes Gemurmel war die Antwort. Adam wartete einen Augenblick und fuhr dann fort. „Es fällt mir ebenfalls schwer, von etwas zu berichten, das mir zugetragen wurde. Aber ich denke, es ist meine Pflicht. Vor einigen Tagen war einer meiner Pächter bei den Ribbles, um sich einen Widder anzusehen. Bei der Gelegenheit hat er beobachtet, wie Odd Harry in der Dämmerung davongelaufen ist.“

			Diesmal erhob der Geistliche Einwände. „Aber nein, Mylord, dieses arme, unglückliche Geschöpf kann unmöglich so etwas Grässliches getan haben. Er ist immer so sanft wie ein Lamm gewesen. Wohl ein wenig seltsam, aber …“

			Adam machte eine zustimmende Geste. „Ich weiß, Reverend Middleton, wir alle kennen ihn, und er hat niemals einem Menschen etwas zuleide getan, allerdings …“

			„Ich kann und will es nicht glauben“, beharrte der Geistliche auf seinem Standpunkt. „Wahrscheinlich hat sie ihm etwas zu essen gegeben.“

			„So wie die meisten Frauen hier im Tal“, pflichtete Adam ihm bei. „Dennoch wissen wir nichts Genaues. Ich habe keine Vorstellung davon, was in seinem Kopf vor sich geht.“

			Catherine zupfte Charles unauffällig am Ärmel und blickte ihn fragend an. Er beugte sich dicht an ihr Ohr, während die anderen Teilnehmer sich miteinander berieten. „Odd Harry ist ein arg verkrüppelter Zwerg, der in unserer Grafschaft lebt. Früher hat er dem Hufschmied geholfen, sich jedoch im Laufe der Zeit immer mehr zurückgezogen. Inzwischen bekommt man ihn nur noch selten zu Gesicht. Die Frauen stellen etwas zu essen für ihn vor die Tür.“

			Catherine lächelte. „Wie für die Heinzelmännchen.“

			„Genauso.“ Charles nickte ernst. „Wenn man ein Messer oder ein anderes Werkzeug zusammen mit den Speisen für ihn hinlegt, findet man es morgens geschärft oder repariert vor der Tür. Gelegentlich, so hat man mir berichtet, verschwindet sogar ein Pferd und taucht am anderen Morgen wie durch ein Wunder frisch beschlagen wieder auf.“

			Catherine schmunzelte. „Also wirklich ein sehr fleißiges Heinzelmännchen.“

			„Weiß jemand, wo Harry sich jetzt aufhält?“ Fragend blickte Lord Arncliff in die Runde, ohne eine Antwort zu erhalten.

			Adam entgegnete schulterzuckend: „Kein Mensch kennt sein Versteck.“

			Auch die anderen Gentlemen hatten dem nichts hinzuzufügen.

			„Gut.“ Charles nickte. „Dann müssen wir uns anstrengen, um seinen Aufenthaltsort zu finden. Ich bin derselben Meinung wie Reverend Middleton, dass Harry wohl kaum der Täter ist, aber wir sollten wenigstens herausfinden, ob jemand weiß, wo er sich versteckt gehalten hat, während die Morde verübt wurden. Vielleicht ist bekannt, wo er sich am Tage verborgen hält. Am besten wäre es natürlich, mit ihm selbst darüber zu sprechen. War noch jemand gestern Vormittag in der Nähe des Tatortes?“

			Adam lachte unwirsch. „Du meinst, abgesehen von der Hälfte der hier Anwesenden?“ Er machte eine weit ausholende Handbewegung. „Ich war da, du auch, Stalling – ganz zu schweigen von einem Dutzend deiner Männer und deinem Sekretär. Wir hätten genauso gut eine verdammte … Ich bitte um Entschuldigung.“ Er sah zu Catherine hinüber. „Ich meine, wir hätten einen Jahrmarkt abhalten können.“

			„Vincent kam ebenfalls vorbeigeritten.“ Der Ton von Catherines Stimme duldete keinen Widerspruch.

			„Das ist richtig. Aber die halbe Grafschaft kann genauso gut aus der anderen Richtung dort vorbeigekommen sein.“ Charles schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ich schlage vor, dass jeder von uns seine Pächter befragt und wir uns dann wieder treffen.“

			Dem stimmten alle zu, und die Versammlung löste sich auf.

			Während der nächsten Tage hatte Catherine außerordentlich viel zu tun. Trotz der tragischen Todesfälle war sie in gehobener Stimmung und aufgeregter als jemals zuvor in ihrem Leben. Denn ihr großer Traum wurde endlich Wirklichkeit – sie konnte den hilflosen, vernachlässigten Kindern aus den umliegenden Dörfern ein richtiges Zuhause verschaffen.

			Zusammen mit zwei anderen Mädchen und einem Jungen, die bisher von Verwandten betreut worden waren, die aber selbst kaum genug zum Leben hatten, zogen die Askriggkinder in das neue Waisenhaus ein. Catherine machte sich auf die Suche nach einem Ersatz für Dorrie Ribble, und sie brauchte auch noch zwei Dienstmädchen.

			Sie wusste, in kürzester Zeit würde das neu eröffnete Lady-Caldbeck-Waisenhaus von Hilfesuchenden überlaufen sein. Dann wäre mehr Personal vonnöten und auch mehr Platz. Ohne Charles damit zu belästigen, der genug mit der Suche nach Odd Harry zu tun hatte, gab sie Anweisungen, den zweiten Flügel des riesigen alten Gutshauses auszubauen, sobald die Arbeiten am ersten fertig wären.

			Später kamen ihr jedoch Zweifel, und sie hielt es für besser, mit Charles darüber zu sprechen. Sie hatte keine Erfahrungen, wie teuer solche Bauarbeiten waren, und nur vage Vorstellungen, was der Unterhalt der Einrichtung kosten würde, wenn sie erweitert wurde.

			Übrigens wusste sie auch nicht, über welche finanziellen Mittel Charles eigentlich verfügte. Anscheinend waren sie sehr hoch, aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass kein Vermögen unerschöpflich ist. Wenn es nach ihr ginge, würde sie nichts dabei finden, Möbel, Vorräte und Kleidung zu kaufen, die weit über den tatsächlichen Bedarf des Waisenhauses hinausgingen. Warum sollte sie jedoch Charles’ Finanzen und seinen guten Willen dermaßen strapazieren.

			Als sie wie üblich mit Charles abends bei einem Glas Wein auf dem Sofa in ihrem Schlafzimmer saß, nutzte sie die Gelegenheit, ihn zu fragen. Er hörte aufmerksam zu und gab wie immer seinen trockenen Kommentar dazu ab. „Du kannst ruhig weitermachen. Natürlich weiß ich deinen Verantwortungssinn zu schätzen, aber ich glaube, wir werden noch nicht so bald im Schuldturm enden.“

			Catherine sah ihn scharf an. „Also, Mylord, ich muss schon bitten. Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, in Rätseln zu sprechen. Ich möchte wissen, welchen finanziellen Spielraum ich habe.“

			Charles, der sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte, öffnete sie und blickte Catherine an. „Wenn du mich Mylord nennst, ist das eine Warnung, dass es ernst wird. Na gut. Du hast freie Hand bei der Ausstattung des Lady-Caldbeck-Waisenhauses. Nur einen französischen Chefkoch solltest du nicht einstellen. Ich bezweifle sowieso, dass man seine Kochkünste dort gebührend zu schätzen wüsste.“

			„Charles! Kannst du nicht einmal ernst bleiben.“ Catherine stemmte eine Hand in die Hüfte, die Lippen zusammengepresst.

			Er schloss die Augen wieder und seufzte laut auf. „Leider Gottes gibt es keine Gerechtigkeit. Zeit meines Lebens hat man mich gescholten, weil ich zu ernst bin, und jetzt wirfst du mir vor, nicht ernst genug zu sein.“

			Catherine packte ein Sofakissen und hielt es drohend in die Höhe. „Charles …!“

			Einen Augenblick später kreischte sie auf, denn blitzschnell hatte er ihr das Kissen entwunden und hielt sie in den Armen. „Ja, Lady Caldbeck?“

			Sie blickte nach oben in sein ernstes Gesicht, das nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.

			„Du …! Du kannst einen zur Raserei bringen, Charles Randolph!“

			„Ich bemühe mich sehr darum. Bist du zufrieden, wenn ich dir von meinem Sekretär ein Budget erstellen lasse?“

			„Ja. Dafür wäre ich dir sehr verbunden. Herzlichen Dank.“ Catherine seufzte entnervt, entspannte sich dann aber wieder und lehnte den Kopf gegen seine Schulter.

			Charles fuhr sich über das Haar, als wollte er es aus dem Gesicht streichen. Das ist völlig unnötig, dachte Catherine, ihm würde doch niemals eine Haarsträhne in die Stirn fallen. „Ich möchte heute Abend endlich einmal nicht an Geschäftliches denken, sondern an etwas anderes“, erwiderte er schließlich. „Seit drei Tagen versuche ich, Harry zu finden, zermartere mir den Kopf, wo er sein könnte, und versuche, die anderen davon abzuhalten, die Hunde auf seine Fährte zu setzen.“

			„Das dürfen sie nicht! Wie grässlich, von Hunden gejagt zu werden.“ Catherine schauderte. „Wie ein wildes Tier.“

			„Da hast du völlig recht. Es ist weder notwendig, noch führt es zum Erfolg. Ich glaube einfach nicht, dass er für diese Gräueltaten verantwortlich ist, aber er könnte jemanden gesehen haben. Er ist ein wahrer Meister darin, sich unbemerkt anzuschleichen. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.“

			„Ist der Constable aus der Bow Street schon angekommen?“

			„Nein. Es hat eine Verzögerung gegeben.“

			„Oje. Jetzt verstehe ich, warum du enttäuscht bist. Aber lass dich nicht entmutigen. Wir werden schon Licht in die Sache bringen.“ Catherine kuschelte sich an seine breite Brust. „Ich habe eine andere Frage.“

			„Was kann das wohl sein?“

			„Müssen wir unsere Reise nach Skipton verschieben? Das Waisenhaus ist fertig und wartet auf weitere Bewohner.“

			„Da wird es nicht lange warten müssen.“ Charles drückte sie an sich. „Gegen einen kurzen Ausflug ist sicher nichts einzuwenden. Ich weiß, wie gespannt du darauf bist, mit eigenen Augen zu sehen, wie die Lage in den Fabriken ist. Das dürfte höchstens drei Tage dauern, und wenn wir nicht bald fahren, ist es zu kalt dafür. Es sieht so aus, als würde es dieses Jahr früh schneien.“

			„Ich möchte mich unbedingt auf den Weg machen, aber wenn du wegen der Ermittlungen keine Zeit hast … Oder wenn wir riskieren, dass sie während deiner Abwesenheit die Hunde auf Odd Harry hetzen …“

			„Nein. Ich glaube, die Gefahr besteht nicht mehr. Ich habe sie schließlich davon überzeugen können, dass es wenig Sinn macht, die Hunde loszulassen, wenn man nichts hat, an dem sein Geruch haftet, ganz abgesehen davon, dass es unmenschlich ist. Es war von Anfang an eine unsinnige Diskussion. Du kannst unsere Abreise für übermorgen planen.“

			Er berührte sanft ihre Lippen mit seinen. „Und nun wollen wir über etwas Angenehmeres reden.“

			Ehe Catherine darauf etwas erwidern konnte, verschloss er ihren Mund mit einem Kuss. Damit bestand für geraume Zeit keine Notwendigkeit mehr, Konversation zu machen.

12. KAPITEL

			Der Leiter der Wollspinnerei in Skipton begrüßte seine vornehmen Besucher überschwänglich. Mr Earby hatte anscheinend den Ehrgeiz, mit der Mode zu gehen. Sein von Pomade glänzendes braunes Haar war in Locken gelegt. Zudem trug er gut geschnittene Reitkleidung und eine elegante Reitgerte, die er dazu verwandte, auf Gegenstände zu zeigen, auf die er die Aufmerksamkeit lenken wollte.

			Charles hatte ihn angeschrieben, um einen Termin auszumachen, war aber, was den Grund ihres Besuches betraf, absichtlich vage geblieben. Mit mildem Zynismus überlegte er sich, ob der Mann wohl auch dann noch so freundlich zu ihnen wäre, wenn er erführe, welches der wahre Grund für Catherines Besuch war.

			Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass man seine jungen Arbeiter entführen wollte? Was sie unzweifelhaft tun würden, sollte Catherine es für erforderlich halten. Dies versprach tatsächlich ein interessanter Tag zu werden.

			Die Zimmer der Spinnerei waren erstaunlich geräumig und gut beleuchtet. Charles hatte eine düstere Atmosphäre erwartet und war daher angenehm überrascht, wenn auch die übel riechenden Ausdünstungen der Gaslampen überall die Luft verpesteten. Die Gesichter der Männer und Frauen, die an den verschiedenen Maschinen arbeiteten, sahen müde und ausgemergelt aus. Ab und zu hustete jemand, was im Geratter der Maschinen fast unterging. Er entdeckte einige ältere Mädchen und Knaben, aber keine kleinen Kinder.

			Earby, der sich im Glanz seiner illustren Gäste sonnte und seine Wichtigkeit offensichtlich genoss, führte sie von Raum zu Raum und von einem Stockwerk zum nächsten. Dabei erläuterte er ausführlich die Geheimnisse der Apparate zum Hecheln und Strecken und erklärte, was es mit dem Vorgarn, dem Spinnen und schließlich dem Weben selbst auf sich hatte. Das, so fuhr er fort, wurde von Hand auf riesigen Webstühlen im obersten Stockwerk des Gebäudes ausgeführt.

			Fasziniert vom komplizierten Verfahren des Streckens, lauschte Charles den detaillierten Ausführungen darüber, wie die Wollfasern gedehnt und gezwirnt werden müssen, um sie für die Spinnerei vorzubereiten. Earby geriet über die Qualität der Produkte seiner Spinnerei ins Schwärmen, während Charles die komplizierte Maschine genau betrachtete.

			Seltsame Geräusche am anderen Ende des Raumes machten ihn darauf aufmerksam, dass seine Countess nicht mehr neben ihm stand. Er blickte in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war, und sah sie auch schon mit entschlossenen Schritten auf sich zukommen, einen kleinen Jungen fest an der Hand gepackt. Nach ihrem kämpferischen Gesichtsausdruck zu urteilen, schien die Besichtigung tatsächlich sehr viel interessanter zu werden, als der Apparat, mit dem er sich gerade beschäftigt hatte.

			Catherines junger Schützling war da jedoch ganz anderer Meinung. Er wollte nicht mitkommen und sträubte sich mit aller Kraft, aber auf dem glatten Boden hatte er keine Chance. Gnadenlos zerrte Catherine ihn an einer Hand hinter sich her. Mit der anderen umklammerte sie ihr Retikül, während ihr stilvoller Hut ihr an seinen Bändern baumelnd auf den Rücken gerutscht war. Staub und Fusseln bedeckten ihren Rock.

			Charles war kurz davor, dem Impuls zu lächeln nachzugeben, aber als er Earbys Gesicht sah, zweifelte er nicht daran, dass Zurückhaltung wohl angebrachter war. Er ließ den Blick zu Catherines Schützling schweifen.

			Dass der Junge so klein war, erschreckte Charles. Das Kind schien höchstens vier Jahre alt zu sein. Sicherlich beschäftigte man nicht so junge Knaben oder Mädchen. Mager und verdreckt, mit dürren Beinchen, die in schmuddeligen Kniehosen steckten, sah das verwahrloste Kind zum Gotterbarmen aus.

			Der Kopf des Jungen war nur noch mit wenigen blonden Haaren, dafür aber mit zahlreichen eiternden Wunden bedeckt. Als Catherine ihn dichter heranzog, bemerkte Charles die vielen Schnittwunden und Kratzer auf seinen kleinen Händen.

			Catherine blieb unmittelbar vor dem Geschäftsführer stehen und funkelte ihn ärgerlich an. „Mr Earby würden Sie die Freundlichkeit haben, mir zu erklären, warum dieses kleine Kind unter diesen gefährlichen Maschinen herumkriecht. Er ist doch höchstens vier Jahre alt!“

			Earby sah längst nicht mehr so freundlich aus, beeilte sich jedoch zu antworten: „O nein, Lady Caldbeck, ich kann Ihnen versichern, dass er mindestens sechs ist. Er ist recht klein für sein Alter, aber schon seit einem Jahr bei uns. Seine Aufgabe ist es, unter die Maschinen zu kriechen und Fasern, die sich verfangen haben, aus den Zähnen und Gestängen zu entfernen.“

			Catherine blickte nach unten auf den Jungen, der sich befreien wollte, lockerte ihren Griff jedoch nicht. „Stimmt das? Bist du sechs Jahre alt?“ Der Junge zog den Kopf ein und wischte sich die Nase am Ärmel ab, gab aber keine Antwort. „Wie heißt du?“

			Er schwieg. Auf einmal ließ Earby die Reitgerte, die er so lässig in der Hand gehalten hatte, mit einem blitzschnellen Schlag auf den Rücken des Jungen zischen. „Antworte gefälligst der Lady. Oder willst du noch eins hinter die Löffel?“

			Der Junge duckte sich und zerrte heftig an Catherines Arm, blieb aber stumm. Der Aufseher hob erneut die Gerte, doch Catherine stellte sich schützend vor das Kind, wie um den Schlag abzufangen. Earby ließ die Gerte sinken, vielleicht auch, weil Charles’ Miene keinen Zweifel daran ließ, dass er ihm am liebsten den Rachen damit stopfen würde.

			Earby trat zurück, und Catherine hatte einen Augenblick die Hand des Kleinen losgelassen. Auf eine solche Gelegenheit hatte das verschreckte Kind nur gewartet, warf sich zu Boden und robbte unter die nächste Maschine.

			Er war flink, doch Catherine war schneller. Sie stürzte hinter ihm her, kümmerte sich weder um ihr Retikül noch um ihren eleganten Hut, war blitzschnell auf den Knien und bekam gerade noch seinen kleinen Fuß zu fassen, als er unter dem Apparat verschwinden wollte.

			Bei dem folgenden Gerangel ließ Catherine nicht locker und mühte sich, den sich windenden Knaben unerbittlich wieder hervorzuzerren. Er trat nach ihr, strampelte und versuchte, sich an der Maschine festzuklammern, aber sie ließ ihn genauso wenig los wie ein Hund seinen Knochen.

			Charles beugte sich zu Boden, um ihr Retikül zu retten, und wollte sich gerade aufrichten, da wurde sein Blick von der atemberaubenden Kehrseite seiner Ehefrau gefangen genommen.

			Catherine schob sich vorsichtig rückwärts unter der Vorspinnmaschine hervor, wobei sich ihre faszinierenden Rundungen rhythmisch bewegten, während sie, immer noch auf die Hände gestützt, ihre Last von der Maschine wegzog. Ihre Unterröcke bauschten sich über ihren Füßen. Charles konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

			Und nicht nur er. Unbemerkt hatte sich eine ganze Schar Zuschauer eingefunden und bestaunte das Schauspiel. Charles richtete sich auf und räusperte sich. Die Fabrikarbeiter eilten sofort wieder an ihre Arbeitsplätze, selbst Earby schaute woanders hin, sodass Charles allein den Anblick genießen konnte.

			Schließlich hatte sich Catherine wieder aufgerichtet, zog den Kleinen ebenfalls auf die Füße und sah ihn streng an. „So. Das machst du nicht noch einmal. Wie heißt du?“

			Earby zuckte die Schultern. „Er wird nicht antworten. Der störrische Bengel hat seit einem halben Jahr nichts mehr gesagt. Er heißt Willy.“

			Charles bedachte den Mann mit einem scharfen Blick. „Was ist mit seinem Haar passiert?“

			Der Aufseher wunderte sich, warum man diesem Jungen so viel Aufmerksamkeit schenkte. „Wir haben versucht, die Wunden auf seinem Kopf zu verarzten, und heißes Pech auf seinen Schädel gestrichen. Als es dann entfernt wurde, klebte das Haar daran.“

			„Was?“ Catherine war so entsetzt, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte. „Sie haben ihm das Haar mitsamt den Wurzeln ausgerissen?“

			„Lady Caldbeck …“ Feindselig sah Earby ihn an. „Heißes Pech ist ein ausgezeichnetes Mittel gegen Entzündungen.“

			„Vielleicht, aber nicht unter diesen Umständen.“ Catherine funkelte ihn wütend an. „Und wieso hat er überhaupt so viele Wunden auf dem Kopf? Die scheinen mir von dieser Peitsche zu stammen.“

			Der Aufseher verschränkte die Arme vor der Brust und schaute noch mürrischer drein. „Mylady, Sie werden sicher Verständnis dafür haben, wie wichtig Disziplin ist. Sie haben doch selbst gesehen, wie verstockt er ist.“

			„Wohl eher verängstigt. Was ist eigentlich mit seinen Eltern? Wieso lassen sie es zu, dass er so behandelt wird?“

			Earby grinste selbstzufrieden und entgegnete: „Sie sind tot, Mylady. Er kann sich glücklich schätzen, etwas zu essen zu bekommen und einen Schlafplatz zu haben.“

			„Was man so Glück nennt.“ Charles deutete auf die Verletzungen an den Händen des Knaben. „Und wie ist das zu erklären?“

			„Durch die scharfen Kanten der Metallteile. Das passiert eben bei seiner Arbeit.“ Der Ton von Earbys Stimme war barsch, und er packte das Kind am Oberarm, um es von Catherine wegzuziehen. „Nun, Mylady, wenn Sie nichts dagegen haben, es wird langsam Zeit, dass er wieder zu arbeiten anfängt. Er hat schon lange genug faul herumgestanden.“

			„Das erlaube ich nicht!“ Catherine hielt den Kleinen fest. „Er kommt mit uns.“

			„Mylady, allmählich bin ich mit meiner Geduld am Ende.“ Earby zog fester an Willys Arm und bemühte sich nicht einmal mehr, den Anschein von Höflichkeit zu wahren. „Er muss wieder zurück an seinen Platz. Viel zu viele dieser elenden Lümmel versuchen, sich ihren Pflichten zu entziehen. Erst letzte Woche sind zwei solcher Lumpen aus der Bleimine in Grassington geflohen. Wenn Sie ihn jetzt endlich loslassen wollen …“

			„Das werde ich nicht!“ Catherine zog den unglücklichen Willy dichter an sich. „Ich denke gar nicht daran, ihn hierzulassen!“ Earby gab nicht nach. Catherine auch nicht.

			Dieses Hin und Her betrachtete Charles noch ein Weilchen mit Interesse und überlegte, ob der Hut seiner Countess es wohl überstehen oder unter ihren Füßen landen würde. Dann jedoch kamen ihm ernstliche Bedenken, ob Willy eine Chance hatte, das Tauziehen zu überleben. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde in Stücke gerissen. Charles entschied, dass es an der Zeit war, einzugreifen.

			Er hob seinen Spazierstock und klopfte damit leicht auf Earbys Finger, mit denen dieser den kleinen Arm umklammert hielt. Hasserfüllt sah der Aufseher Charles an. Der sagte kein Wort, musterte ihn aber mit frostigen Blicken. So standen sie einander abwartend gegenüber. Schließlich zog Earby seine Hand weg und Charles einen Augenblick später den Stock.

			„Nun gut, Mylord. Erfüllen wir Lady Caldbecks Wunsch. Ich bin sicher, dass ich schnell jemand anders finde, der den Mund aufbekommt und weniger Ärger macht.“ In Earbys Augen funkelte mörderischer Hass, als er in Charles’ Gesicht blickte. „Nehmen Sie den Balg mit.“ Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.

			„Gut. Das wäre geklärt. Vielen Dank. Wie machst du das nur? Es ist ein Trick, den ich lernen muss.“ Catherine blickte Charles lächelnd an und versuchte, die traurigen Reste ihrer ehemals eleganten Kopfbedeckung mit ihrer freien Hand zurechtzurücken, ehe sie begann, ebenso erfolglos den Schmutz von ihrem Rock zu klopfen. Die beiden wandten sich gerade zur Tür, da hörten sie eine leise Stimme hinter sich.

			„Mylady.“

			Sie drehte sich um, konnte aber nicht ausmachen, woher das Flüstern kam. Dann war es erneut zu hören. Eine Frau, die hinter ihr arbeitete, schien nach ihr gerufen zu haben. „Hier.“ Catherine schob Willy zu Charles. „Halt ihn gut fest.“

			Charles packte Willys Hand und warf ihm einen drohenden Blick zu. Catherine, die seine einschüchternde Wirkung nur zu gut kannte, wusste, dass der Junge sich nicht von der Stelle rühren würde, und ging zurück zu der Frau. „Wollten Sie mich sprechen?“

			Die Arbeiterin nickte, während ihre Hände nicht eine Sekunde ruhten. „Jawohl, Mylady, aber er darf nichts davon merken.“

			„Oh. Ich verstehe.“ Catherine nickte und sagte laut und vernehmlich „Das sieht sehr interessant aus, würden Sie es mir bitte erklären?“ Dann fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu: „Wir tun einfach so, als würden Sie meine Fragen beantworten. Was möchten Sie mir sagen?“

			„Da ist noch ein Kind, das Ihre Hilfe braucht. Laurie. Sie arbeitet in dem Raum dort drüben.“ Kaum wahrnehmbar, und ohne von ihrer Arbeit aufzusehen, deutete die Frau mit dem Kopf auf eine Tür. „Sie ist vor zehn Jahren in die Fabrik gekommen. War noch zu jung – die Knochen zu weich.“ Die Arbeiterin schüttelte traurig den Kopf. „Jetzt hat sie so krumme Beine, dass sie bald nicht mal mehr laufen kann. Dann wird er sie auf die Straße werfen.“

			„Wie schrecklich“, flüsterte Catherine. „Ich werde mit ihr sprechen.“ Sie berührte die Frau leicht an der Schulter. „Vielen Dank. Wenn Sie jemals meine Hilfe brauchen, kommen Sie nach Wulfdale, nördlich von Grassington.“

			Die Arbeiterin nickte ihr zu. „Ich danke Ihnen, Mylady.“

			Catherine ging zu der Tür, hinter der Laurie verborgen sein musste.

			In ihrem Schlafzimmer im Gasthaus von Skipton lehnte sich Charles gegen das Kopfteil und betrachtete seine junge Frau mit hochgezogenen Brauen. „Und was“, überlegte er laut, „wird der viel geplagte Mr Earby deiner Meinung nach wohl sagen, wenn er herausfindet, dass wir nicht nur Willy, sondern auch Laurie entführt haben?“

			„Das kümmert mich nicht im Geringsten. Aber es bricht mir fast das Herz, wenn ich Lauries verkrüppelte Beine sehe. Sie sind so krumm, dass sie nicht größer als ein kleines Kind ist, obwohl sie bald fünfzehn wird. Außerdem hätte sie sowieso nicht mehr lange arbeiten können und wäre dann ohnehin auf der Straße gelandet.“

			„Vielleicht sieht er das auch so und verzichtet darauf, die Büttel auf uns zu hetzen.“

			„Wenn er es tut, so ist die Sache es wert.“ Catherine warf trotzig den Kopf zurück und ging zum Bett, um sich neben Charles zu setzen. Er strich gedankenverloren über den glänzenden Satin ihres Negligés.

			„Dennoch sollten wir uns morgen lieber früh auf den Weg machen.“ Beim Anblick seiner nicht im Mindesten von Zweifeln geplagten Frau wurde ihm das Bizarre der Situation erst so richtig bewusst.

			Lord Caldbeck als Gesetzesbrecher. Er amüsierte sich köstlich. „Ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnt, dafür in Ketten in den Kerker geworfen zu werden. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich eine Banditin geheiratet habe.“

			Catherine lächelte. „Bin ich wirklich so schlimm?“

			„Vielleicht nicht. Je mehr ich über den Vorfall in der Spinnerei nachdenke, desto klarer wird mir, dass es einige mildernde Umstände gibt.“ Charles sah wieder Catherine vor sich, wie sie den kleinen Willy unter der Maschine hervorzog, und hatte Mühe, ernst zu bleiben.

			„Welche mildernden Umstände?“

			Charles machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ja, bei eingehender Betrachtung gibt es keinen Zweifel, dass der Anblick deines entzückenden Hinterteils, während du dich unter der Vorspinnmaschine hervorschiebst, jeden Preis wert ist.“

			„Mein Hinterteil!“ Catherine stemmte die Arme in die Hüften und bekam beinahe einen Lachanfall. „Ich hatte ja keine Ahnung … Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals ein solch würdeloses Verhalten an den Tag legen würde! Sag mir bitte nicht, dass mein Rock … Oje, ich glaube, durch meine Unbesonnenheit habe ich mich schon wieder unmöglich benommen.“

			„Eine deiner liebenswertesten Eigenschaften, die ich besonders schätze. Du tust das so reizend und charmant.“ Charles sah jede Einzelheit der Szene wieder vor sich. Er schmunzelte. „Catherine, du hättest dich nur sehen sollen …“ Es war ein wundervoller Anblick. Dein Hinterteil, wie du es hin- und herbewegt hast, dann der Hut, der ziemlich schief saß, der Unterrock, der sich um die Füße gewickelt hat … und du hältst das Bein des armen, unglückseligen Burschen mit eisernem Handgriff umklammert.“

			Unwillkürlich lachte er laut auf. Ein glückliches, befreiendes Lachen. Er hatte ganz vergessen, wie man sich dabei fühlt – seine Mutter, deren zärtliche Hände ihn kitzeln, seine kleine Schwester, die Fratzen schneidet, sein Vater, der ihn auf seinem Rücken reiten lässt.

			All diese heiteren Erinnerungen wurden plötzlich wieder lebendig, als er in Catherines erstauntes Gesicht sah. Er packte sie, zog sie aufs Bett, warf sich übermütig auf sie und hielt sie fest umschlungen. Charles lachte immer noch, während er ihr Gesicht, den Hals und die Brüste mit Küssen bedeckte.

			„Ah, Catherine. Es hat tatsächlich einen unschätzbaren Wert.“

			Sie waren vernünftig genug, tatsächlich sehr früh am nächsten Morgen Skipton zu verlassen. Willy und Laurie wurden der Fürsorge von Sally und Hardraw anvertraut. Sally war entzückt, Kindermädchen spielen zu können, aber der gute Hardraw wirkte reichlich verdutzt.

			Während sie durch das Grassingtoner Moor fuhren, wurde die Kutsche auf einmal langsamer und hielt schließlich an. Charles öffnete die Tür und rief dem Kutscher zu: „Warum halten wir, Jem?“

			„Ich weiß es nicht, Mylord. Die andere Kutsche ist an den Straßenrand gefahren.“

			Charles stieg aus und erblickte Hardraw, der gar nicht mehr würdevoll gelassen dreinschaute. Charles ging zu ihm.

			„Was ist mit Ihnen?“

			„Der kleine Junge, Mylord. Er fühlt sich … unwohl.“

			Gerade in diesem Augenblick half Sally Willy aus der Kutsche. Sie setzte ihn auf einen Felsbrocken und hielt ihm Riechsalz unter die Nase. Wie nicht anders zu erwarten war, zog der Kleine nach dem ersten Atemzug den Kopf weg und protestierte lautstark.

			Charles nickte. „Reisekrank. Wie ich höre, nichts Ungewöhnliches bei Kindern in einem geschlossenen Fahrzeug. Ist ihm übel geworden?“

			Hardraw wand sich. „Noch nicht, aber ich glaube, das steht unmittelbar bevor.“

			„Nun gut. Etwas frische Luft, und er wird sich schnell wieder besser fühlen. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, uns ein bisschen Bewegung zu verschaffen.“ Charles musterte seinen Kammerdiener aus zusammengekniffenen Augen. „Zeit für die Leibesübungen, über die wir letzte Woche gesprochen haben. Genau die Gelegenheit, auf die Sie gewartet haben, Hardraw.“

			Obwohl ihm nicht danach zumute war, musste Hardraw lächeln.

			„So ist es, Mylord.“

			Charles ging zu Catherine zurück, half ihr aus der Kutsche und erklärte ihr, was geschehen war.

			„Das arme Kerlchen.“ Catherine zog ihren Rock zurecht und reckte sich. „Sally sagte, er habe ein enormes Frühstück vertilgt. Dieser grässliche Mensch hat ihn sicher halb verhungern lassen, aber wahrscheinlich ist es nicht gut, so viel auf einmal zu essen, wenn man in einer Kutsche fahren will.“

			Charles nahm ihren Arm. „Sally kümmert sich schon darum. Ich schlage vor, dass wir uns die Gegend etwas genauer ansehen.“ Er zeigte auf eine Felsnase, die aus dem Kamm eines niedrigen Hügels herausragte.

			„Aber sicher!“ Catherine band ihren Hut fest und raffte ihren Rock. „Eine wunderbare Idee. Ich kann gut etwas frische Luft vertragen. Vielleicht liegt mir noch der Fisch von gestern Abend im Magen. Beim Frühstück habe ich kaum etwas essen können.“

			Hand in Hand wanderten sie den Hügel hinauf. Nach wenigen Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht und blickten sich neugierig um. Sie befanden sich im Zentrum eines kreisrunden Erdwalls von etwa dreißig Fuß Durchmesser, auf dem in regelmäßigen Abständen große Steine aufgestellt waren.

			„Sieh doch nur“, rief Catherine, „das ist tatsächlich ein Steinkreis!“

			Charles betrachtete ihn eingehend. „Ja, es schaut ganz so aus. Ich wusste, dass es im Grassingtoner Moor einige davon gibt, aber nicht genau, wo sie liegen.“

			„Ich wünschte, ich wüsste, warum man sie errichtet hat. Mich überkommt hier ein so sonderbares Gefühl.“ Catherine setzte sich auf einen der niedrigen Steine und stützte das Kinn auf die Hand.

			Charles nahm auf dem grasbewachsenen Erdwall neben ihr Platz. „Du hast ein viel feineres Gespür für die Atmosphäre als ich, allerdings fühle ich an solchen Orten, dass …“ Er sprach nicht weiter, denn er sah aus dem Augenwinkel, wie sich hinter der Hügelkuppe etwas bewegte.

			Eine Gestalt sprang auf und verschwand blitzschnell. Charles drückte leicht Catherines Hand. „Lass dir nichts anmerken, aber ich glaube, wir werden beobachtet.“

			Catherine rutschte auf dem Stein hin und her, so als wollte sie sich bequemer hinsetzen, und blickte in die Richtung, in die er mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung gewiesen hatte. „Ja“, flüsterte sie, „du hast recht. Ich meine, sein Kopf ist noch zu sehen.“

			„Das kommt mir auch so vor.“ Charles stand auf und klopfte sich scheinbar völlig gleichmütig den Staub von seinen Rockschößen. Im nächsten Moment jedoch sprang er unvermittelt über den Erdwall und rannte über die Hügelkuppe. Eine kleine Gestalt flüchtete vor ihm, flitzte über den Felsvorsprung und verschwand.

			Als Charles diesen erreicht hatte, hielt er einen Moment inne, um zu überlegen, wohin der Flüchtende wohl verschwunden war. Er blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und hörte leises Flüstern und ein schwaches Seufzen. Die Geräusche schienen direkt unter seinen Füßen zu ihm zu dringen. Vorsichtig rutschte er über den Fels. Unmittelbar darunter lag eine dunkle Felsspalte. Er lauschte angestrengt.

			„Komm schon, Timmy. Beeil dich!“

			Wieder das unterdrückte Schluchzen.

			„Reiß dich zusammen. Es ist doch nicht weit. Sonst findet er dich!“

			Gemurmel, das er nicht verstehen konnte.

			Charles beugte sich weiter über die dunkle Öffnung. Das Weinen war jetzt deutlicher zu hören. Sehen konnte er den Stoff eines zerfetzten Hemdschoßes. Blitzschnell packte er zu und zog daran. Das Hemd kam zum Vorschein, und darin steckte ein zappelnder Körper. Ein Angstschrei zerriss die morgendliche Stille.

			Charles zog das Kind aus dem Hohlraum und achtete darauf, seinen Griff nicht zu lockern. Für diese Anstrengung wurde er mit einem Hagel von Faustschlägen und Fußtritten belohnt. Dazu gellte ein entsetzliches Geschrei durch die Luft. Ehe er sich’s versah, sprang eine zweite, etwas größere Gestalt aus dem Versteck und schlug ebenfalls laut schreiend auf ihn ein.

			„Loslassen! Lass ihn frei. Du hast kein Recht …“

			Charles fragte sich schon, was aus dieser Begegnung werden sollte, da hörte er Catherines Stimme und sah, wie sich einer seiner kleinen Angreifer auf sie stürzte. „Wir tun euch doch nichts. Au! Lass das!“

			Schließlich hatte Charles seinen kleinen, aber ungestümen Gegner bezwungen und bemerkte, dass Hardraw sich vor Erschöpfung keuchend näherte. Der Kammerdiener eilte zu Catherine und packte das schmutzige Gassenkind, das sie festzuhalten versuchte, am Kragen. Während alle damit beschäftigt waren, wieder zu Atem zu kommen, herrschte angespanntes Schweigen.

			„Nun“, sagte Catherine nach einer Weile, „da haben wir also die Ausreißer aus Grassington.“

			Charles nickte. „Das dürfte stimmen.“ Er betrachtete den älteren Knaben mit durchdringendem Blick. „So, mein Junge, was hast du dazu zu sagen?“

			Er mochte zehn Jahre alt sein, war dünn, blass und unglaublich schmutzig. Trotzig hob er das Kinn. „Wir haben nichts getan. Lassen Sie uns laufen.“ Dann murmelte er mit sanfterer Stimme: „Ach Timmy, nun stell dich doch nicht so an.“

			„Das ist also Timmy, nicht wahr?“ Charles zeigte auf das schluchzende Kind, das er fest umklammert hielt. „Und wie heißt du?“

			„Das geht Sie nichts an …“ Der Junge sah Charles an und schien sich daraufhin schnell eines Besseren zu besinnen. „Thom“, antwortete er mürrisch.

			„Seid ihr tatsächlich aus der Bleimine ausgerissen?“

			Thom presste zunächst die Lippen störrisch zusammen, überlegte es sich dann aber anders und seufzte. „Sie finden es ja sowieso heraus. Es ist wegen Timmy. Er hat solche Angst im Dunkeln. Er heult den ganzen Tag. Ich musste ihn da rausholen.“

			„Ich verstehe. Seid ihr Brüder?“

			„Jawohl.“ Thom nickte.

			„Aber er ist doch noch so klein!“ Catherine war fassungslos. „Er kann doch unmöglich in einem Bergwerk arbeiten!“

			„Er arbeitet als Trapper.“

			Verwirrt runzelte Catherine die Stirn. Thom hatte nur Verachtung für so viel Unwissenheit übrig.

			„Er öffnet die Wettertüren, damit wir durchkönnen. Er ist erst fünf. Ich bin ein Hurrier“, fügte er stolz hinzu. „Ich bin stark.“

			„Das kann ich bestätigen.“ Charles setzte Timmy auf den Boden und wandte sich an Catherine. „Ein Hurrier schiebt die beladenen Karren. Wie alt bist du?“

			Thom zögerte und schien zu überlegen. „Ich bin zehn, glaube ich.“

			Charles warf Catherine einen fragenden Blick zu.

			„Natürlich! Ganz sicher nehmen wir sie mit.“

			„Sie bringen uns doch nicht zurück?“ Es klang verzweifelt.

			„Nein!“ Catherine kniete neben den Brüdern nieder. „Ihr kommt mit uns nach Wulfdale. Dort haben wir ein Heim für Kinder. Timmy braucht keine Angst mehr vor der Dunkelheit zu haben, und ihr werdet beide lernen, wie ihr besser für euch selbst sorgen könnt. Leben eure Eltern noch?“

			Thom schüttelte den Kopf. Er war immer noch misstrauisch. Catherine zerbrach sich den Kopf, wie sie die Brüder am besten überzeugen könnte. Ihr Blick fiel auf Thoms magere Gestalt.

			„Mrs Gigglewick kocht ganz ausgezeichnet.“

			„Wirklich?“ Das Interesse im Gesicht des Kindes war unverkennbar.

			„Ganz bestimmt.“

			„Na gut. Dann können wir’s ja versuchen.“

13. KAPITEL

			Catherine war nachdenklich geworden, denn sie spürte, wie sehr sich ihre Beziehung zu Charles veränderte. Immer öfter suchte sie seine Nähe und stellte erfreut fest, dass er viel aufgeschlossener geworden war und sie immer mehr an seinen Gedanken teilhaben ließ. Auch andere Einzelheiten fielen ihr auf. Zärtliche Berührungen, gemeinsames Lachen.

			Ja, ihre Hoffnungen auf Liebe schienen sich zu erfüllen, und sie erlaubte es sich, nicht mehr ständig auf der Hut zu sein. Aber ehe sie sich Hals über Kopf in Charles Randolph verliebte, brauchte sie die Antwort auf eine Frage, die ihr Angst machte.

			Hatte er nun eine Affäre oder nicht?

			Eigentlich gab es kaum einen Anlass für einen solchen Verdacht. Regelmäßig besuchte er sie abends in ihrem Schlafzimmer. Allerdings verschwand er gelegentlich in ‚geschäftlichen Angelegenheiten‘ und erzählte ihr kaum etwas darüber, weil er meinte, es würde sie nicht interessieren.

			Wahrscheinlich hatte er recht.

			Aber das hing natürlich davon ab, was er an solchen Tagen machte. Ein Besuch bei ihrer Schwägerin war also angebracht.

			Das Gespräch mit Helen, einige Tage nach ihrer Rückkehr aus Skipton, war sehr viel aufschlussreicher, als Catherine es sich jemals hätte träumen lassen. Sie nippte gerade an ihrem Tee und überlegte, wie sie das fragliche Thema zur Sprache bringen könnte, da fragte Helen beiläufig: „Und wie benimmt sich Charles?“

			Catherine fühlte sich ertappt und verschluckte sich beinahe. Nachdem Helen ihr schnell auf den Rücken geklopft hatte, fügte sie hinzu: „Versucht er immer noch, dein Leben so zu regeln, wie es für dich am besten ist?“

			„Ach das.“ Catherine tupfte sich etwas verlegen mit der winzigen Serviette den Mund ab. „Man könnte schon sagen, dass es besser geworden ist. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung, und ich habe ihm gesagt, wie ich mich fühlte. Er hat mir versichert, dass er nicht über mich bestimmen will, und ich glaube, er gibt sich große Mühe, sein Versprechen zu halten.“

			„Weißt du, ich glaube, du bist genau die Richtige für ihn.“

			„Das hoffe ich.“ Catherine zupfte versonnen an ihrer Serviette und sah einen Augenblick aus dem Fenster. „Ich möchte dich gern etwas fragen. Nur weiß ich nicht … wie ich es am besten formulieren soll.“

			„Warum redest du nicht einfach so, wie es dir in den Sinn kommt?“

			„Es … es geht um ein sehr heikles Thema.“ Catherine holte tief Luft und gab sich einen Ruck. „In London war nie etwas darüber zu hören, dass Charles eine Geliebte hatte.“

			„Ach so.“ Helen schien zu verstehen. „Und jetzt willst du wissen, ob er eine in Yorkshire hat.“

			„Ja.“ Catherine blickte ihrer Schwägerin fest in die Augen. „Ja, so ist es.“

			Helen beugte sich zu Catherine und tätschelte ihre Hand. „Du machst dir ganz unnötig Sorgen. Ich bezweifle, dass er ganz enthaltsam gelebt hat, aber er hat seit Jahren keine Freundin mehr gehabt.“

			„Seit Jahren?“

			Helen sah in die Flammen des Kaminfeuers, so als müsste sie sich ihre nächsten Worte genau überlegen. Schließlich wandte sie sich wieder zu Catherine. „Seit vielen Jahren. Er war sehr jung – Ende zwanzig. Ich glaube, er hat sehr schlechte Erfahrungen gemacht. Er war damals unsterblich verliebt und musste dann feststellen, dass das Mädchen seine Gefühle nicht erwiderte. Es war sein Geld, an dem die junge Dame interessiert war.“

			„Du meine Güte, wie traurig.“ Catherine fiel ein Stein vom Herzen.

			Helen fuhr fort: „Das warf sie ihm an den Kopf, als er sie mit einem anderen Mann ertappte. Es gab ein Duell, aber …“

			„Ein Duell! Charles? Wurde Charles … hat er …?“

			Helen schüttelte den Kopf. „Der andere Mann hat danebengeschossen. Er war nervös und zielte nicht gut genug. Charles hätte ihn ohne Weiteres töten können, aber er verzichtete darauf. Er hatte erkannt, dass sie es nicht wert war, ihretwegen einen Menschen zu töten. Aber die ganze Sache hat ihn zutiefst verletzt.“

			„Natürlich. Er hat Gefühle, obwohl ich zugeben muss, dass es schwierig ist, das zu erkennen. Jetzt verstehe ich so manches … Deshalb hat er also sein Geld eingesetzt, um mich für sich zu gewinnen, und nicht seinen Charme. Wenn ich ehrlich bin, hätte sein Charme damals wenig Eindruck auf mich gemacht. Erst wenn man ihn besser kennt, merkt man, wie liebenswürdig er sein kann. Und jetzt kenne ich ihn schon sehr gut.“ Unwillkürlich spürte Catherine, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

			Ihre Schwägerin tat so, als bemerkte sie es nicht. Sie reichte Catherine den Teller mit Teegebäck. Catherine schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich habe eine kleine Magenverstimmung.“

			„Du siehst blass aus. Fehlt dir etwas?“

			„Nein, ich fühle mich in letzter Zeit nur etwas müde. Ich weiß nicht, warum. Sonst sprühe ich nur so vor Energie. Vielleicht liegt es am Wetter.“

			„Schon möglich.“ Helen zuckte die Schultern und fügte unverblümt hinzu: „Oder du bekommst ein Kind.“

			„Wie bitte?“

			Catherine hatte gerade ihre Teetasse zurück auf den Tisch stellen wollen. Jetzt klapperte sie bedrohlich auf der Untertasse, und Helen nahm sie ihr schnell aus der Hand, ehe sie umkippen konnte.

			„Ich meinte, vielleicht …“ Helen zog die Brauen hoch. „Catherine ist alles in Ordnung?“

			„Nein. Das heißt, ja, natürlich. Ich meine … ich habe doch nicht zugenommen …!“

			Helen war ganz verblüfft, sie so bekümmert zu sehen. „Was ist denn, Catherine?“

			„Nichts. Gar nichts. Das kann nicht sein. Morgen geht es mir wieder besser.“ Catherine versuchte verzweifelt, sich auf ein unverfängliches Thema zu besinnen, aber sie konnte nicht mehr klar denken.

			Helen rettete die Situation und begann, von alltäglichen Begebenheiten aus der Nachbarschaft zu erzählen. Catherine antwortete zerstreut, und es dauerte nicht lange, bis sie sich für den Tee bedankt und verabschiedet hatte. Helen sah verwirrt und besorgt aus, aber es war Catherine unmöglich, etwas über ihre Gefühle zu sagen.

			Sie war sich ja nicht einmal selbst darüber im Klaren.

			Auf dem Heimweg in der Kutsche wurde ihr wieder übel. Sie öffnete das Fenster, sodass die kalte Luft hereinströmen konnte. In anderen Umständen. Das konnte doch nicht sein!

			Warum eigentlich nicht?

			Wenn sie an all die leidenschaftlichen Umarmungen mit Charles dachte, war es sogar sehr wahrscheinlich. Es ist nur seltsam, dass ich nicht zugenommen habe. An diese Möglichkeit hatte sie nie denken wollen. Ihre monatliche Unpässlichkeit war seit ihrer Hochzeit manchmal ausgeblieben, aber sie hatte gemeint, der Grund dafür wären all die Veränderungen.

			Sie war guter Hoffnung! Catherine barg das Gesicht in den Händen. Ein Baby. Ein Kind. Ein neues Wesen wächst in mir. Es ist geschehen. Das, wovor ich Angst gehabt habe, seit ich erwachsen bin. Ich bekomme ein Kind.

			Sie hob den Kopf und tupfte sich die Tränen von den Wangen. Sie hatte gedacht, sich mit dieser Möglichkeit abgefunden zu haben, als sie Charles’ Antrag angenommen hatte. Mit ganzem Herzen hatte sie seine Leidenschaft erwidert und jeden Augenblick genossen. Jetzt, angesichts der Realität, ergriff sie Entsetzen.

			Wenn sie nun im Kindbett stürbe? Was war, wenn Charles kein Interesse an dem Kind zeigte? Wenn niemand da war, der das arme Baby liebte? Sie musste schluchzen. Charles und sie würden womöglich beide sterben. Der Gedanke war einfach unerträglich. Sie weinte jetzt herzzerreißend. Gott konnte doch nicht so grausam sein. Gewiss nicht!

			Aber er hatte es auch zugelassen, dass ihre Eltern starben, obwohl sie beide so sehr brauchte. Und die Eltern zahlloser anderer Kinder. Wie konnte er nur so grausam sein? Erneut brach sie in Tränen aus, dann wurde sie ärgerlich. Durfte man auf Gott böse sein? Nein. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte trotzig aus dem Kutschenfenster. Sie war wütend auf ihn! Und wenn schon!

			Catherine seufzte, setzte ihren Hut ab, lehnte sich gegen die grauen Samtkissen und spielte mit einer Locke. Welch ein Unsinn! Als würde Gott sich etwas daraus machen, dass sie auf ihn zornig war. Mit Wutausbrüchen würde sie jedenfalls ihr Problem nicht lösen können.

			Ein Baby. Sie bekam ein Baby. Sie musste lächeln, trotz der Tränen, die wieder zu fließen begannen. Ein süßes, winziges Lebewesen. Wie sehr sie es lieben würde. Wenn nur … Oh, bitte, Gott. Bitte, lass mich nicht sterben. Lass mein Baby nicht allein. Schützend faltete sie die Hände über ihrem Leib. Gib mir Kraft. Oh, bitte, gib mir Kraft!

			Charles war müde und durchgefroren. Er kam spät heimgeritten, lange nach dem Abendessen, und machte sich daran, seinen Grauschimmel abzusatteln, dankbar für das Licht und die Wärme in den Stallungen von Wulfdale.

			Samuel Josiah, sein Stallbursche, nahm ihm die Arbeit mit einem vorwurfsvollen Blick ab, gerade als er angefangen hatte. Samuel würde nicht zulassen, dass Seine Lordschaft selbst das Pferd versorgte, ganz gleich, wie spät es war.

			Durch eine Seitentür betrat Charles das Haus und traf Hawes. „Guten Abend, Mylord.“

			Charles zog seinen Wintermantel aus und reichte ihn dem Butler. „Guten Abend, Hawes. Hat sich Lady Caldbeck schon zurückgezogen?“

			„Ich bin mir nicht sicher, Mylord. Sie hat sich ein leichtes Abendessen aufs Zimmer bringen lassen. Ihre Zofe sagte, dass sie sich nicht besonders wohlfühlt.“

			Unvermittelt blieb Charles stehen und sah seinen Butler besorgt an. „Sie ist krank?“

			„Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist, Mylord.“ Hawes bemühte sich, ihn zu beruhigen. „Soweit ich Sally verstanden habe, ist es nur eine kleine Unpässlichkeit.“

			Charles eilte bereits die Treppe hinauf. Wenn nun Catherine kränker war, als sie zugeben wollte? Wenn er es recht bedachte, war sie schon seit Tagen nicht mehr so lebhaft wie früher gewesen. Sie hatte blass ausgesehen, und … Er rief sich zur Ordnung. Es hatte keinen Sinn, sich in etwas hineinzusteigern. Dennoch verlangsamte er seine Schritte nicht.

			Charles war auf seinem Pferd trotz der schneidenden Kälte nach Hause gehetzt. Er hätte in dem Gasthaus übernachten können, wo er zu Abend gegessen hatte, aber er sehnte sich nach seiner Frau. Es war ein wenig erfreulicher Tag gewesen.

			Der einzige Lichtblick war die Vorfreude darauf, wie sie ihn mit einem Kuss begrüßen und umarmen würde, während er über die sanften Rundungen ihres Rückens strich. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte dieses Bild ihn dermaßen gefangen genommen, dass sein Körper vor freudiger Erwartung gebebt hatte. So hatte er gar nicht mehr gemerkt, wie er in eisiger Nacht auf einem harten Sattel durch unwegsames Gelände ritt.

			Als er Catherine überzeugt hatte, ihn zu heiraten, war es ihm in erster Linie auf ihre Schönheit und ihr überschäumendes Temperament angekommen. Er hatte nicht geahnt, wie angenehm das häusliche Leben sein würde. Ja, es sprach wirklich einiges dafür, eine Frau im Haus zu haben.

			Charles ging gar nicht erst in sein eigenes Schlafzimmer, sondern klopfte kurz an Catherines Tür, öffnete sie einen Spalt und schaute hinein. Sie saß in einem großen Sessel am Kamin, den Ellbogen hatte sie auf die Armlehne und das Kinn auf die Hand gestützt. Nachdenklich blickte sie ins Feuer. Der Widerschein der Flammen zauberte Lichtreflexe in ihr Haar, das im Halbschatten ihr zartes Profil umspielte. Charles stand ganz still da und konnte sich nicht sattsehen.

			Eine Schönheit. Eine wirkliche Schönheit.

			Sie drehte sich zur Seite, als er den Raum betrat, stand aber nicht auf, um ihm entgegenzueilen. Er ließ sich seine Enttäuschung darüber nicht anmerken, ging zu ihr, kniete vor dem Sessel nieder und ergriff ihre Hände. Seine Besorgnis wuchs, denn sie sagte immer noch nichts, sondern sah ihn nur teilnahmslos an.

			„Hawes hat mir berichtet, dass du dich nicht wohlfühlst. Soll ich Dr. Dalton rufen lassen?“

			„Nein … nein, ich bin nicht krank. Ich bin nur …“ Ihre Stimme erstarb, und sie ließ den Blick wieder zum Feuer schweifen.

			Etwas im Ton ihrer Stimme machte Charles Angst. „Catherine? Was ist mit dir? Sag es mir bitte.“

			Schweigend schüttelte sie den Kopf. Eine Träne rann über ihre Wange. Das beruhigte Charles ein wenig. Sie war unglücklich, aber nicht krank. Sie war so zartfühlend. Irgendetwas machte ihr zu schaffen. Er streichelte ihre Hände. „Was bedrückt dich, Catherine? Nun komm schon. Erzähl mir davon.“

			Wieder antwortete sie nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen.

			Charles fühlte sich hilflos.

			„Catherine hast du dich über mich geärgert? Habe ich dir etwas getan?“

			Catherine nickte, schüttelte aber gleich darauf wieder den Kopf. Sie schluchzte still vor sich hin und sah Charles nicht einmal mehr an.

			Hatte sie nun Ja oder Nein gesagt. Sie musste Nein gemeint haben. Wenn sie wütend auf ihn wäre, da gab es keinen Zweifel, würde sie mit Kissen um sich werfen. Stattdessen weinte sie bitterlich. Er wusste immer noch nicht, was er davon halten sollte, und wurde allmählich ungeduldig.

			„Catherine. Catherine, du musst mir sagen, was dich stört. Sonst wirst du noch krank, wenn du es nicht schon bist.“ Die einzige Antwort darauf war nur erneutes Schluchzen, also legte er ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie sanft. „Hör auf damit, Catherine. Sag mir, was du hast.“

			Tränenüberströmt blickte Catherine zu ihm auf. Es kostete sie große Anstrengung zu sprechen, und erst beim zweiten Versuch brachte sie schließlich einen verzweifelten Klagelaut heraus.

			„Ich bekomme ein Baby!“

			Zunächst war Charles vor Verblüffung sprachlos. Ungläubig fragte er, „du bekommst tatsächlich … Aber Catherine, warum weinst du denn? Das ist wunderbar …“ Als Catherine die Hände vors Gesicht schlug, traf ihn eine böse Ahnung wie ein Peitschenhieb.

			Sie wollte sein Kind nicht.

			Seine wunderschöne, liebevolle Frau wollte ihm kein Kind schenken.

			Catherine hatte den ganzen Abend allein wie betäubt in ihrem Zimmer gesessen und versucht, nicht an ihr schreckliches Los zu denken. So harrte sie aus, darum flehend, Charles möge nach Hause kommen und ihr helfen, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Als er aber schließlich da war, brachte sie die schicksalhaften Worte nicht über die Lippen. Dann, als sie endlich doch heraus waren, erfasste die Angst sie wieder.

			Tränenüberströmt saß sie da und bemerkte zunächst gar nicht, dass Charles nicht mehr neben ihr kniete. Er war aufgestanden und blickte auf sie herab. Sie holte tief Luft und sah in sein maskenhaft starres Gesicht.

			Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte Catherine nicht den geringsten Zweifel, was er fühlte.

			Sein Gesicht verriet nur zu deutlich, dass er schreckliche Qualen litt.

			„Charles …“ Catherine hörte sofort auf zu schluchzen. „Charles, was ist mit dir?“ Dann erfasste sie intuitiv, was geschehen war. „Habe ich dich etwa verletzt? Bitte sag mir, was ich getan habe.“

			Einen Moment lang befürchtete sie, er würde nicht antworten. Schließlich begann er, sichtlich bewegt zu sprechen. „Du willst mein Kind nicht.“

			Entsetzt fuhr Catherine zusammen. „Nein … nein! So ist das nicht.“

			Er schien sie nicht gehört zu haben und sprach weiter. „Ich wusste, dass du mich nicht heiraten wolltest, aber ich dachte … Ich habe geglaubt, dass du vielleicht …“

			„Nicht doch, Charles!“ Zu Tode erschrocken ergriff Catherine seine Hände und hielt sie fest. Irgendwie musste sie es schaffen, ihn von dieser Seelenqual zu befreien. „Das ist nicht der Grund. Das darfst du nicht denken.“

			Er reagierte immer noch nicht, da sprang sie auf und legte ihm die Arme um die Taille. Unbeweglich stand er da, seine Arme hingen kraftlos herunter. Die Qual und die Trauer, die in seinem Gesicht zu erkennen waren, rührten Catherine so sehr, dass sie schluchzend fortfuhr: „Bitte, das darfst du nicht denken. Hörst du mich, Charles? Bitte sag doch etwas!“

			Allmählich ließ seine Betäubung etwas nach, und Charles begann, Catherines flehentliche Worte zu verstehen. Erst da bemerkte er, dass sie ihn umklammert hielt und ihn mit vor Tränen fast erstickter Stimme beschwor, ihr zu antworten. Ein Schauer ergriff ihn, als er ihr die Hände auf die Schultern legte und in ihre Augen blickte.

			„Ja, Catherine?“ Seine Stimme kam ihm fremd vor. Er räusperte sich. „Was hast du gesagt?“

			„Ich habe gesagt, dass du mich falsch verstanden hast. Ich bin glücklich, dass es dein Kind ist. Wirklich glücklich. Das ist nicht der Grund.“ Sie trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust. „Du musst mir glauben.“

			Verwirrt schüttelte Charles den Kopf, wie um endlich aus diesem schrecklichen Albtraum aufzuwachen. Glücklich. Sie sagt, sie ist glücklich, dass es mein Kind ist. Sie will, dass ich ihr glaube. Aber warum weint sie dann immer noch? Er blickte in ihr verweintes Gesicht und versuchte, es zu begreifen.

			„Ich verstehe das nicht, Catherine.“

			„Ich habe Angst!“

			Charles begann zu hoffen. Der schreckliche Schmerz ebbte ab, und die Erleichterung war fast so qualvoll wie der Kummer zuvor. „Angst, ich verstehe.“ Er atmete tief durch, wie ein Mann, der gerade um Haaresbreite einer tödlichen Gefahr entronnen war. „Vielleicht sollten wir unser Gespräch noch einmal von vorn beginnen.“

			Er drehte sich um, ließ sich in den Sessel sinken und zog sie auf seinen Schoß. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und seufzte.

			„Und nun, Catherine, erklär mir bitte, was dir solchen Kummer bereitet. Hast du Angst vor der Geburt? Vor den Schmerzen?“

			Catherine richtete sich auf und schüttelte den Kopf. „Nein … Nein, es sind nicht die Schmerzen – oder vielleicht nur ein bisschen.“

			„Was dann?“

			Sie schluchzte laut auf und barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich habe solche Angst, dass ich sterbe und du nicht für das Kind sorgen kannst. Und dass du ebenfalls stirbst und niemand es haben will und es lieb hat oder für es sorgt, und es schrecklich unglücklich ist und …“

			Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und sie hielt bestürzt die Hand vor den Mund, wie um ihnen Einhalt zu gebieten und keinen hysterischen Anfall zu bekommen.

			Aha! Charles wurde allmählich klar, was dies alles zu bedeuten hatte. Er zog sie dichter an sich und strich ihr durchs Haar.

			„So wie es bei dir war. Jetzt verstehe ich.“

			Catherine nickte. „Ja. Wie es bei mir war. Ich will nicht, dass mein Baby unglücklich wird.“ Sie beruhigte sich etwas. „Aus diesem Grund habe ich nicht schon eher geheiratet. Ich habe mir so sehr ein Kind gewünscht, aber ich hatte Angst um seinetwillen. Und dann, als du um meine Hand angehalten hattest, redete ich mir ein, es würde schon alles gut werden, und ich hätte ohnehin keine Wahl, und dann hast du mich geküsst, und ich wollte …“

			Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, doch nun schluckte Catherine und fasste sich. „Ich freue mich auf dein Baby. Ich wollte schon immer eins haben.“

			„Und jetzt wirst du bald eins haben.“ Endlich hatte Charles das Rätsel gelöst, und sein Herz war erfüllt von Dankbarkeit und Stolz. Sie war glücklich, sein Kind zu bekommen. An diese Worte klammerte er sich und sah ihr in die Augen. „Du wirst mein Kind zur Welt bringen, und wir werden es beide über alles lieben. Wir werden bestens für den Kleinen sorgen, und ich werde mich gut um dich kümmern. Und auch auf mich aufpassen.“

			Catherine versuchte zu lächeln, doch es wollte nicht so recht gelingen. „Aber, was wird sein, wenn uns tatsächlich etwas zustößt?“

			Ernst sah Charles sie an und antwortete mit ruhiger Stimme. „Catherine, keiner von uns weiß, was die Zukunft bringt. Wenn ich dir versprechen könnte, dass nie etwas Böses geschehen wird, glaub mir, ich würde es tun. Wir beide jedoch wissen es besser. Wir werden ganz einfach unser Bestes tun und auf Gott vertrauen.“

			Catherine betrachtete nachdenklich ihre Hände. „Ich bin mir nicht so sicher, dass Gott sich um uns kümmert.“

			Charles streichelte ihre Wange, ehe er erwiderte: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott an allem selbst beteiligt ist, was uns widerfährt. Aber er hat die Welt geschaffen und die Welt nach seinem Willen geordnet. Und meistens können wir den Geschehnissen eine positive Wendung geben.“

			Er hielt inne und überlegte, ob es klug wäre fortzufahren. Er entschied sich dafür, das Risiko einzugehen. „Ich bin mir sicher, dass der Verlust deines Vermögens dir damals als eine Katastrophe erschienen ist, doch es hat zu unserer Eheschließung geführt, und dafür bin ich dankbar. Sonst hättest du vielleicht niemals das Kind bekommen, das du dir gewünscht hast, und … und ich hätte dich niemals zur Frau bekommen.“

			Fragend blickte er Catherine an. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann legte sie ihm die Arme um den Nacken und presste ihre Wange an seine.

			„Und ich hätte dich nicht zum Mann bekommen.“

			Charles zog sie so heftig an sich, dass sie nach Luft ringen musste. So saßen sie eine Weile da, ganz erfüllt von diesem Gefühl der Zusammengehörigkeit. Es war alles gesagt. Worte waren überflüssig geworden.

			Schließlich wirbelte ein Funke aus dem Kamin, und Charles hob den Kopf, um sich zu vergewissern, dass er nicht auf dem Teppich gelandet war. Als er gesehen hatte, dass keine Gefahr bestand, fing er an, Catherines Rücken zu streicheln, und überlegte, was er zu ihrer Beruhigung tun könnte.

			„Es gibt einige vorbeugende Maßnahmen, die wir ergreifen können, Catherine, um das Wohlergehen unseres Kindes zu sichern. Dein Nießbrauchsrecht ist dir sicher. Falls mir etwas zustoßen sollte, werden weder du noch die Kinder mittellos dastehen. Sollte das Kind ein Junge sein, wird es natürlich den Titel und Wulfdale erben.“

			„Und wenn es ein Mädchen wird?“ Catherines Stimme klang nachdenklich, aber nicht mehr verzweifelt.

			„Ich habe bereits eine Summe als Erbteil für unsere Töchter angelegt, wie es auch dein Vater für dich getan hat – allerdings habe ich sichergestellt, dass das Geld von verantwortungsbewussten Personen verwaltet wird. Unseren Töchtern wird es nicht so ergehen wie dir.“

			Catherine saß schweigend da, ehe sie schließlich erwiderte: „Das ist alles sehr gut durchdacht. Doch wer wird sich um sie kümmern, sie lieb haben?“

			„Du und ich natürlich“, sagte Charles mit fester Stimme. „Falls mir etwas zustößt, wirst du für sie sorgen. Und sollte dir etwas passieren, werde ich sie mein ganzes Leben lang lieben und beschützen.“ Er legte seine Finger auf Catherines Lippen. „Nein, jetzt will ich kein ‚was wäre wenn‘ mehr hören. Wir müssen eine Entscheidung treffen, wem wir zutrauen, sie liebevoll zu versorgen, sollte es uns beide einmal nicht mehr geben, und das vertraglich regeln.“

			Catherine blickte lange gedankenverloren ins Feuer. Dann flüsterte sie vor sich hin: „Zu wem habe ich das meiste Vertrauen? Ich muss darüber nachdenken. Liza ist der herzlichste Mensch, den ich kenne. Vielleicht sie und George …“

			„Das ist eine Möglichkeit. Helen wäre eine andere.“

			„Aber sicher, Helen ist so liebenswürdig, und außerdem gehört sie zur Familie. Wer sonst?“

			„Wie du schon gesagt hast, wir werden darüber nachdenken.“ Charles hielt Catherine sicher in seinen starken Armen und erhob sich mit ihr. „Jetzt musst du schlafen. Du bist völlig erschöpft. Ab heute werde ich noch viel sorgfältiger auf dich achtgeben. Du wirst mich bald dahin wünschen, wo der Pfeffer wächst.“

			Catherine lachte in sich hinein. „Und das, nachdem du mir versprochen hattest, nicht mehr über mein Leben zu bestimmen.“

			Charles beugte sich schnell hinab und küsste sie. Als er den Kopf wieder hob, lächelte er. „Ich sehe schon, ich muss in Zukunft vorsichtiger mit meinen Versprechungen sein.“

			Catherine fuhr mit der Fingerspitze die Konturen seiner Lippen entlang. „Du lächelst wieder.“

			„Wirklich? Vielleicht wird es bei mir noch zur Gewohnheit.“ Kurz darauf legte er sie aufs Bett und half ihr aus ihrem Nachtgewand. „In letzter Zeit habe ich ja auch allen Grund zu lächeln.“

			„Und auch zum Lachen?“

			„Ja, ich denke schon.“ Charles entledigte sich seiner Kleidung und schlüpfte zu ihr ins Bett. Er zog die Decke über beide, stützte sich auf den Ellbogen, löste das Band aus ihrem Haar und breitete ihre glänzende Lockenpracht auf dem Kissen aus. Spielerisch wickelte er sich eine Locke um den Finger und betrachtete entzückt, wie das flackernde Licht sie immer wieder anders schimmern ließ.

			„Ich hoffe, dass unsere Töchter dein Haar haben.“ Er hob es an und barg sein Gesicht darin. „Wie lodernde Flammen. Und einen Teint wie du. Du riechst so gut – dein Haar, deine Haut, einfach alles an dir.“ Er berührte mit seinen Lippen ihren Hals und atmete begierig ihren Duft ein, der ihn umfing und sein Verlangen weckte.

			Er bedeckte ihre Brüste mit sehnsüchtigen Küssen, und Catherine drängte sich an ihn. Charles hielt inne und schüttelte den Kopf. „Nein, ich will dich nicht noch mehr ermüden. Ich möchte … mich nur an meinem Glück freuen und auf das Kind.“

			Catherine entspannte sich. Er schob den Quilt beiseite und überschüttete sie mit Zärtlichkeiten. Sein Kind. Sein Kind lag geschützt in ihrem Leib. Er küsste ihren Bauchnabel, berührte mit den Lippen ihre zarten Rundungen, war eingehüllt in ihren Duft. Wenn er seinen guten Vorsätzen treu bleiben wollte, musste er aufhören. Er hob den Kopf, aber sie zog ihn wieder an sich.

			„Charles, so müde bin ich nun auch nicht.“

			Er blickte in ihre glänzenden Augen, die voller Verlangen auf ihm ruhten, und wusste, dass sie es beide wollten. Da zögerte er nicht mehr länger, glitt auf sie und drang langsam und vorsichtig in sie ein. Er bewegte sich behutsam, war ganz sanft, erfüllt von dem Wunsch, sie zu beschützen.

			Kurz bevor er den Gipfel der Lust erreichte, wurde aus ihren wohligen Seufzern ein leises Wimmern, gefolgt von einem lustvollen Stöhnen. Sein Aufschrei folgte Sekunden später. Und dann lagen sie regungslos da, eins an Leib und Seele, bis der Schlaf sie überkam.

			Von der sturmumtosten Hügelkuppe aus beobachtete er, wie die Lichter hinter den Fenstern des riesigen Herrenhauses eins nach dem anderen ausgingen. Die Bewohner löschten die Kerzen und begaben sich zur Ruhe. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und nur die Sterne blickten hinunter auf die frostige Erde – wachsam, glitzernd, mitleidlos.

			Der Orkan tobte heulend über die Hügel, peitschte die Bäume und zerrte an ihm, aber er nahm es kaum wahr. Was machte ihm schon das bisschen Kälte aus? Kälte und Dunkelheit waren sein Schutz. Niemand würde es wagen, in der Finsternis zu lachen. Niemand würde ihm Vorwürfe machen. Keiner erkannte das Böse.

			Er jedoch kannte es. Es hatte sich Zoll für Zoll in ihn hineingefressen. Tag für Tag. Jahr für Jahr. Endlich hatte er die Kraft gefunden. Jetzt würde er zuschlagen. Heimlich zuschlagen, das Schwache ausmerzen. Zuschlagen und immer wieder zuschlagen!

			Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Er krümmte sich.

			Sie lag hinter den dunklen Fenstern. Im warmen Bett. Fühlte sich sicher. Aber er war bereit, bereit, die Saat der Angst in ihr Herz zu streuen und dann … dann … Er stöhnte. Doch die Angst brauchte Zeit, um zu wachsen.

			Er konnte warten. Bis dahin blieb noch viel zu tun. Ja, viel zu tun.

14. KAPITEL

			Für Catherine hatte sich die ganze Welt verändert. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, schien heller zu strahlen. Wenn sie die Landschaft betrachtete, leuchteten die Bäume und Hügel intensiver denn je. Ihre heiße Schokolade schmeckte aromatischer als früher, wirkte beruhigend auf ihren Magen und vertrieb die Übelkeit, die sie so geplagt hatte.

			Die Liebe wuchs in Wulfdale.

			Zwar hatte weder Catherine noch Charles das Wort ausgesprochen, aber das war auch nicht mehr nötig. Die Liebe würde wachsen, genauso wie das neue Leben in ihr wuchs. In der vergangenen Nacht hatte Charles sie ganz anders liebkost, so sanft und zärtlich. Wenn sie daran dachte, wurde ihr warm ums Herz.

			Sogar ihre Angst wegen des Babys hatte nachgelassen. Charles’ wohlüberlegte Pläne hatten sie beruhigt. Sie war nicht länger allein. Und auch ihr Kind würde nicht allein sein. Sie wollten eine Liste machen von all den Menschen, denen sie vertrauten, und ein Testament, damit für alle Fälle vorgesorgt war.

			Damit waren Catherines Ängste zwar nicht vollends beschwichtigt, aber sie hatte wieder Hoffnung geschöpft. Alles wird gut. Jetzt wollte sie ungetrübt die Vorfreude auf ihr Baby genießen.

			Vor der grauenhaften Realität der Morde gab es jedoch kein Entrinnen. Beim Frühstück sah sie, wie Charles in Papieren blätterte, und sprach ihn darauf an.

			Er betrachtete nachdenklich seinen Teller mit Eiern und Schinken, ehe er antwortete: „Es geht um diese verdammten Morde. Bei der gerichtlichen Untersuchung hat sich nichts Neues ergeben. Der Constable aus der Bow Street hat zwar seine Ermittlungen aufgenommen, aber wir sind mit der Aufklärung des Verbrechens keinen Schritt weitergekommen. Wir schaffen es ja nicht einmal, Harry zu finden.“

			„Ist Vincent verhört worden?“

			„Du bist überzeugt, dass er der Schuldige ist, nicht wahr?“ Über den Tisch hinweg konnte sie sehen, wie Charles einen Mundwinkel etwas verzog. Sollte daraus nun ein Lächeln oder eine missbilligende Miene werden?

			„Nun, wir wissen schließlich, dass er ein Lump ist, und er hat Kratzspuren im Gesicht wie nach einem Kampf mit einer Frau.“

			„Richtig, aber das war, bevor Mrs Ribble ermordet wurde.“

			Charles sah auf einmal erschrocken aus. „Daran habe ich nicht gedacht. Er hat uns erzählt, sie wären von der Frau in der Schenke, aber …“

			„Mr Malham hat jedoch nichts davon berichtet. Und Vincent eigentlich auch nicht. Er sagte, ein Mädchen aus der Nähe seines Dorfes habe ihm das Gesicht zerkratzt.“

			„Nein.“ Charles überlegte einen Augenblick. „Du hast recht.“ Er legte seine Serviette zur Seite und erhob sich. „Ich denke, ich werde den Constable aufsuchen und vorschlagen, dass er dieser Frage nachgeht.“

			„Gut. Ich kann Vincent nicht ausstehen.“ Catherine nickte voller Genugtuung und sprang auf. „Ich begleite dich.“

			Charles ging um den Tisch herum und trat ihr in den Weg. Beruhigend legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Heute nicht. Ich will mich mit Adam treffen. Außerdem ist es draußen für dich viel zu kalt.“

			Catherine verzog das Gesicht, und er gab ihr Nasenstüber. „Wenn Dr. Dalton erlaubt, dass du öfter ausreitest, habe ich nichts dagegen. Er wird heute Nachmittag zu uns kommen, also werde ich rechtzeitig zurück sein. Ich möchte von ihm wissen, wen er für die beste Hebamme in der Gegend hält – vielleicht kennt er eine Frau, die ein paar Monate hierherkommen kann. Und sicher kann er uns auch eine Kinderfrau für das Baby empfehlen.“

			„Ja, das wäre schön – aber keine Amme. Ich möchte nicht, dass eine Fremde mein Baby stillt.“

			„Ich habe mir schon gedacht, dass du das nicht willst. Doch wir brauchen eine verantwortungsbewusste Person, die das Kind betreut, wenn es größer wird. Du möchtest doch sicher nicht ständig ans Kinderzimmer gefesselt sein.“

			„Nein, das ist schon richtig. Ach Charles … mein eigenes Baby! Allmählich fang ich an, mich an den Gedanken zu gewöhnen.“ Sie legte ihm die Arme um den Nacken und drückte Charles ganz fest. Er umarmte sie ebenfalls und küsste sie aufs Haar.

			Als sie aufsah, lächelte er.

			Verflucht ist das kalt! Der Sturm heulte immer noch heftig. Charles zog seinen grauen Wollschal hoch und sah Adam schon von Weitem auf sich zugaloppieren. „Guten Morgen.“

			Adam zügelte seinen Fuchs und erwiderte den Gruß. „Ist dir schon aufgefallen, dass wir beide nicht recht bei Trost sein können, wenn wir uns bei diesem Wetter draußen herumtreiben? Wir sollten uns schnellstens zur nächsten Schenke aufmachen und uns vor einem prasselnden Kaminfeuer einen Krug Ale genehmigen – oder, besser noch, ein Glas Punsch.“

			Charles nickte zustimmend. „Daran habe ich auch schon gedacht.“

			Adam rieb sich die durchgefrorenen Hände. „Ausgezeichnet! Worauf warten wir noch? Meine Finger fühlen sich schon ganz taub an.“

			„Nicht ganz so hastig.“ Charles hob die Hand. „Ich möchte den Constable aus der Bow Street, diesem Maidstone, bitten, uns zu begleiten.“

			„Dagegen ist nichts einzuwenden. Er wohnt doch in dem Gasthaus in deinem Dorf, nicht wahr? Dort schmeckt das Ale auch nicht schlechter als anderswo.“ Adam wendete sein Pferd und setzte sich in Bewegung.

			Charles tat es ihm gleich, gab seinem Pferd die Sporen und ritt neben Adam her. „Ich will allerdings in die Schenke, in der Malhams Diener Zeuge des Zwischenfalles mit Vincent und dem Schankmädchen geworden ist.“

			„Ach so, ich verstehe.“ Adam rieb sich die Nase. „Du glaubst, es gibt da einen Zusammenhang mit den Morden?“

			„Gut möglich.“

			„Nun ja, was mich betrifft …“ Adam lächelte höhnisch. „… der Gedanke hat etwas für sich. In der Gegend würde endlich wieder Ruhe einkehren, wenn er hängt. Ich kann mir etwas Besseres vorstellen als einen angeheirateten Stiefsohn namens Vincent oder wie auch immer die verwandtschaftliche Beziehung wäre, wenn es mir endlich gelingt, Helen davon zu überzeugen, mich zu heiraten. Keiner soll mir nachsagen, dass ich dem Lauf der Gerechtigkeit im Wege stehe, weil ich Angst habe, mir bei diesem Wetter eine tödliche Lungenentzündung zu holen. Reit du voran.“

			Das tat Charles, völlig unbekümmert. Er kannte Adam von Kindheit an und wusste, dass sein Freund entschlossen handeln konnte, wenn es nötig war. Wahrscheinlich würde Adam jedoch während des ganzen Rittes entweder Späße machen oder lamentieren. Charles hatte schon vor langer Zeit gelernt, diesen Redeschwall einfach zu ignorieren.

			Es kostete zwar wenig Mühe, den Constable zu finden, doch schon wesentlich mehr, ihn zu bewegen, das behaglich warme Gasthaus zu verlassen. Zebidiah Maidstone, ein großer, plumper Mann, der vierzig Jahre alt sein mochte, hievte sich tapfer, wenn auch unbeholfen, in den Sattel, und die drei machten sich auf den Weg.

			Charles tat so, als sähe er Adams amüsierten Blick nicht, wenngleich er ebenfalls seine Zweifel hatte, ob der Constable diese Herausforderung, den ein Ritt an ihn stellte, überstehen würde.

			Allein hätten Charles und Adam die Strecke in einer halben Stunde geschafft, aber jedes Mal, wenn sie in leichten Galopp fielen, mussten sie befürchten, dass ihr neuer Verbündeter bald auf dem gefrorenen Boden landen würde.

			Endlich kam dennoch die Schenke in Sicht, und alle drei seufzten erleichtert auf, der Constable wohl am vernehmlichsten.

			Schnell hatten sie die Pferde dem Stallknecht übergeben und waren in den behaglichen Gastraum geeilt, wo geschäftiges Treiben herrschte. Der rührige Wirt nahm ihnen ihre Mäntel und Umhänge ab, und sie stellten sich vor den Kamin, in dem ein Feuer flackerte, rieben ihre durchgefrorenen Hände und wärmten sich auf.

			Es dauerte nicht lange, und sie hatten eine Kanne Punsch vor sich stehen. Charles erklärte dem Wirt den Anlass ihres Besuches. „Mr Maidstone untersucht die beiden Morde, die in der Nähe von Wulfdale verübt worden sind. Er würde gern ihre Schilderung des Zwischenfalles hören, zu dem es zwischen Lord Lonsdale und ihrem Serviermädchen gekommen ist. Bestimmt erinnern Sie sich daran.“

			„Gewiss, Mylord. Eine schreckliche Sache. Das arme Mädchen wäre fast bei lebendigem Leibe verbrannt.“ Entrüstet schüttelte der Gastwirt den Kopf. „Aber das kümmert ja Seine Lordschaft nicht!“ Entschuldigend blickte er Charles an. „Nichts für ungut, Mylord. Ich habe gehört, Sie sind mit ihm verwandt.“

			Charles nickte. „Nur ein angeheirateter Verwandter. Ich nehme es Ihnen nicht übel. Bitte fahren Sie fort.“

			„Nicht wahr, er ist ein widerlicher Kerl, oder etwa nicht? Tauchte am nächsten Tag hier wieder auf, ohne eine Spur von schlechtem Gewissen. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn sie tot wäre. Kommt immer noch ab und zu hierher, obwohl ich es lieber sähe, wenn er woanders hinginge. Aber es ist ja nicht so leicht für unsereinen, einem Lord zu sagen, er solle verschwinden.“

			Der Mann schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, und Charles wechselte besorgte Blicke mit Adam. Er hatte den Verdacht, dass ihnen beiden eines Tages nichts anderes übrig bleiben würde, als Vincent in seine Schranken zu weisen. Charles war auch versucht, Lord Lonsdale die Schuld für die Bluttaten zu geben, um ihn ein für alle Mal loszuwerden.

			Maidstone war entsetzt und machte ein ernstes Gesicht. „Unerhört. Wirklich. Hat sie sich denn verteidigen können? Ihm vielleicht das Gesicht zerkratzt?“

			Verdutzt blickte der Wirt drein. „Aber wie hätte das Mädchen das denn schaffen sollen, wenn der große Flegel auf ihr gelegen hat?“

			„Ist das Mädchen hier?“

			Der Wirt wandte sich Charles zu. „Nein, Mylord. Als er am nächsten Tag wiederkam, verlor sie die Nerven. Ging zu ihrem Großvater nach Skipton und weigerte sich zurückzukommen. Ich brauche sie dringend, und ihre Mutter ist auf das Geld angewiesen, das ich dem Mädchen zahle, aber solange Seine Lordschaft in der Nähe ist, will sie nichts davon wissen. Und das kann man ihr nicht verübeln.“

			„Nein. Sicherlich nicht.“ Charles wandte sich an den Constable. „Vielleicht können wir von seinen Freunden etwas erfahren.“

			„Ja, vielleicht. Kennt jemand die Namen dieser Burschen?“ Er erntete nur verständnislose Blicke. Maidstone seufzte. „Nun ja, wir müssen versuchen, sie zu finden. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe, Herr Wirt.“

			„Keine Ursache, das habe ich doch gern getan, Sir, Mylords …“ Der Wirt ließ ihre Mäntel und Umhänge bringen. „Ich will, dass der Satan, der die Morde auf dem Gewissen hat, gefasst wird“, versicherte er und fügte hinzu, „ganz gleich, wer es ist. Ein solches Gemetzel hat es in den Dales nicht gegeben, solange ich zurückdenken kann.“

			Gerade wollte der Wirt Charles in den Überzieher helfen, da drang ein kalter Luftzug in die Schankstube, und herein kam Lord Lonsdale. Es herrschte betretenes Schweigen, bis Vincent schließlich seinen Mantel abstreifte und ihn in die Richtung warf, wo der Wirt stand. Der hatte keine Hand frei und schaute unglücklich drein, weil er befürchtete, das Kleidungsstück könnte zu Boden fallen, ehe er es schaffen würde, es aufzufangen.

			Charles trat vor, griff blitzschnell nach dem Mantel und hielt ihn Vincent hin. Nachdem er Charles zunächst wütend angefunkelt hatte, nahm Vincent den Mantel zurück und grinste spöttisch.

			„Gut gemacht, Onkel Charles.“ Irgendwie gelang es ihm, seine ganze Verachtung in diese Anrede zu legen. „Was führt dich an einem so verdammt ungemütlichen Tag hierher? Sicherlich dein beispielloses Pflichtgefühl, nicht wahr?“ Er deutete auf die leeren Krüge auf dem Tisch und schnippte mit den Fingern nach dem Wirt, der ihn unschlüssig anblickte.

			Adam nahm dem Mann Charles’ Überzieher aus der Hand und legte ihn über eine Stuhllehne. Der Wirt verschwand schnell in Richtung Küche. Vincent lachte, setzte sich und legte seine schmutzigen Stiefel auf den blank gescheuerten Tisch.

			„Ein perfekter Gentleman, der gute Litton. Oder sollte ich mich allmählich daran gewöhnen, dich Vater zu nennen?“

			„Dem Himmel sei Dank, dass ich dich nicht in die Welt gesetzt habe. Es wäre schrecklich, das auf dem Gewissen zu haben.“ Adam bedachte Vincent mit einem verächtlichen Blick. „Was willst du hier? Hast du hier noch nicht genug Unheil angerichtet?“

			„Ganz und gar nicht.“ Vincent ließ sich von dem Wirt, der sich notgedrungen wieder hervorgewagt hatte, einen Becher Wein einschenken. Dann wich der Wirt schnell zurück und betrachtete den lästigen Gast feindselig. „Ich räche mich, indem ich ständig hierherkomme. Solange ich hier bin, kann das dumme Ding nicht zur Arbeit kommen. Vielleicht verhungert sie.“ Er trank einen kräftigen Schluck Wein.

			Maidstone kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Gehe ich recht in der Annahme, dass dies Lord Lonsdale ist?“

			Mürrisch sah Vincent ihn an. „Und wer soll das sein? Redet man so mit einem Höherstehenden, du Tölpel?“

			„Kann hier keinen entdecken.“

			Die Worte hingen im Raum wie eine Kriegserklärung. Adam grinste, und Charles wurde der Constable immer sympathischer.

			Vincent war mit einem Satz auf den Beinen. „Das ist ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit!“ Es sah so aus, als wollte er sich auf den Constable stürzen, aber irgendetwas in Maidstones Miene ließ ihn zurückschrecken. Wütend fuhr er ihn an: „Wofür hältst du dich eigentlich?“

			„Ich bin Constable Zebidiah Maidstone aus der Bow Street.“

			Vincent dämmerte, wen er da vor sich hatte. „Bow Street! Kein Wunder, dass Sie so verdammt eingebildet sind. Sie sollten sich lieber um die Aufklärung der Morde kümmern. Was haben Sie hier zu suchen?“

			„Ich untersuche die Mordfälle … und auch ein wenig, was Sie so treiben.“

			„Ich?“ Vincent war verblüfft. „Sie überprüfen mich? Wegen dieser ermordeten Frauen? Da haben Sie sich aber ganz schön vergaloppiert. Ich habe nichts damit zu tun …“ Er hielt inne und ließ den Blick zu Charles und Adam schweifen. „Aha, jetzt verstehe ich, was hier gespielt wird. Ihr beide steckt dahinter. Das hätte ich mir ja auch denken können. Ihr wollt mich lieber heute als morgen los sein, nicht wahr?“

			„Wenn du meinst …“ Adams Worte waren kaum hörbar.

			Vincent achtete nicht auf ihn und tobte weiter. „Du …“, er zeigte auf Charles, „… du würdest es nur zu gern sehen, wenn man mich aus Yorkshire fortschleppte. Du weißt genau, dass dieses liederliche rothaarige Frauenzimmer, das du geheiratet hast, hinter mir her ist. Wie sie vor mir herumstolziert ist. Wenn du nicht dazwischengekommen wärst, hätte sie dir noch in deinem eigenen Haus Hörner aufgesetzt!“ Vincent musste Luft holen und betrachtete Charles herausfordernd.

			Charles trat einen Schritt vor, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Neffe grinste ihn an.

			Gütiger Himmel! Ich kann ihn doch nicht vor den Augen eines Constables töten. Das könnte Vincent so passen, mich so weit zu treiben. Er weiß immer genau, wie man eine Situation am besten ausnutzt. Charles atmete tief durch und zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.

			„Das reicht, Vincent. Du hast meine Geduld lange genug auf die Probe gestellt.“

			„Ha!“ Lord Lonsdale war so richtig in seinem Element. „Nein, nicht lange genug. Nicht im Entferntesten lange genug. Ich habe gerade erst angefangen. Wir müssen noch über deine Schwester reden – o ja, meine geschätzte Stiefmutter. Du kannst nicht einmal deinen besten Freund dazu überreden, sie endlich zu heiraten. Warum sollte er auch? Er geht ja mit ihr ins Bett, wann immer er will.“

			Adam stürmte an Charles vorbei. Ehe jemand reagieren konnte, hatte er Vincent am Kragen gepackt und ihn gegen die steinerne Kamineinfassung geschleudert. „Du elende Kanaille! Du kannst ja versuchen, Charles’ Geduld weiterzustrapazieren, aber, bei Gott, mein Geduldsfaden ist gerissen.“

			Er stieß ihn erneut gegen die Wand. „Du wirst dich bei mir entschuldigen und außerdem bei Charles und diesen Herren hier, auch wenn ich jedes Wort aus dir herausprügeln muss.“

			„Den Teufel werde ich tun!“ Vincent kam wieder auf die Beine, schubste Adam zur Seite und versuchte, ihn in den Unterleib zu treten. Adam sprang zurück und schwang seine Faust. Charles ließ ihn einmal zuschlagen, ehe er seinen Arm festhielt.

			Vincent taumelte abermals gegen den Kamin. Als er sich jedoch wieder auf Adam stürzen wollte, packte ihn Maidstone am Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

			„Hör auf, Adam. Wir haben schon genug Schwierigkeiten.“ Charles trat notgedrungen zwischen die beiden Streithähne. Warum muss immer ich der Vernünftige sein?

			Adam wich zurück, keuchend vor Wut. Nach einem vergeblichen Versuch, Maidstone abzuschütteln, kam Vincent anscheinend zu der Erkenntnis, dass er sich nicht den Arm brechen lassen wollte. Er warf Adam hasserfüllte Blicke zu und wischte sich mit der freien Hand das Blut vom Mund.

			„Dafür fordere ich Genugtuung, du gottverdammter Kerl. Deine Tage sind gezählt.“

			„Ha!“ Adams verächtliches Lachen hallte durch den Raum, in dem es plötzlich still geworden war. „Du willst mich zum Duell fordern? Ausgerechnet du? Du weißt ja nicht einmal, was Ehre überhaupt bedeutet. Ich denke gar nicht daran, mich so weit zu erniedrigen.“

			„Ängstlich?“

			Adam, der sich allmählich beruhigte, hatte für Vincents Spott nur noch Verachtung übrig. „Ich kann mich schließlich nicht mit dem Sohn der Dame duellieren, die ich heiraten werde, selbst wenn er ein ehrenwerter Mann wäre und nicht nur ein Prahlhans. Eines Tages, Vincent, treibst du es zu weit, und jemand wird dir ein für alle Mal dein Schandmaul stopfen.“

			„Sie sollen es nur versuchen.“

			„Jawohl, das werden sie auch und mit Recht, früher oder später.“ Maidstone lockerte etwas seinen Griff und bugsierte Vincent zur Tür. „Das ist nur eine Frage der Zeit.“ Er deutete auf Vincents Mantel, den der Wirt sogleich brachte. „Bis dahin empfehle ich Ihnen, sich von diesem Wirtshaus fernzuhalten, werter Herr. Sonst könnte ich auf den Gedanken kommen, dass Sie eine wichtige Rolle bei dieser Ermittlung spielen.“

			„Und was ist mit den beiden?“ Vincent zeigte auf Charles und Adam. „Haben Sie sich schon einmal Gedanken über diese ehrenwerten Gentlemen gemacht? Caldbeck ist eiskalt. Er ist zu allem fähig. Und Sie sollten nicht versäumen, Litton zu fragen, wie viele Fälle von Brandstiftung er zugegeben hat. Und wie viele nicht.“ Er setzte seinen Hut auf und stürmte durch die Tür.

			„Jawohl“, bemerkte Maidstone, „ich werde ihn fragen.“

			„Und er hat tatsächlich gefragt“, berichtete Charles Catherine am nächsten Morgen. „Ich war mir nicht sicher, ob es Adam glücken würde, sein Temperament zu zügeln, aber er schaffte es doch, eine einigermaßen gute Miene zu machen. Ich glaube, es ist ihm gelungen, Maidstone davon zu überzeugen, dass er nur für kleinste Feuersbrünste verantwortlich ist.“

			Catherine lachte. „Wie zum Beispiel Kaminvorleger. Aber wenn er Ruhe bewahrt hat, ist das schon eine Leistung! Man wird ja schließlich nicht jeden Tag des Mordes beschuldigt.“

			„Maidstone hat ihn nicht direkt beschuldigt, sondern nur höflich nachgefragt und darauf hingewiesen, dass Adam am Morgen des Brandes in der Nähe von Ribbles Cottage war.“

			„Gott und die Welt waren an jenem Morgen dort.“

			„Richtig. Und sehr wahrscheinlich sind sie alle unschuldig. Ich bin sicher, dass Adam nichts damit zu tun hat.“

			Catherine wollte gerade ihre Gabel zum Munde führen, hielt dann mitten in der Bewegung inne. „Ich kann es mir auch nicht vorstellen, aber wir müssen wohl alle Möglichkeiten überprüfen.“ Sie zeigte mit der Gabel auf ihn. „Überleg doch mal, Charles. An dem Tag von Mrs Askriggs Tod tauchte Adam kurz darauf mit einer Brandwunde bei uns auf.“

			„Das stimmt.“ Charles dachte einen Moment darüber nach, war allerdings verstimmt. Wie konnte Catherine auch nur in Erwägung ziehen, Adam einer solchen Tat zu verdächtigen? Einfach lächerlich. Sein erster Impuls war, die Vermutung als abwegig abzutun.

			Plötzlich jedoch bemächtigte sich seiner ein ganz und gar beunruhigender Gedanke. Ist es denn möglich, jemanden so viele Jahre zu kennen – mit ihm zu jagen, zu trinken, am Feuer zu sitzen, ihm seine Schwester anzuvertrauen – und nicht zu bemerken, dass dieser Mensch zu solchen Gräueltaten fähig ist? Eine erschreckende Vorstellung.

			Was ihn jedoch noch mehr aufwühlte, war die Schlussfolgerung, die sich daraus ergab. Stellte Adam etwa die gleichen Überlegungen über ihn an? Verdammt! Welch üble Situation. Als wenn es nicht schon schlimm genug war, dass dieser Abschaum die widerlichsten Verbrechen beging, säte er auch noch Misstrauen bei den Menschen in den Dales.

			Charles schüttelte den Kopf und verscheuchte diese Gedanken. „Nein, Adam kann es nicht gewesen sein. Ich würde es spüren. Seit der Schulzeit sind wir Freunde, und es will mir einfach nicht in den Kopf. Natürlich kenne ich alle, die an dem Tag da waren, von klein auf.“

			Er hielt inne, und seine Augen wirkten seltsam ausdruckslos. „Es ist sonderbar, Catherine. Ich habe mir gerade überlegt, ob die anderen sich jetzt darüber Gedanken machen, ob ich schuldig bin? Ist es so einfach, Zwietracht zu säen?“

			„O nein“, erklärte Catherine. „Niemand würde dich verdächtigen.“

			Fest sah Charles seine Frau an. „Ich danke dir, Catherine. Ich weiß deine Loyalität zu schätzen, aber überleg doch …“

			„Da gibt es nichts zu überlegen. Du kannst es gar nicht gewesen sein. Beide Male warst du mit mir zusammen.“

			Charles zog die Brauen hoch. „Ach so ist das. Nur weil ich ein Alibi habe, bist du dir so sicher. Und ich hatte schon gehofft, als ergebene Ehefrau wärst du von meiner Unschuld überzeugt.“

			„O Charles! Sei doch einmal ernst! Ich weiß doch genau, dass du zu einer solchen Gräueltat nicht fähig bist. Dennoch bin ich froh, dass Mr Maidstone keinen Grund hat, dich zu verhören.“

			„In der Tat, das ist erleichternd.“ Charles schenkte sich Kaffee nach und bot Catherine mit einer Handbewegung an, auch ihre Tasse nachzufüllen. Sie nickte. „Dennoch ist es ein Problem, Catherine. Ich misstraue plötzlich Männern, mit denen ich seit Jahren in Verbindung stehe – Richard, Vincent, Harry. Selbst Stalling, zu meinem Leidwesen.“

			Catherine kicherte. „Ich mag Sir Kirby nicht besonders, aber er ist wohl kaum ein Mörder.“

			„Nein, ein aufgeblasener Wichtigtuer zu sein ist lästig, doch natürlich kein Verbrechen. Außerdem war er mit Adam zusammen.“ Charles trank seinen Kaffee und überlegte.

			„Schon richtig, anscheinend jedoch nicht lange. Ribble ist früh aus dem Haus gegangen, um sich mit dir an der Mauer zu treffen. Der Mörder hatte also einige Stunden Zeit, um zuzuschlagen.“ Catherine nippte vorsichtig an ihrem heißen Kaffee. „Was hält Mr Maidstone denn von Vincent?“

			„Nicht viel. Er kann ihn nicht ausstehen. Das ist offensichtlich, allerdings habe ich nicht den Eindruck, dass er in ihm einen Hauptverdächtigen sieht.“

			„Wieso denn nicht?“ Catherines Stimme klang empört. „Er ist ein völlig charakterloser Mensch.“

			„Und er hat die Frechheit besessen zu sagen, dass er rotes Haar nicht mag.“ Charles gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen, und wartete auf den Ausbruch, der unweigerlich folgen würde. Es dürfte nicht lange dauern …

			„Wie kannst du so etwas sagen.“ Catherine presste die Lippen zusammen und straffte sich. „Wenn Sie glauben, Lord Caldbeck, dass ich zu einem solchen Urteil komme, nur weil jemand mein Haar nicht mag …“

			Charles zog die Brauen hoch.

			Jetzt kam Catherine erst richtig in Fahrt. Ihre Augen funkelten, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Charles liebte den Anblick seiner Frau, wenn sie einen Wutausbruch bekam. Sie war nicht mehr zu halten. „Das ist ausgesprochen ungerecht, Charles, und Sie wissen es genau. Bei allem, was wir über ihn erfahren haben und was er getan hat …“

			Sie geriet ins Stocken und schien entrüstet jeden Moment aus dem Zimmer stürmen zu wollen. Da sah Charles zu seinem Bedauern ein, dass es an der Zeit war, dem Spiel ein Ende zu machen. Ganz beiläufig nahm er seine Tasse und blickte Catherine über den Rand hinweg an. „Richtig. Bitte vergeben Sie mir, Lady Caldbeck. Wie konnte ich Sie nur so falsch einschätzen?“

			Lady Caldbeck musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen und stemmte die Arme in die Hüften. „Charles Randolph! Hast du mich etwa schon wieder zum Besten gehalten? Du Schuft!“

			Charles rührte sich nicht.

			„Versuch gar nicht erst, so unschuldig dreinzuschauen. Ich kenne dich. Und ich bin wieder darauf hereingefallen.“ Catherine lehnte sich entspannt gegen die Stuhllehne und lächelte reuevoll. „Wenn ich ehrlich bin, hat er es mit mir wegen dieser Bemerkung ein für alle Mal verdorben – selbst wenn er sich nichts weiter hätte zuschulden kommen lassen.“

			„Dagegen ist auch nichts einzuwenden“, pflichtete Charles ihr bei. Er liebte Catherines Ehrlichkeit. „Es war eine unverzeihliche Unverschämtheit. Aber trotz Vincents vieler Fehler bezweifle ich, dass er der Schuldige ist. Er begeht seine Schandtaten nicht heimlich. Ganz im Gegenteil. Es sieht fast so aus, als wolle er damit nur den Hass der anderen auf sich ziehen, und deshalb sucht er förmlich die Öffentlichkeit.“

			„Wie seltsam. Warum macht er das?“

			„Ich habe keine Ahnung.“

			„Hat er überhaupt Freunde?“

			„Ich würde sie eher Mitläufer nennen. Er ist ein reicher Mann – oder wird es einmal sein, wenn er sein Erbe antritt. Wenn er jedoch so weitermacht, wird sein Vermögen nicht lange reichen.“

			Catherine dachte darüber nach. „Er meint wohl, sich Freunde kaufen zu müssen. Vielleicht ist er überzeugt, dass ihn sowieso niemand mag, und ist deshalb so unausstehlich wie möglich, um ihnen einen Grund zu liefern.“

			Charles stellte sich vor, wie das wäre. Zu glauben, dass einen niemand zum Freund haben will. Niemals diese Vertrautheit kennenzulernen, die ihn mit Adam seit der Kindheit verband. Er zuckte die Schultern. „Ich halte es für möglich. Allerdings ist es kein Motiv für einen Mord. Wer diese Taten begangen hat, der ist zweifellos wahnsinnig.“

			„Ja. Das ist klar. Aber höchstwahrscheinlich war es keiner der Leute, die wir getroffen haben, Charles.“ Catherine stützte das Kinn in die Hände. „Richard kann es nicht gewesen sein. Ich kann ihn mir einfach nicht mit einem bluttriefenden Messer in der Hand vorstellen. Reitet er eigentlich stets deine Grauschimmel?“

			„Ja, des Öfteren. Die Bewegung tut ihnen gut. Er ist ein ausgezeichneter Reiter, leider hat er nicht die Mittel, um sich Vollblutpferde leisten zu können. Deshalb sehe ich es gern, wenn er meine reitet. Aber jetzt, da du es sagst. Ich habe keine Ahnung, warum er an jenem Tag unterwegs gewesen ist. Am Tag zuvor hatte ich ihm viel Arbeit gegeben.“

			„Er sagte, er habe Besorgungen zu machen.“

			„Da hatte er sicher recht, genauso wie ich jetzt.“ Charles tupfte sich die Lippen ab, stand auf und legte die Serviette auf seinen Platz. „Hoffentlich ist es nicht mehr so kalt wie gestern. Ich habe Maidstone versprochen, mit ihm durch das Tal zu reiten, damit er die Pächter befragen kann. Irgendjemand muss Harry in den letzten zwei Wochen ja schließlich gesehen haben. Zumindest wissen wir jetzt, wo er sich kürzlich aufgehalten hat.“

			„Wirklich? Wo denn?“ Catherine blickte Charles aufmerksam an.

			„Im Lady-Caldbeck-Waisenhaus.“ Er wartete gespannt auf Catherines Reaktion. Und er wurde nicht enttäuscht.

			„Was? Das kann nicht sein!“ Seine Frau riss entsetzt die Augen auf.

			„Kaum vorstellbar, anscheinend dennoch eine Tatsache. Ich wollte es dir schon früher sagen. Als die Arbeiter begannen, im zweiten Flügel aufzuräumen, haben sie in einem Raum Anzeichen dafür gefunden, dass er kürzlich bewohnt war – Asche im Herd, Lebensmittel, die noch nicht verdorben waren. Er scheint sich dort längere Zeit aufgehalten zu haben.“

			„Na also! Dann ist es kein Wunder, dass ich auf dem Hof immer das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Odd Harry muss aus einem Fenster gespäht haben.“

			„Schon möglich. Aber er ist nicht mehr da. Ich vermute, die Tatsache, dass wir ihn nicht finden können, hängt damit zusammen, dass er tatsächlich etwas gesehen hat.“

			Nachdenklich runzelte Catherine die Stirn und lehnte sich zurück. „Wieso nimmst du das an?“

			„Ich kann mir gut vorstellen, dass er Angst hat. Ein völlig zurückgezogen lebender Mensch wird zwar kaum jemandem mitteilen, was er gesehen hat. Und gesprochen hat er seit Jahren mit keinem Menschen. Außerdem gibt es mir zu denken, dass ihn seit Wochen niemand zu Gesicht bekommen hat. Es sieht ganz so aus, als ginge er nicht mehr nur den Menschen aus dem Weg, sondern hielte sich absichtlich versteckt.“

			„Kein Wunder, dass man ihn Odd Harry nennt.“ Catherine drehte die Tasse in den Händen und blickte auf den Kaffeesatz. „Mir läuft es kalt über den Rücken bei dem Gedanken daran, dass er uns vielleicht beobachtet hat. Hinter dunklen Fensterscheiben versteckt, ohne dass wir etwas davon ahnten. Ich mache mir Sorgen um die Kinder. Bist du dir ganz sicher, dass er nicht der Mörder ist? Dieses eigenartige Leben kann ihn doch aus der Bahn geworfen haben.“

			„Am Anfang hielt ich es für ausgeschlossen.“ Charles legte ihr die Hand auf die Schulter. „Aber mittlerweile sind mir große Zweifel gekommen, und ich verdächtige beinahe jeden. Vielleicht ist es ganz gut, dass wir Maidstone haben. Er ist in der Lage, unbefangener an die Sache heranzugehen. Jedenfalls werden wir noch einen Versuch unternehmen, Harry zu finden.“ Charles beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange. „Jetzt, da du unser Kind erwartest, sei so gut, und bleib zu Hause in Sicherheit.“

15. KAPITEL

			Später am Morgen traf ein riesiges Paket ein, und das war für Catherine eine willkommene Ablenkung. Sie hatte bei ihrem Londoner Schneider etliche Ballen Stoff und ein umfangreiches Schnittmusterbuch bestellt. Anscheinend gerade rechtzeitig, um daraus Umstandskleidung zu schneidern.

			Zusammen mit Sally hatte sie vergnügt die Stoffe im Wohnzimmer auf den Möbeln ausgebreitet, als Charles durchgefroren von draußen hereinkam, sich zu ihnen gesellte und seine eiskalten Hände anhauchte, um sie zu wärmen. Sally verschwand schnell in Catherines Schlafzimmer.

			„Was hat denn das zu bedeuten?“ Charles stellte sich mit dem Rücken vor den Kamin und deutete mit dem Fuß auf einen Ballen, der vor ihm lag. Er beugte sich hinab und strich mit den Fingern über den smaragdgrünen Samt. „Der hier gefällt mir.“

			„Mir auch.“ Catherine ging zu ihm und setzte sich zu seinen Füßen auf den Teppich. Dann drapierte sie den Stoff um ihren Körper. „Es ist eine meiner Lieblingsfarben. Wie steht sie mir?“ Sie hielt den Samt an ihr Gesicht.

			Charles schien ernsthaft darüber nachzudenken. „Sehr attraktiv. Dieses Grün bringt deine Haarfarbe besonders gut zur Geltung.“

			„Was meinst du, soll ich daraus ein Reisekleid machen lassen oder …?“

			„Nein, ein Ballkleid oder vielleicht eine Abendrobe.“

			„Findest du?“ Catherine neigte bedächtig den Kopf.

			„Ich bin mir ganz sicher.“ Charles half ihr aufzustehen und zog sie an sich.

			Sie schmiegte sich an ihn und blickte lächelnd zu ihm auf, voller Freude über das, was ihr sein Gesichtsausdruck verriet. Wenn er sie so ansah wie jetzt, schien sich zwar der Ausdruck seiner Augen kaum zu verändern, aber sie hatte inzwischen gelernt, welches Verlangen sich dahinter verbarg. Einladend öffnete sie die Lippen. Als er ihre Hüften umfasste, drängte sie sich sinnlich an seinen vor Begehren harten Körper.

			Sally öffnete die Tür, durch die sie vor Kurzem hinausgegangen war, und wollte gerade eintreten, schloss sie jedoch gleich wieder hastig mit einem verlegenen Kichern. Catherine fuhr zusammen und wollte sich schon aus der Umarmung lösen, aber Charles ließ es nicht zu. Er blickte ihr tief in die Augen, während er sie liebkoste.

			„Charles!“ Wieder versuchte sie vergebens, sich zu befreien. „Sally kommt jeden Augenblick zurück.“

			Ihr Ehemann sagte nichts darauf, sondern ließ seine Hände immer fordernder hinabgleiten bis zur Innenseite ihrer Oberschenkel.

			Catherine stockte der Atem, und sie sank in seine Arme, auf einmal schwach vor Begehren. „O Charles“, flüsterte sie.

			„Ja, Catherine?“ Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr, dann seine Zunge.

			„Wir … wirklich … wir sollten nicht …“

			„Was sollten wir nicht, Catherine?“

			Dann nahm sie allmählich wahr, dass er aufgehört hatte, sie zu streicheln, und mit selbstgefälliger Miene auf sie herabblickte.

			„Mylord, Sie scheinen ja sehr mit sich zufrieden zu sein.“ Catherine versuchte, ihn streng anzusehen.

			Das Lächeln umspielte Charles’ Mundwinkel nun noch deutlicher. „Ja, das bin ich.“ Er gab ihr einen Klaps auf den Po und ließ sie los. „Und mit Ihnen auch, Mylady.“

			„O Charles. Was soll ich nur mit dir machen?“

			„Ich hätte da einen Vorschlag …“

			„Charles! Doch nicht jetzt.“

			„Nein“, stimmte er ihr zu. „Jetzt nicht.“

			Sally bürstete nach dem Abendessen gerade Catherines Haar, da kam auf einmal Charles, nur mit einem Morgenmantel über seiner Kniehose bekleidet, durch die Verbindungstür herein. Er hielt inne, sah zu, wie seiner Frau das leuchtend rote Haar auf die weißen Schultern fiel. Bei jedem Bürstenstrich sprangen die elastischen Locken zurück, sodass kupferfarbene und goldene Funken zu sprühen schienen.

			Schließlich band die Zofe die schimmernde Pracht mit einem Band zusammen wie an jedem Abend und verabschiedete sich. Ehe Catherine sich erheben konnte, trat Charles hinter sie und bedeckte den Nacken, wo sich einzelne Strähnen kräuselten, mit verlangenden Küssen.

			Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte. Aufreizend langsam ließ er die Hand über ihre Schulter gleiten und umfasste ihre Brust. Sie seufzte lustvoll und lehnte sich nach hinten gegen ihn.

			Während er Catherine im Spiegel beobachtete, schob er die andere Hand über ihre Brust und streichelte sanft die satinbedeckte Haut, bis die Knospen sich deutlich unter der Seide abzeichneten. Catherine schloss die Augen und saß reglos da. Charles fühlte, wie seine Begierde wuchs.

			Er genoss dieses Gefühl einige Sekunden lang, trat dann aber zurück. Für heute Abend hatte er sich etwas anderes vorgenommen. Catherine öffnete die Augen und sah ihn fragend an.

			Charles bat sie aufzustehen und führte sie zum Kamin.

			„Noch nicht. Wir wollen noch warten. Wo ist der grüne Samt, den wir uns heute Morgen angesehen haben?“

			Catherine war verwirrt. „In meinem Ankleidezimmer. Warum?“

			Ohne zu erklären, was er vorhatte, ging Charles ins Nebenzimmer, fand den Stoffballen, der mit anderen in einer Ecke aufgeschichtet lag, und brachte ihn zum Kamin. Dort breitete er den Stoff aus. Dann wandte er sich Catherine zu, die ihn verwundert beobachtete, und schob ihr die Träger des Gewandes von den Schultern, sodass es zu Boden glitt.

			„Charles, was tust du?“ Obwohl sie sich Mühe gab, ihn tadelnd anzusehen, lächelte sie unwillkürlich. Er antwortete nicht, sondern hob den Stoffballen hoch und wickelte einige Meter Samt ab. Als er meinte, es würde ausreichen, begann er mit einer Hand, den schimmernden Stoff von den Füßen aufwärts um ihren Körper zu wickeln, während er sie mit der anderen Hand langsam um ihre eigene Achse drehte. Schließlich drapierte er den Samt um ihre Brüste und steckte ihn fest.

			Lange bevor er damit fertig war, musste Catherine, die etwas taumelte und in ihrer engen Hülle nur schwer das Gleichgewicht halten konnte, laut lachen. Nun ähnelte sie einer grünen Mumie.

			Er trat einige Schritte zurück, um sein Werk zu bewundern, und nickte zufrieden.

			Catherine streckte ihre Arme aus, um die Balance nicht zu verlieren, und hielt sich an seinem Ärmel fest. „Charles Randolph würdest du mir bitte endlich sagen, was das soll?“

			Immer noch schweigend zog er ein geschnitztes Holzkästchen aus der Tasche seines Morgenmantels. Er trat hinter sie, nahm etwas aus dem Kästchen und legte es ihr um den Hals.

			„Was ist das?“

			„Schau in den Spiegel.“

			„Du beliebst zu scherzen. Ich kann doch keinen Schritt gehen.“

			„Na gut.“ Charles ging zum Ankleidetisch und kam mit einem Handspiegel zurück. Er hielt ihn hoch, sah, wie ihr Gesicht vor Begeisterung zu strahlen begann, und wurde mit einem kleinen Aufschrei des Entzückens belohnt, als ihr Blick auf das prächtige Smaragdcollier fiel.

			„O Charles! Es ist märchenhaft schön. Aber woher …?“ Sie zog die Hand hervor und nahm den Spiegel. „Es ist sehr alt, nicht wahr?“ Ihre Samthülle begann nach unten zu rutschen. Charles steckte sie wieder fest.

			„Ja. Es ist ein Familienerbstück der Randolphs. Ich habe auf eine passende Gelegenheit gewartet, um es dir zu geben.“ Er schenkte zwei Gläser Wein ein und reichte ihr eines.

			„Charles. So kann ich doch nicht trinken.“ Catherine lachte übermütig und gab ihm das Glas zurück.

			„Nun gut, wenn du darauf bestehst.“ Charles fand immer mehr Gefallen an diesem Spiel. Er stellte die Gläser zurück auf den Tisch und machte sich daran, seine Frau auszuwickeln. Sobald das geschafft war und das Stoffbündel auf dem Sofa lag, wollte Catherine sich wieder ihr Nachtgewand überstreifen. Das hatte er sich jedoch anders vorgestellt und warf es ebenfalls auf die gepolsterte Sitzbank.

			Charles setzte sich in den Sessel am Kamin und zog Catherine auf den Schoß, sodass ihre Beine über der Armlehne hingen. Der Feuerschein ließ ihre Haut wie Elfenbein schimmern und brachte das Gold und die Juwelen zum Funkeln.

			Sie griff nach dem Spiegel, den Charles aus der Hand gelegt hatte, betrachtete das Collier genauer und berührte es vorsichtig. „Diese Steine sind einfach fantastisch! Deshalb hast du gesagt, der grüne Samt wäre gerade richtig für ein Abendkleid. Aber, Charles …“, sie legte den Spiegel zur Seite und blickte ihn lächelnd an, „… du kannst mir doch nicht ständig solche wundervollen Juwelen schenken – Perlen, Saphire und jetzt diese Smaragde. Es ist einfach zu viel!“

			Charles zog sie an sich, sodass ihre Brust seinen muskulösen bloßen Oberkörper streifte. Er genoss diese sanfte Berührung einen Augenblick lang, ehe er auf ihre Äußerung einging. „Ich liebe es, dir Juwelen zu schenken. Du bist wie keine andere dafür geschaffen, sie zu tragen.“

			„Meinst du wirklich? Warum sagst du so etwas?“ Catherine schmiegte sich enger an ihn, wobei ihre Brustspitzen gegen seine Haut gepresst wurden. Einige Sekunden lang war er nicht mehr imstande zu denken, und nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihm, sich wieder darauf zu konzentrieren, was er ihr hatte sagen wollen. Es war ihm sehr wichtig, und er wollte sich nicht durch seine Begierde davon ablenken lassen.

			„Ja, sie sind wie für dich gemacht. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich sie dir geschenkt habe.“

			„Oh?“

			„Der wahre Grund ist, dass es mir, wie du weißt, sehr schwer fällt, meine Gefühle zu zeigen.“ Forschend blickte er ihr ins Gesicht, auf Verständnis hoffend.

			Aufmerksam sah Catherine ihn an, ehe sie antwortete: „Ich verstehe dich. Du hast mir schon früher einmal gesagt, dass du durch dein Handeln ausdrückst, was du fühlst. Was willst du damit sagen, wenn du mir Juwelen schenkst?“

			Charles ließ sich Zeit für seine Erwiderung und wählte die nächsten Worte besonders sorgfältig. „Wie sehr ich dich schätze. Was du mir bedeutest. Wie schön das Leben mit dir ist.“

			„Das Leben mit mir ist schön?“ Sie fand die Vorstellung entzückend.

			„Ja. Ja, so ist es. Durch dich hat mein Leben erst einen Sinn bekommen. Du wirst die Mutter meines Kindes sein, und …“, er hielt inne und atmete tief durch, „… und ich liebe dich.“ Die letzten Worte hatte er geflüstert. Dann schloss Charles die Augen. Ihm stockte der Atem – er wartete, hoffte, wünschte aus tiefster Seele, dass sie ihn verstehen würde.

			„O Charles!“ Catherine legte den Spiegel beiseite und legte ihm die Arme um den Nacken. „Ich liebe dich auch!“ Tränen liefen ihr über die Wangen.

			Charles drückte sie so eng an sich, als wollte er sie niemals wieder loslassen. Und Catherine fühlte sich so geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben. Unterbrochen von kleinen Schluchzern sprudelte es aus ihr heraus: „Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du mich liebst. Ich wollte … eine richtige Familie haben … Ich hatte solche Angst, du würdest nichts für mich empfinden.“

			„Ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal berührt habe. Beim Tanzen. In einem Saal voller Menschen. Ich fürchtete mich, es dir zu sagen, fürchtete, du würdest nicht …“

			Er gab es auf und presste stattdessen seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie voller Verlangen.

			Nach dieser gegenseitigen Liebeserklärung begann für beide ein völlig neues Leben. Trotz der Tragödien, die sich erst vor Kurzem abgespielt hatten, war Catherine noch nie so glücklich gewesen. Ihre Gefühle füreinander waren inniger und beglückender geworden. Sie verstanden sich ohne Worte. Catherine konnte stundenlang versonnen dasitzen und Charles betrachten.

			Sie hatte oft das Bedürfnis, ihn zu berühren, und fürchtete schon, sich zu sehr an ihn zu klammern. Es schien ihm jedoch zu gefallen. Immer wenn er das Zimmer betrat, umarmte er sie, ganz gleich, wer sonst noch anwesend war. Fast jedes Mal, wenn sie aufsah, stellte sie fest, dass sein Blick auf ihr ruhte. Catherine hätte niemals gewagt, so viel vom Schicksal zu erhoffen.

			Zwei Tage nach diesem bedeutungsvollen Abend nahmen sie in der behaglichen Atmosphäre ihres Privatsalons eine Mahlzeit ein. Charles hörte mitten im Satz auf, als Hawes mit einem Tablett frischer Scones erschien. Unter dem Arm trug er außerdem ein kleines Päckchen.

			Er legte es auf einen Beistelltisch und reichte Catherine das Gebäck. „Eine seltsame Angelegenheit, Mylady. Eins von den Küchenmädchen hat dieses Päckchen vor Kurzem draußen vor der Küchentür gefunden. Es ist an Sie adressiert.“

			„Tatsächlich? Wie merkwürdig. Wer hat es dorthin gelegt?“

			„Ich habe keine Ahnung, Mylady. Ich habe John David losgeschickt, um nachzusehen, aber er konnte niemanden finden.“ Missbilligend rümpfte Hawes die Nase. „Ich fürchte, er hat nicht besonders gründlich gesucht.“

			„Das kann man ihm bei dieser Finsternis und Kälte wirklich nicht verübeln!“ Catherine lächelte. Sie ahnte, dass John David wohl nicht der Mutigste unter ihren Dienern war, doch so glücklich, wie sie sich fühlte, lag es ihr fern, tadelnde Worte zu äußern. „Was kann das nur sein? Vielleicht ist es ein Geschenk? Hawes, bitte geben Sie es mir. Ich will es sofort öffnen.“

			Gehorsam holte Hawes das Päckchen und reichte es ihr. Sie wandte sich zur Seite, drehte es aufgeregt hin und her, um einen Hinweis zu finden, woher es kommen mochte. Es war in schlichtes Papier eingepackt, mit grober Schnur verschnürt, und ihr Name stand in unbeholfener Schrift darauf. Sie schob die Schnur zur Seite und faltete das Packpapier auseinander.

			Nachdem sie das Päckchen geöffnet hatte, zog sie verwundert die Augenbrauen hoch. „Oh. Das sieht aus wie mein purpurroter Schal. Ich muss ihn verloren haben und jemand …“ Catherine hob den Stoff an und erstarrte. Sie schwankte, alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Charles sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte.

			„Was ist mir dir, Catherine?“

			Stumm schleuderte sie das Päckchen von ihrem Schoß und presste die Hände vor den Mund. Um sie herum schien alles zu schwanken. Halt suchend stützte sie sich mit den Ellbogen auf den Tisch. Da war Charles auch schon bei ihr, packte sie an den Schultern und hielt sie fest. Sie konnte nur wortlos auf den Gegenstand am Boden zeigen.

			„Gütiger Himmel!“ Hawes wich zurück, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

			Charles schob Catherine sanft gegen die Rückenlehne ihres Stuhles und schaute in die Richtung, in die sie mit dem Finger zeigte. „Verdammt!“

			Der Seidenschal gab den Blick frei auf ein Aschehäufchen, und darauf lag ein scharf geschliffenes Schlachtermesser, von dem ein übler Geruch aufstieg. Asche klebte an den dunklen Flecken, mit denen die Schneide und der Griff bedeckt waren – Blutflecken.

			Alle drei blickten starr dorthin, als wäre plötzlich eine Giftschlange in den luxuriösen Raum eingedrungen.

			„Wer … wer?“ Catherine schluckte. „Warum?“

			„Offensichtlich, um dir Angst zu machen.“ Charles kniete nieder und schob das Messer und den Schal auf das Packpapier. Er reichte die Dinge Hawes. „Bringen Sie bitte alles in mein Arbeitszimmer, und schicken Sie jemanden herauf, der den Tisch abräumt und hier sauber macht. Sorgen Sie dafür, dass sofort Punsch in Lady Caldbecks Zimmer gebracht wird.“ Er half Catherine beim Aufstehen und legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen. „Komm mit, wir beenden unsere Mahlzeit später.“

			Catherine ließ sich ins Nebenzimmer führen. Wer wollte ihr einen Schrecken einjagen? Warum hatte sie einen so grausamen Feind? Sie bebte am ganzen Körper, während Charles ihr einen Stuhl ans Feuer rückte, und sie darauf niedersank. Auch seine Hände zitterten ein wenig.

			Catherine blickte in sein finsteres Gesicht. „Wer hasst mich denn so?“

			Er kniete neben ihr nieder und ergriff ihre Hände. „Ich weiß es nicht, Catherine. Es ergibt keinen Sinn, außer …“

			Er hatte nicht den Mut weiterzusprechen, und Catherine sah ihren Mann bestürzt an. „Außer was?“

			Charles schüttelte nur stumm den Kopf.

			Daraufhin straffte Catherine sich und blickte ihm fest in die Augen, während ihr ein schrecklicher Verdacht immer mehr zur Gewissheit wurde. „Der Mörder hat es mir geschickt, nicht wahr?“

			Charles atmete tief durch. „Ich fürchte, davon müssen wir ausgehen.“

			„Warum mir?“

			Er drückte ihre Hände fester. „Ich bin mir nicht sicher, aber es ist wohl als Drohung gemeint, Catherine.“

			„Eine Drohung?“

			„Er warnt dich – droht dir. Und will dich erschrecken.“

			„Das ist ihm voll und ganz gelungen!“ Allmählich ließ der Schock nach, und Wut stieg in Catherine auf. „Der elende Schurke!“

			Charles atmete erleichtert auf. „Ich glaube, wenn er versucht, dir Angst einzujagen, wird er sich noch wundern. Die Countess of Caldbeck ist aus anderem Holz geschnitzt.“

			Lächelnd schüttelte Catherine den Kopf. „Du kannst mir glauben, dass ich mich schrecklich fürchte. Allerdings wütend bin ich auch.“

			„Genau wie ich.“ Charles erhob sich, half ihr auf und führte sie zum Sofa, wo er sich neben sie setzte, seinen Arm schützend um ihre Schultern gelegt. „Es ist schlimm genug, dass er meine Leute angreift, aber jetzt auch noch meine Frau zu bedrohen, ist wirklich eine ungeheure Dreistigkeit. Und wenn ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen muss, um ihn zu finden, ich will ihn hängen sehen!“

			Catherine war so überrascht von der ungewohnten Heftigkeit des sonst so zurückhaltenden Earls, dass sie sich zurücklehnte, um sein Gesicht genauer zu betrachten. Er hatte das Kinn gehoben und die Lippen grimmig zusammengepresst. Mit seiner freien Hand, die zur Faust geballt war, trommelte er fortwährend auf die Lehne des Sofas, als wollte er jedes seiner Worte bekräftigen. Zornig glitzerten seine Augen im Schein des Feuers.

			Einen Moment lang regte sich in Catherine wieder die Angst, die sie damals empfunden hatte, als er ihr noch fremd war. Sie hatte einen sehr gefährlichen Mann vor sich. Dann, noch während sie ihn ansah, entspannten sich seine Züge, und er zog sie enger an sich. „Ich lasse es nicht zu, dass er dir wehtut, Catherine.“

			Gerade neigte er sich herab, um sie auf die Stirn zu küssen, da zerriss ein grässliches, nur allzu bekanntes Geheul die Stille. Catherine schrie auf. Charles war sofort auf den Füßen.

			„Verflucht!“ Dann jedoch fügte er betont ruhig hinzu: „Ich werde dieses Vieh finden und ihm den Hals umdrehen. Ich habe genug von diesem teuflischen Lärm.“ Charles eilte zum Ankleidezimmer.

			Auf einmal befiel Catherine blankes Entsetzen. „Nein! Nein! Charles! Bleib hier!“ Sie sprang auf, lief hinter ihm her und hielt ihn am Arm fest. „Bitte geh nicht nach draußen.“ Er wandte sich zu ihr um, da ertönte der Schrei abermals. Catherine hielt sich die Ohren zu, während sie wiederholte: „Bitte, geh nicht.“

			„Warum denn nicht? Dir geht dieses Geheul doch genauso auf die Nerven wie mir, oder etwa nicht?“

			Nachdem der Schrei verstummt war und es ruhig blieb, nahm Catherine vorsichtig die Hände von den Ohren und klammerte sich an Charles. Sie wusste, dass ihr Verhalten ihm töricht erscheinen musste, doch sie zitterte vor Angst. „Wenn du nach draußen gehst, siehst du es vielleicht, und dann …“ Sie wusste nicht weitersprechen und sah ihn flehentlich an. „Ich weiß, wie dumm sich das anhört, aber …“

			Charles ließ seinen Blick auf ihr ruhen. „Nun gut. Wenn du dich ängstigst, werde ich nicht gehen. Du hast heute schon mehr als genug Aufregung gehabt. Catherine, du glaubst doch hoffentlich nicht an dieses Märchen von Padfoot? Bei Gott, du bist doch nicht einfältig, warum fürchtest du dich dann so sehr vor einem jaulenden Hund?“

			„Ich kann es nicht sagen.“ Jetzt, da sie ihren Mann in Sicherheit wusste, außerhalb der Reichweite unheimlicher Mächte, atmete Catherine erleichtert auf. „Bisher ist jedes Mal eine Frau gestorben, nachdem wir das Geheul gehört hatten. Wer weiß schon, was die Opfer vor ihrem Tode gesehen haben …?“ Catherine schüttelte sich, um die unheimliche Stimmung zu vertreiben. „Ich weiß wohl, dass es Hirngespinste sind! Was ist nur mit mir los?“

			Charles setzte sich und zog sie neben sich auf das Sofa. Sanft berührte er mit einem Finger ihre Wange. „Es ist ja kein Wunder, dass du aufgeregt bist. Wer wäre das nicht, wenn er eine solche schauderhafte Trophäe bekommt?“

			„Eine Trophäe?“ Catherine zog die Brauen hoch. „Daran habe ich nicht gedacht … Das also soll das Messer sein?“

			Charles nickte. „Ich denke schon.“

			„Wer kommt nur auf solchen Irrsinn?“ Bei dem Gedanken, das Ziel solcher Bosheit zu sein, lief Catherine ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Was habe ich nur getan, dass er mich so sehr hasst? Ich kann mir nicht vorstellen, jemanden gekränkt zu haben.“

			Charles nahm sie in die Arme. „Es hat nichts damit zu tun, was du getan hast, Catherine. Der Mann ist wahnsinnig. Wer kann schon seine wirren Gedanken verstehen? Wenn er dich bedroht, fordert er auch mich heraus. Es könnte also jemand sein, der einen Groll gegen mich hegt. Ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte, aber sowohl Mrs Ribble als auch Mrs Askrigg gehörten zu meinen Pächterinnen. Ich bin – war – verantwortlich für ihr Wohlergehen. Irgendwie fühle ich mich schuldig, weil ich sie nicht schützen konnte.“

			„Aber das ist doch Unsinn!“ Sofort erwachte Catherines alter Kampfgeist wieder.

			„Ja, das weiß ich natürlich auch. Niemand konnte solche Wahnsinnstaten vorhersehen. Doch jetzt bin ich gewarnt.“ Er hob Catherine auf seinen Schoß und legte seine starken Arme schützend um sie. „Zuerst muss er es mit mir aufnehmen, ehe er an dich herankommt.“

16. KAPITEL

			Selbst in Charles’ Armen konnte Catherine keine Ruhe finden. Albträume, in denen verschwommene Bilder von beängstigend blitzenden Messern, wirbelndem Rauch und blutgetränkter Asche auftauchten, plagten sie. Immer wieder fuhr sie im Bett hoch, den Klang des schrecklichen Geheuls im Ohr. Jedes Mal beruhigte und tröstete Charles seine Frau, aber weder ihm noch ihr gelang es, in dieser Nacht fest zu schlafen.

			Ein trostloser kalter Morgen brach an. Catherine erhob sich, kurz, nachdem Charles in sein Zimmer gegangen war, um sich anzukleiden. Das Grauen der Nacht konnte sie jedoch nicht so schnell abschütteln. Es war sinnlos zu versuchen, wieder einzuschlafen, obwohl ihre Augen brannten und ihr wieder übel wurde.

			Sie ertrug es nicht, allein zu sein – allein in diesem riesigen Zimmer, dem verhangenen Bett. Allein mit ihren düsteren Vorahnungen. Sie zog sich an und machte sich bedrückt auf den Weg zum Frühstückszimmer.

			Charles erhob sich, um sie zu begrüßen, und hielt sie eine Weile umarmt, ehe er ihr den Stuhl zurechtrückte. „Wie fühlst du dich, Catherine?“

			Sie zuckte die Schultern. „Nicht gut. Ich bin müde, und mein Magen quält mich wieder.“ Sie nahm einen winzigen Schluck Tee und begann, an einem Hörnchen zu knabbern. „Dennoch tut es gut, etwas zu essen.“

			Charles betrachtete sie genau und sagte mit eindringlicher Stimme, „es geht mir weniger um deinen Magen, sondern vielmehr darum, ob du dir Sorgen machst.“

			„Oh. Nun ja … ein wenig.“ Sie schnitt ein Gesicht, denn es war ihr nicht gelungen, sich zu verstellen. Also gab sie den Versuch auf und antwortete aufrichtig. „Nicht nur ein wenig, wenn ich ehrlich bin. Bei Tageslicht erscheint alles nicht mehr ganz so schrecklich, aber ich wünschte, die Sonne würde hervorkommen. Der Himmel ist so düster.“

			„Bei Sonnenschein fällt es einem leichter, zuversichtlich zu sein“, pflichtete Charles ihr bei. „Vielleicht sollten wir diesen trüben Tag zusammen hier im Haus verbringen, wo es sicher und warm ist. Würde dir das gefallen?“

			Catherine brachte ein mattes Lächeln zustande. „Gewiss.“ Sie brach ein Stück von dem Hörnchen ab. „Du hältst mich sicher für einen unglaublichen Hasenfuß. Im Grunde weiß ich genau, dass mir niemand hier auf Wulfdale etwas anhaben kann, dennoch fühle ich mich so …“

			„Immerhin hat dich ein leibhaftiges Monstrum bedroht. Es wäre viel törichter, sich nicht davor zu fürchten. Glaub mir, ich nehme diese Warnung sehr ernst.“

			Gerade in diesem Moment betrat Hawes mit ernster Miene den Raum. Charles blickte ihn aufmerksam an. „Ja, Hawes, was gibt es?“

			Der Butler verbeugte sich. „Ich bedaure, sie beim Frühstück stören zu müssen, Mylord. Es scheint wieder ein Problem zu geben.“

			„O nein!“, brachte Catherine fassungslos hervor. „Was ist diesmal geschehen?“

			„Es ist nicht so schrecklich wie beim letzten Mal, Mylady“, beeilte sich Hawes ihr zu versichern. Dann wandte er sich wieder an Charles. „Es geht um die Tochter der Mukers. Sie ist weggelaufen, und sie machen sich Sorgen. Die Eltern sind sich nicht sicher, wann sie das Haus verlassen hat, und es war sehr kalt letzte Nacht. Sie bitten darum, einige Männer zu schicken, die bei der Suche helfen.“

			„Die Mukers?“ Catherine blickte Charles fragend an.

			„Pächter“, entgegnete er. „Sie haben eine Tochter, die geistig zurückgeblieben ist. Inzwischen mag sie wohl sechzehn Jahre alt sein – ein sehr hübsches Mädchen, wenn man von ihrem ausdruckslosen Blick absieht –, aber sie hat nicht mehr Verstand als ein Kleinkind. Sie neigt dazu, in der Gegend herumzuirren, manchmal auch nachts, wenn die Eltern nicht aufpassen.“

			Charles wandte sich wieder an den Butler. „Natürlich helfen wir. Schicken Sie sofort einige Reitknechte zu Pferde los. Das geht schneller, und wir brauchen sie heute ohnehin nicht.“

			Hawes verneigte sich. „Sehr wohl, Mylord.“ Er drehte sich um und war im Begriff zu gehen, musste aber feststellen, dass jemand ihm den Weg versperrte. Richard Middleton stand an der Tür, oder, besser gesagt, lehnte mit kreidebleichem Gesicht am Türrahmen.

			Charles erhob sich und ging seinem Sekretär ein paar Schritte entgegen.

			„Richard? Was …?“

			Der junge Mann schnappte nach Luft und platzte damit heraus. „Da … da ist noch eine, Mylord.“

			„Was soll das bedeuten, Richard?“

			Catherine wurde blass. Sie brauchte die Antwort auf Charles’ Frage gar nicht erst abzuwarten. Sie versuchte aufzustehen und klammerte sich verzweifelt an die Tischkante, denn ihre Beine drohten ihr den Dienst zu versagen.

			„T… tot, Mylord.“ Richard wischte sich den Schweiß von der Stirn und kam etwas näher. „Alles zerschnitten und verbrannt und … o Gott!“ Mehr brachte er nicht heraus.

			Catherine nahm ein Rauschen wahr, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Ganz leise, wie aus weiter Ferne, hörte sie Hawes rufen: „Mylady!“

			Sie fiel immer tiefer, und gleich darauf verlor sie das Bewusstsein.

			Ein dermaßen grässlicher Anblick hatte sich Charles noch nie geboten, nicht einmal, als man Dorrie Ribble gefunden hatte. Geknebelt, Arme und Beine an einen Baum gefesselt, war die nackte Leiche des Mädchens dem eisigen Wind ausgesetzt gewesen. Spitze Steine waren in die zarte Haut gebohrt worden, und unter dem blutigen Rumpf lagen verkohlte Zweige.

			Das Feuer hatte nicht lange genug gebrannt, um die Spuren der widerlichen Tat zu beseitigen, die Luft dennoch mit dem unverkennbaren Gestank verbrannten Fleisches verpestet. Die kreischenden Krähen, die in den Zweigen der umliegenden Bäume gesessen hatten, flogen zwar auf, als er heranritt, kreisten aber weiter in der Luft.

			Charles stand reglos mit zusammengebissenen Zähnen da und hielt seine Reitgerte fest umklammert, während er versuchte, das Ausmaß dieser Gräueltat zu begreifen. Wer war zu einem solchen bestialischen Verbrechen fähig?

			Mehrere Männer standen schweigend neben ihm, und vom Fuß des Hanges drang das Schluchzen der Mutter des Mädchens herauf. Einige Frauen aus dem Dorf versuchten, sie zu trösten und daran zu hindern, auf den Hügel zu gehen und ihre Tochter zu sehen. Muker war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Mit versteinerter Miene sah er zu, wie Maidstone mit der Stiefelspitze gegen die verkohlten Zweige trat.

			Charles hätte den Mann gern getröstet, aber er wagte es nicht, Mukers stoische Ruhe zu stören. Er wollte nicht Gefahr laufen, den trauernden Vater, der so tapfer seine Fassung bewahrte, aufzuschrecken.

			Was hätte er ihm denn auch sagen sollen?

			Unvermittelt wandte sich Maidstone von der Leiche ab und trat wütend nach einem Stein. Geräuschvoll polterte der Geröllklumpen zwischen die Bäume. „Dieser verdammte Bastard. Er soll zur Hölle fahren!“ Ein zweiter Stein flog hinter dem ersten her. „Das arme unschuldige Mädchen. Sie hat doch keiner Menschenseele etwas zuleide getan.“

			Tief atmete er durch und legte Muker die Hand auf die Schulter. „Es tut mir leid, mein Freund, ich gräme mich so sehr. Ich hatte gehofft, ihn zu schnappen, ehe er wieder zuschlägt.“

			Muker nickte kaum wahrnehmbar. „Jawohl, Sie haben getan, was Sie konnten.“

			„Kennen Sie jemand, der Ihnen Böses will? Jemand, mit dem sie mitgegangen sein könnte?“

			Muker schüttelte den Kopf. „Sie war so arglos, sie wäre mit jedem mitgegangen.“ Er seufzte und wischte sich die Tränen fort. „Vielleicht sollte es so sein. Sie hätte sowieso nie ein normales Leben führen können.“ Ein Schauer ergriff ihn. „Aber sie war ein so liebes Kind, sanft wie einer von Gottes Engeln.“

			Er wandte sich ab, und einer der Pächter nahm ihn am Arm und führte ihn den Hügel hinab zu seiner Frau. Charles ging zu dem vor Wut schäumenden Maidstone und spürte, wie auch ihn der Zorn packte.

			„Helfen uns die Spuren irgendwie, diese verdammte Bestie zu finden?“

			„Nein, Mylord, ich bezweifle es.“ Maidstone trat weiter nach den Geröllklumpen. „Es sei denn, jemand hätte den Satan gesehen. Uns bleibt nur, es mit den Hunden zu versuchen.“ Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. „Wegen des Volksauflaufes hier werden sie wohl kaum wissen, welcher Fährte sie folgen sollen.“ Er hielt inne und überlegte. „Dennoch ist es einen Versuch wert. Wer hat sie eigentlich gefunden?“

			„Mein Sekretär.“

			„Ist er hier?“

			Charles schüttelte den Kopf. „Nein, er war mit den Nerven am Ende. Er hat mir gesagt, wo sie zu finden ist, und ich habe ihn zu Hause gelassen.“

			Maidstone rieb sich nachdenklich das Kinn. „Was hatte er so früh an einem derartig kalten Morgen hier zu suchen? Es war so frostig, dass einem Mann … Nun ja, es ist verdammt eisig hier oben. Was mag ihn also hierher geführt haben?“

			Charles presste die Lippen zusammen. „Ich weiß es nicht. Wir werden ihn fragen.“

			Charles führte Maidstone in die Bibliothek und versorgte ihn mit einem Glas Brandy zum Aufwärmen, dann eilte er ins Obergeschoss, um nach Catherine zu sehen.

			Nachdem er die Ohnmächtige zuvor mit Riechsalz wiederbelebt und zu Bett gebracht hatte, war Sally angewiesen worden, bei ihr Wache zu halten. Charles hatte Catherine eindringlich ermahnt, ja keinen Fuß aus dem Bett zu setzen, bis er zurück sei, und sofort berittene Boten losgeschickt, um den Mord bei den zuständigen Amtspersonen zu melden.

			Dann hatte er sich selbst auf den Weg zu dem Hügel hinter dem Dorf gemacht, wo nach Richards Worten das unglückliche Mädchen sein Ende gefunden hatte.

			Charles war äußerst besorgt. Seine einzigen Erfahrungen mit Frauen in anderen Umständen hatte er bei seiner Schwester gesammelt, die durch Fehlgeburten ein Baby nach dem anderen verloren hatte. Nicht gerade ein beruhigender Gedanke. Der Doktor sollte sich um Catherine kümmern, sobald er die tote Tochter der Mukers untersucht hatte, aber er war noch nicht da. Charles klopfte vorsichtig an Catherines Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte hinein.

			„Charles, bist du es?“

			Als er ihre Stimme hörte, die kräftig und ungeduldig klang, seufzte er erleichtert auf. „Ja, ich bin es.“ Charles trat ein und ging zum Bett. Sally stand auf und machte ihm Platz. Er setzte sich und nahm Catherines Hand. „Geht es dir wieder besser?“

			„Viel besser.“ Catherine richtete sich auf. „Und ich habe genug davon, hier zu liegen. Es gibt keinen Grund, nicht aufzustehen, aber Sally war ja nicht davon abzubringen, dass du es ihr sehr übel nehmen würdest, wenn ich es täte.“

			„Da hat Sally völlig recht. Wenn du aufgestanden wärst, hätte ich euch beiden die Leviten gelesen.“ Seine Miene und der Klang seiner Stimme ließen keinen Zweifel daran, wie ernst es ihm damit war. „Ich habe dir gesagt, dass ich mich um dich kümmern werde, und ich lasse es nicht zu, dass es wegen dieser Bestie zu einer Fehlgeburt kommt.“ Er erwartete einen entrüsteten Aufschrei, doch er hatte sich getäuscht.

			Sie lehnte sich nur in die Kissen zurück und blickte ihn traurig an. „Bitte sag mir, was du gefunden hast.“

			Charles schüttelte den Kopf und zögerte. „Eine Beschreibung will ich dir lieber ersparen. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass die Tochter der Mukers tot ist.“

			„Du meine Güte. So wie die anderen?“

			„Schlimmer.“

			Es herrschte einen Moment lang Schweigen, und Grauen ergriff beide. Catherine schloss die Augen.

			„Das ist doch nicht möglich.“

			Charles stand auf. Die Wut, die er bei den beiden anderen Morden empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu dem Zorn, der ihn jetzt ergriff. Wie bittere Galle stieg dieses Gefühl in ihm hoch, drohte alles andere zu verdrängen.

			Er war zu aufgebracht, um hier am Bett seiner Frau zu sitzen, deren Zustand womöglich bedenklich war, und mit ihr ein ruhiges Gespräch zu führen. Zu stark war die Angst, dass er sich nicht beherrschen könnte und sie durch seine Schuld ihr Kind verlöre.

			Charles wandte sich zur Tür und sagte beim Hinausgehen mit schroffer Stimme, „Dr. Dalton wird gleich hier sein. Wenn er sagt, du darfst aufstehen, habe ich nichts dagegen. Der Constable und Arncliff erwarten mich. Maidstone will Richard befragen.“

			Entsetzt riss Catherine die Augen auf. „Richard? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Richard etwas damit zu tun hat?“

			„Ich weiß es nicht.“ Wieder krampfte sich sein Magen zusammen. „Warum war er heute Morgen draußen auf dem Hügel, Catherine? Warum?“

			„Nun, junger Mann, alles was ich von Ihnen will, ist eine klare Antwort.“ Der Constable ging vor dem Kaminfeuer in Charles’ Bibliothek auf und ab. „Was hatten Sie so früh da draußen zu suchen?“

			Mit hängendem Kopf saß Richard vor ihm auf einem Stuhl, hatte die Arme auf die Knie gestützt und blickte unverwandt zu Boden. „Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich … ich konnte nicht schlafen. Ich bin ausgeritten und bemerkte den Rauch auf dem Hügel … und hörte das Krächzen der Raben. Ich ritt hin, um nachzusehen, was da brannte, und dann fand ich … ich fand …“

			Er zitterte. „Sie wissen es doch.“

			„Und mehr können Sie uns darüber nicht sagen, Richard?“ Lord Arncliffs Stimme war sanft, klang aber zweifelnd. „Sie wollten nur ein wenig ausreiten? Bei diesem Wetter?“

			Richard warf dem Friedensrichter einen raschen Blick zu. „Ja, Mylord. Das ist alles.“

			Fragend sah Maidstone Charles an, der zurückgelehnt auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch saß und den Kopf gedankenverloren auf die Hände gestützt hatte. Warum fiel es ihm so schwer, seinen nüchternen Verstand zu gebrauchen? Er war wie gelähmt und konnte sich nicht mehr auf sein gesundes Urteilsvermögen verlassen.

			War es denn überhaupt vorstellbar, dass dieser ruhige, ernsthafte junge Mann – den er schon als Kind kannte, den er in seinem Heim aufgenommen und dem er sein Vertrauen geschenkt hatte – einer Tat von solcher Brutalität und Perversität fähig war? Sogleich wurde er von heftigen Gewissensbissen gequält. Charles zuckte die Schultern. Er konnte und wollte es nicht glauben.

			Das half Maidstone auch nicht weiter, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich wieder Richard zuzuwenden. „Nun gut, junger Mann. Sie können gehen … bis auf Weiteres. Aber bleiben Sie in der Nähe. Ich brauche Sie noch.“

			Richard nickte. „Gewiss, Sir, ich verstehe.“

			Der Constable deutete mit dem Kopf zur Tür. Hastig stand Richard auf, verneigte sich vor seinem Herrn sowie dem Friedensrichter und verließ den Raum.

			Maidstone seufzte verzweifelt und schüttelte den Kopf. „Dummer Kerl.“

			Charles nahm die Karaffe und schenkte allen Brandy nach. Da saßen sie nun und nippten nachdenklich schweigend an ihren Gläsern. Schließlich wandte sich Maidstone an Charles. „Sie kennen ihn am besten, Mylord. Was halten Sie davon?“

			Charles ließ den Brandy über seine Zunge rollen und hoffte, dass der brennende Geschmack ihm helfen würde, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. „Ich weiß es nicht“, räumte er ein. „Da ich ihn so gut kenne, fürchte ich, ihn nicht mehr unvoreingenommen beurteilen zu können. Was ist Ihre Meinung?“

			Der Constable trank einen Schluck Brandy, die Augen nachdenklich zusammengekniffen. „Ich glaube, er war es nicht. Als er hier hereinkam, waren keine Blutspuren an seiner Kleidung, nicht wahr?“

			Charles schüttelte den Kopf. „Nicht einmal seine Stiefel waren verdreckt.“

			„Genau das Gleiche habe ich auch gedacht. Nein, er kann es nicht gewesen sein, doch er hat uns nicht die ganze Wahrheit gesagt.“

			„Den Eindruck habe ich auch.“ Arncliff hatte sich im Sessel niedergelassen. „Verflucht, das ist schon eine üble Sache! Was, um alles in der Welt, hat er denn zu verheimlichen?“

			„Vielleicht gar nichts. Die Leute haben Geheimnisse aus den unterschiedlichsten Gründen, und meistens steckt nichts Gutes dahinter. Aber er ist zu Tode erschrocken, da wird er es bald ausplaudern.“ Maidstone kippte seinen Brandy hinunter und wischte sich den Mund am Ärmel ab. „Es ist wohl besser, wenn ich mich ein bisschen umhöre. Vielleicht hat ja jemand etwas gesehen. Das ist unsere einzige Hoffnung. Mylords.“ Er verneigte sich vor den beiden Gentlemen und ging hinaus.

			Arncliff erhob sich ebenfalls. „Also dann, für mich gibt es auch noch genug zu tun. Wir müssen wieder eine gerichtliche Untersuchung durchführen – als würde uns das helfen.“

			Charles trat zu ihm und gab ihm die Hand. „Danke, dass Sie gekommen sind.“

			Arncliff schüttelte ihm die Hand, verzog aber das Gesicht. „Ich hätte beinahe gesagt, es war mir ein Vergnügen, doch das ist wohl nicht ganz der richtige Ausdruck. Nun ja, ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“

			Nachdem er den Friedensrichter zur Tür gebracht hatte, kehrte Charles in die Bibliothek zurück und schenkte sich noch einen Brandy ein. Das war sicher ein Fehler. Alkohol war gewiss nicht das Richtige, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dennoch spendete ihm der Brandy wenigstens etwas Trost, als er trübsinnig hinter seinem Schreibtisch saß. Vielleicht würde der Alkohol auch die unsägliche Wut, die in ihm tobte, dämpfen.

			Frauen. Immer waren es Frauen. Gutherzige Frauen! Sanfte Wesen, hilflos einem an Kraft weit überlegenen Mann ausgeliefert. Wehrlose Geschöpfe, die es verdient hatten, umsorgt und in Ehren gehalten zu werden. Welche feige Bestie wütete da unter Charles’ Leuten und tat den Frauen, die ein Recht auf seinen Schutz hatten, Gewalt an? Welche Ausgeburt der Hölle wagte es, diese Körper zu schänden, in denen nach Gottes Willen neues Leben heranwachsen sollte? Charles lehnte sich zurück und schloss die Augen.

			Und wer … welches Scheusal verging sich auf solch bestialische Weise an einem armen, unschuldigen Mädchen wie der Tochter der Mukers? Sie hatte still vor sich hingelebt – einfältig, kindlich, gutgläubig – in ihrer eigenen Welt und niemandem etwas zuleide getan. „Ein Geschöpf so sanft wie ein Engel“, hatte ihr Vater gesagt, ein Mädchen, das immer ein Kind bleiben würde, und dennoch eine Quelle der Freude für ihre Eltern war, welche die Mühe, die die Tochter ihnen machte, mehr als aufwog. Und dann … dann … war diese Bestie gekommen und hatte sie ausgelöscht, ihren Körper geschunden, sie besudelt, ihr ihre Unschuld und ihr Leben genommen.

			Und dieses Ungeheuer wagte es nun, auch Catherine zu bedrohen, seine Frau, die Liebe seines Lebens und ihr ungeborenes Kind. Das Kind, das er zu schützen gelobt hatte.

			Charles umklammerte mit aller Kraft das zierliche Kristallglas, hätte es fast zerbrochen. Wenn er mit seinen Händen nur genauso die Gurgel desjenigen zudrücken könnte, der …

			Ihn überlief ein Schauer, und er stellte das Glas zurück auf den Tisch. Er musste sich vorsehen, sonst würde er selbst zur Bestie werden. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich mit der Hand über die Stirn und stellte überrascht fest, dass ihm der Schweiß ausgebrochen war. Verdammt! Charles kochte buchstäblich vor Wut, er sprang auf und warf dabei den Stuhl um. Es war nicht mehr länger auszuhalten. Er musste etwas tun. Entweder handeln oder verrückt werden!

			In diesem Augenblick öffnete Catherine die Tür und betrat den Raum. Grimmig blickte er drein, unfähig, seinen Zorn zu verbergen. Sie sah ihn mit ihren klaren saphirblauen Augen an, und er wusste, sie konnte in seine Seele schauen. Sie durfte nicht … durfte nicht sehen …

			Er stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor. „Geh, Catherine. Ich bin nicht ich selbst. Geh, bevor ich etwas tue, das …“ Er beendete den Satz nicht. „Geh endlich.“

			Still stand sie da, ließ ihn nicht aus den Augen, sah, wie er am ganzen Körper bebte und seine Hände zu Fäusten ballte. „Ehe du etwas tust? Dir eingestehst, dass du wütend bist und deinem Ärger endlich Luft machst?“

			Charles wagte es nicht, darauf etwas zu entgegnen. Catherine ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte schließlich die Reitgerte, die gegen seinen Schreibtisch gelehnt war. Sie ging durch das Zimmer, ergriff die Peitsche und reichte sie ihm, während sie ihm fest in die Augen blickte. Dann trat sie zurück und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

			Reglos stand Charles da, atmete schwer, umklammerte die Peitsche, ließ sie aber gleich darauf wieder los. Verzweifelt versuchte er, sich zu beherrschen, aber eine maßlose Wut packte ihn. Er stieß einen unterdrückten Schrei aus, fuhr herum und hieb mit voller Wucht auf den kleinen geschnitzten Kerzenständer neben dem Kamin ein.

			Der Leuchter fiel polternd um, und die Kerzen rollten über den Boden. Sofort versetzte er dem zierlichen Holzständer einen Tritt, dann noch einen, und trampelte die Holzsplitter wie ein Rasender in Grund und Boden. Er gab jeden Versuch auf, seine Wut zu zügeln, und tobte wie von Sinnen, um endlich seinem Herzen Luft zu machen.

			Als von dem Kerzenständer nur noch kleine Bruchstücke übrig waren, fuhr er herum. Sein suchender Blick fiel auf den Tisch, und schon ließ er die Peitsche darauf krachen. Ein Hieb nach dem anderen sauste auf die glänzend polierte Oberfläche. Der aufgestaute Ärger seines ganzen Lebens schien aus ihm hervorzubrechen.

			Er schlug mit seiner ganzen Kraft zu und fluchte dabei mit gedämpfter Stimme. Mit jedem Schlag jedoch wurden die Flüche grässlicher und seine Stimme lauter. Plötzlich war ein lautes Krachen zu hören, und die Peitsche zerbarst. Charles starrte wie gebannt darauf, stieß noch eine letzte Verwünschung aus und warf sie in die Ecke.

			Erschöpft und keuchend stand er da. Catherine ging zu ihm und sah ihn an.

			„Gut gemacht, Charles!“

			Während er noch nach Atem rang, ging ihm langsam die Bedeutung ihrer Worte auf. Daraufhin nahm er sie in die Arme und presste sie an sich.

			Später, vor dem Schlafengehen, versuchte Charles, sich bei Catherine zu entschuldigen, denn seine Angst, dass er sie mit seinem Wutausbruch erschreckt oder mit seinen Flüchen angewidert haben könnte, ließ ihm keine Ruhe. In Wahrheit graute ihm vor sich selbst. Ohne es sich je einzugestehen, hatte er tief in seinem Innersten immer befürchtet, dass all die aufgestaute Wut sich eines Tages entladen könnte und er dann womöglich nicht einmal mehr davor zurückschrecken würde, einen Menschen zu töten.

			Deshalb hatte er sich stets zu eiserner Selbstbeherrschung gezwungen. Es war wie eine Erlösung, nun endlich zu wissen, dass es nie so weit kommen würde. Und wie erleichtert er war, nicht mehr ständig gezwungen zu sein, Haltung zu bewahren.

			Nur dass Catherine ihn so außer sich gesehen hatte, machte ihm zu schaffen. Würde sie ihm dennoch weiterhin vertrauen und ihn immer noch lieben?

			Sie wollte nichts von solchen Zweifeln hören. „Es ist dein gutes Recht, wegen dieser barbarischen Verbrechen außer dir zu sein, und es ist überhaupt nichts dagegen einzuwenden, wenn du diese Wut auch zeigst, genauso wie ich es tue. Du bist ja auch nicht angewidert, wenn ich einen Wutausbruch bekomme, und ich habe meistens sehr viel weniger Grund dazu.“

			Während sie ihm ganz sanft die Fingerspitze auf seinen Mund legte, fügte sie hinzu: „Du kannst nicht ständig deinen Zorn in dich hineinfressen, Charles, du bist schließlich auch nur ein Mensch. Ein wunderbarer, liebenswerter Mensch.“

			Dann liebte er sie, beseelt von dem verzweifelten Wunsch, ihre Wärme zu spüren. Er wollte die Aufrichtigkeit ihrer Worte in jeder Berührung, jedem Seufzer bestätigt finden, sich geborgen fühlen. Sie erwiderte seine Gefühle wie immer voller Entzücken und von ganzem Herzen.

			Er war ihr unendlich dankbar. Es war gar nicht auszudenken, wozu er sich ohne ihr Eingreifen hätte hinreißen lassen können. Ohne ihre Liebe hätte er womöglich nie den Mut gehabt, sich von dieser maßlosen Wut in seinem Innern, die alles zu zerstören drohte, zu befreien. Als er schließlich einschlief, war er erfüllt von tiefer Dankbarkeit für seine tapfere und großmütige Frau.

			Er schloss die Augen und wollte den Stolz, das Gefühl der Macht, die Erleichterung spüren. Aber wie jedes Mal war all dies viel zu schnell verblasst. Viel zu schnell. Er verzehrte sich danach, wollte den Rausch wieder erleben. Er hatte ihr ein herrliches Fegefeuer bereitet, ihre köstliche Angst genossen.

			Viel zu schnell vorüber. Wenn sie an der Reihe war, durfte es nicht so rasch vorüber sein. Langsam, ganz langsam. Ah! Dieses herrliche Gefühl. Er erschauerte, während die Hitze in ihm aufstieg. Ja. Bald!

17. KAPITEL

			Am Morgen stellte Charles erleichtert fest, dass er wieder einen klaren Kopf hatte. Jetzt, da er nicht mehr gegen die Wut ankämpfen musste, waren sein Selbstvertrauen und auch das Vertrauen in seine Mitmenschen zurückgekehrt. Er freute sich fast schon darauf, Maidstone bei seinen Ermittlungen im Tal zu begleiten.

			Um Catherines Sicherheit musste er sich jedoch zuerst kümmern. Er wagte es kaum, sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Allerdings hielt er es für äußerst unwahrscheinlich, wenn nicht gar unmöglich, dass der Verbrecher sie in Wulfdale selbst angreifen würde.

			Dennoch gab Charles James Benjamin den Auftrag, Catherine ständig zu begleiten, selbst innerhalb des Hauses, und drohte ihr mit einer ordentlichen Tracht Prügel, falls sie es wagen würde, sich dieser Überwachung zu entziehen oder auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen.

			Sie lächelte, völlig unbeeindruckt von seiner Drohung. „Charles, allein der Gedanke daran lässt mich zittern wie Espenlaub. Diesmal brauchst du dir keine Gedanken darüber machen, dass ich rebelliere. Ich gehe nirgendwo allein hin, du kannst also ganz beruhigt sein.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Nun lass Mr Maidstone nicht länger warten.“

			Der Constable stöhnte, als er sich vorsichtig in den Sattel hievte. „Jetzt geht es wieder los mit den Verhören, Mylord. Wenigstens ist es nicht mehr so verdammt kalt.“

			„Warum wollen Sie mit Lord Litton sprechen?“ Charles hatte sich unbehaglich gefühlt, seit der Constable ihn gleich morgens gebeten hatte, ihn zu Adams Landsitz zu führen. „Er war doch gestern gar nicht da.“

			„Das ist es ja gerade. Es gibt zu viele Verdächtige. Irgendwo muss ich anfangen. Warum also nicht mit all denen, die an jenem Morgen beim Cottage der Ribbles waren. Er gehörte dazu.“

			„Adam tauchte zusammen mit Stalling bei unserem Picknick auf“, gab Charles zu bedenken.

			Maidstone, der zurückgeblieben war, trieb sein Pferd an, um aufzuholen. „Mit Stalling will ich auch reden. Die beiden haben sich zufällig unterwegs getroffen. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Sie hatten reichlich Zeit.“ Charles nickte zustimmend, und der Constable fuhr fort: „Sie und Litton sind doch Freunde, nicht wahr?“

			„Ja“, bestätigte Charles, „er ist mein bester Freund.“

			„Was halten Sie dann davon?“ Maidstone musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.

			Charles überlegte kurz, welche Antwort ratsam wäre. Sollte er etwas verschweigen? Er entschied sich dafür, aufrichtig zu sein. „Unmöglich, Maidstone, ich war eine Zeit lang so durcheinander, dass ich jedem das Schlimmste zugetraut hätte, aber jetzt kann ich wieder vernünftig urteilen. Ich kenne Adam Barbon seit meiner Kindheit. Er ist zu einer solchen Tat einfach nicht fähig.“

			Maidstone nickte, sagte allerdings nichts dazu. Sie ritten weiter, während jeder seinen Gedanken nachhing und die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht genoss.

			Schließlich hatten sie die Zufahrt zu Adams Besitz erreicht, und Charles geleitete Maidstone zu dem alten Herrenhaus, einem vornehmen und gepflegten Anwesen, wenn auch wesentlich kleiner als Wulfdale. Nachdem Charles geklopft hatte, dauerte es nicht lange, bis Adams hochgewachsener, weißhaariger Butler erschien und freundlich lächelte, als er Charles erblickte.

			„Guten Tag, Lord Caldbeck. Ich freue mich stets, Sie zu sehen. Bitte treten Sie ein.“ Feetham trat zurück und verneigte sich. „Womit kann ich Seiner Lordschaft heute zu Diensten sein?“

			Charles und Maidstone folgten ihm in eine geräumige, aber nur schwach beleuchtete Empfangshalle.

			„Guten Morgen, Feetham. Ist Lord Litton zu Hause?“

			Bedauernd schüttelte Feetham den Kopf. „Nein, Mylord. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Seine Lordschaft nicht da ist. Und ich … ich weiß auch nicht, wann er zurückkommen wird.“

			Maidstone trat dichter an ihn heran. „Was war gestern? War Seine Lordschaft den ganzen Tag zu Hause?“

			Der Butler zog die Brauen hoch und bedachte den Constable lediglich mit einem überheblichen Blick. Dann sah er Charles fragend an.

			Charles räusperte sich. „Feetham, ich möchte Ihnen Constable Maidstone aus der Bow Street vorstellen.“

			Feetham machte ein erschrockenes Gesicht. „Ah! Bow Street!“

			„Guten Tag. Nun, wie sieht es aus? War Seine Lordschaft gestern den ganzen Tag zu Hause?“

			Der Butler blickte Charles Rat suchend an, wobei ihm ins Gesicht geschrieben stand, wie unbehaglich er sich fühlte.

			Charles nickte.

			Nach einem kurzen Kampf mit seinem Gewissen antwortete Feetham widerwillig einsilbig. „Nein.“

			„Wissen Sie, wo er war?“

			Der Diener vermied es, Maidstone anzusehen, und entgegnete: „Ich kann es beim besten Willen nicht sagen, Sir.“

			Charles zupfte den Constable am Ärmel. „Ich glaube, es wäre ratsamer, diese Fragen Lord Litton selbst zu stellen.“

			„Das würde ich ja nur zu gern – wenn ich ihn finden könnte.“ Maidstone betrachtete Feetham aufmerksam. Der jedoch weigerte sich, ihm ins Gesicht zu sehen.

			Charles war klar, dass er die Sache in die Hand nehmen musste, wenn sie weiterkommen wollten. „Feetham, haben Sie eine Ahnung, wo sich Seine Lordschaft aufhält?“

			„Nein, Mylord.“ Charles war offensichtlich ebenso in Ungnade gefallen wie der neugierige Constable.

			„Nun gut, vielleicht kann uns Lady Lonsdale weiterhelfen.“ Charles sah genau, wie sich der Gesichtsausdruck des Butlers veränderte, als dieser Name fiel. Aha. „Kommen Sie, Maidstone. Ich glaube, wir sollten meiner Schwester einen Besuch abstatten.“ Er verabschiedete sich von dem indignierten Butler und geleitete den Constable zur Tür.

			Maidstone stöhnte, als er wieder im Sattel saß. „Ist diese Lady Lonsdale Ihre Schwester?“

			„Die Countess of Lonsdale ist verwitwet, und ja, sie ist meine Schwester.“

			„Weiß sie denn, wo sich Litton aufhält?“

			„Ich halte es für wahrscheinlich.“

			Der Constable ließ den Blick auf Charles ruhen. „Und weiß sie auch, wo er gestern gewesen ist – oder in der Nacht davor?“

			Charles seufzte. „Ich denke schon.“

			Es zogen immer mehr Wolken herauf, und während die Sonne nach Westen wanderte, nahm die Kälte zu. Nachdem die beiden einen anstrengenden Ritt von einer weiteren Stunde hinter sich gebracht hatten, erreichten sie schließlich den Witwensitz auf Lonsdale.

			Das kleine, aber geschmackvolle Gebäude lag nicht weit von der Grenzmauer des Landsitzes entfernt, eingebettet in einen sehr gepflegten Garten. Maidstone und Charles waren froh, als sie in Helens behaglichen Salon geführt wurden und sich vor einem lodernden Feuer aufwärmen konnten.

			Wie Charles vermutet hatte, trafen sie Adam dort an. Er machte allerdings einen selbstzufriedeneren Eindruck, als man bei einem Besucher vermutet hätte. Mit einer Selbstverständlichkeit, wie sie nur einem Gastgeber zu eigen ist, schenkte er ihnen Brandy ein – eine Tatsache, die weder Maidstone noch Charles entging.

			Schweigend nahm Charles sein Glas entgegen.

			Maidstone kam gleich zur Sache. „Wissen Sie schon, dass ein weiterer Mord geschehen ist?“

			Adam nickte. „Ja. Einer der Lakaien hat in der Schenke davon gehört. Der Butler hat es uns dann heute Morgen mitgeteilt.“ Adam trank einen Schluck Brandy und schüttelte bekümmert den Kopf. „Eine Schande … einfach empörend! Wer tut so etwas einem armen, unschuldigen Mädchen an? Der Mann ist ein Ungeheuer.“

			„Jawohl, Mylord, das ist er ohne jeden Zweifel.“ Maidstone betrachtete sein Glas und schien sich die nächste Frage zu überlegen. „Meine Aufgabe, Mylord, ist es, herauszufinden, wo all jene Personen, die damals beim Cottage der Ribbles waren, sich vorgestern Nacht aufgehalten haben.“

			Adam lächelte höhnisch. „Sie wollen also wissen, ob ich die Möglichkeit hatte, auch dieses Mädchen zu töten.“ Er trank einen großen Schluck, hob das Kinn und blickte Maidstone einen Augenblick lang fest in die Augen. „Die Antwort darauf ist Nein, ich war es nicht.“

			„Bei allem nötigen Respekt, Lord Litton, damit ist meine Frage nicht beantwortet.“

			Adam erwiderte nichts, sondern funkelte den Constable nur ärgerlich an.

			Maidstone kniff die Augen zusammen.

			„Um Himmels willen, Adam!“ Helen sprang in die Bresche. „Sag doch einfach, wo du warst.“

			Adam zwinkerte ihr zu. „So etwas tut ein Gentleman nicht, meine Liebe.“

			Helen stieg heiße Röte in die Wangen, aber sie ließ nicht locker. „Er war hier, Mr Maidstone, bei mir, und zwar, seit Sie mit meinem Stiefsohn – so muss ich ihn wohl nennen – gesprochen haben.“

			„Habe ich Sie richtig verstanden?“ Maidstone blickte in die Runde. „Der junge Lord Lonsdale ist Ihr Stiefsohn?“

			„Genauso ist es.“ Helen zuckte bedauernd die Schultern.

			„Ich kann mir gut vorstellen, wie begeistert Sie sind.“ Der Constable grinste, besann sich aber schnell wieder eines Besseren und fügte schuldbewusst hinzu: „Nichts für ungut, Mylady.“

			Helen schmunzelte. „Ich nehme es Ihnen nicht übel, Mr Maidstone. Er kann schon sehr … schwierig sein, wie Sie gesehen haben.“

			Adam feixte. „Da haben wir den Schlamassel, meine Liebe. Nach diesem Geständnis hat dein gestrenger, älterer Bruder keine andere Wahl, als mich zum Duell zu fordern, um deine Ehre zu verteidigen.“ Er lachte laut. „Nicht wahr, Charles?“

			Charles nippte an seinem Brandy und sah ihn mit finsterer Miene an. „Ich werde es ernsthaft in Erwägung ziehen.“

			Erschrocken fuhr der Constable auf. „Mylords, ich bitte Sie. Ich wollte keinen Unfrieden stiften. Sie dürfen doch kein Duell …“

			„Ha!“ Adams schallendes Gelächter hallte durch den Raum. „Vielleicht lässt sich Seine Lordschaft ja besänftigen, wenn ich eine ehrliche Frau aus ihr mache. Was hältst du davon, Charles?“

			„Die Entscheidung liegt natürlich bei Lady Lonsdale.“

			Charles wandte sich mit ernster Miene an seine Schwester.

			„Mylords …?“ Unbehaglich blickte Maidstone von einem zum anderen.

			„Hört endlich auf, ihr beide!“ Helen konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. „Mr Maidstone, lassen Sie sich von diesen beiden Possenreißern nicht aus der Ruhe bringen.“

			Die entsetzte Miene des Constables ließ keinen Zweifel daran, dass er es nicht einen Augenblick gewagt hätte, den Earl of Caldbeck für einen Possenreißer zu halten. Er blickte Charles fragend an, der wiederum seine Schwester ansah.

			„Nun, Helen, du hast die Wahl. Soll ich ihn mit einer Kugel durchlöchern, oder willst du ihn zum Mann nehmen?“

			„Hm.“ Lady Lonsdale blickte ihren Bruder streng an. „Glaubt ja nicht, ihr beide, dass ihr mich mit diesem Theater zum Heiraten bewegen könnt. Ich werde mich dann entscheiden, wenn ich es für richtig halte.“

			„Verdammt!“ Adam ließ den Kopf hängen und sah trübsinnig drein. „Ich dachte, dieses Mal hätte ich’s geschafft, sie auf den Arm zu nehmen.“

			Maidstone seufzte erleichtert auf. „Gut, ich freue mich, dass dies geklärt ist. Ein Verdächtiger weniger, und ich bin froh, dass Sie nicht infrage kommen, Mylord.“ Er leerte sein Glas in einem Zug. „Ich habe es sowieso nicht geglaubt. Aber was soll ich machen? Nun …“ Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. „Finde ich Lord Lonsdale wohl hier in der Nähe?“

			„Da haben Sie Glück, mein Freund“, beeilte sich Adam, ihm zu versichern: „Vincents Zuhause liegt gleich am Ende der Auffahrt.“

			„Aber ehe Sie gehen, müssen Sie unbedingt mit uns essen“, fügte Helen hinzu. „Sie brauchen eine warme Suppe und eine Tasse Tee.“

			Von der Suppe und dem Tee durchgewärmt, machten sich Charles und Maidstone auf den Weg zu Vincent. Adam begleitete sie, denn seiner Meinung nach konnte eine Demonstration der Stärke nichts schaden. Mit Erleichterung stellte Maidstone fest, dass sie tatsächlich nicht lange brauchten, um Vincents Landsitz zu erreichen.

			Allerdings war der Butler auf Lonsdale noch weit weniger hilfsbereit als Adams Feetham. Er öffnete ihnen zwar, wenn auch widerwillig, die Tür zu dem eleganten Landsitz, machte, aber keinerlei Anstalten, sie hereinzubitten.

			Charles erwog bereits, sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen, doch endlich sah der Mann ein, dass er es hier mit Gesetzesvertretern zu tun hatte, und ließ sie notgedrungen eintreten.

			Als sie in der weitläufigen Eingangshalle standen, war ihnen sofort klar, warum der Diener sie am liebsten hätte draußen stehen lassen. Es roch nach Alkohol und anderen unaussprechlichen Dingen. Während sie dem Butler die Treppe hinauf und durch das Obergeschoss folgten, drangen Geraschel, Gestöhn und ab und zu Schnarchgeräusche an ihre Ohren, die aus einem Raum am Ende des Flures zu kommen schienen.

			Der Butler öffnete die Tür und sagte in das Dunkel hinein: „Der Earl of Caldbeck.“

			Charles spähte in den Raum und zog schnell wieder seinen Kopf zurück. Maidstone und Adam taten es ihm gleich. Sie sahen sich gegenseitig an und schüttelten sowohl amüsiert als auch angewidert den Kopf.

			Anscheinend hatte der Earl of Lonsdale Besuch. Das Zimmer war voller junger Menschen beiderlei Geschlechts, die überall herumlagen. Viele schliefen noch, andere schienen allmählich von den Ausschweifungen der Nacht aufzuwachen.

			Diejenigen, die es schafften, sich zu bewegen, taten dies sehr langsam und vorsichtig, immer darauf bedacht, den Kopf hochzuhalten. Etliche eilten zur Tür, die Hände vor den Bauch oder den Mund haltend.

			Rasch traten die Ermittler zur Seite, um ihnen ja nicht zu nahe zu kommen.

			Der Constable schmunzelte zufrieden. „Zumindest haben wir viele Zeugen – wenn die ganze Gesellschaft auch vorgestern Nacht hier war.“

			Seufzend blickte Charles zu Maidstone. „Aber nur, wenn sie da noch nüchtern gewesen sind. Können Sie Seine Lordschaft entdecken?“

			Er riskierte einen weiteren Blick auf das Durcheinander. „Nein. Unmöglich. Wie steht es mit Ihnen?“

			Charles schüttelte den Kopf. „Nein, es sei denn … warten Sie. Ist er das nicht dort hinter der Palme?“ Charles durchquerte den Raum, stieg vorsichtig über auf dem Bauch liegende Gestalten und machte einen Bogen um jeden, der aufzustehen versuchte. Maidstone folgte ihm. Adam bildete die Nachhut.

			Schließlich standen sie vor einem Paar, das halb gegen die Wand gelehnt hinter einer großen Topfpflanze lag. Charles beugte sich hinab und berührte den Tunichtgut an der Schulter. „Vincent. Vincent!“

			Der Angesprochene gab ein Knurren von sich und schlug mit dem Arm nach Charles. Dann lag er wieder reglos da. Charles packte Vincents Arm und zerrte daran. Sein Opfer stöhnte auf und wollte sich losreißen. „Geh weg.“

			„Steh auf, Vincent. Wir müssen mit dir reden.“ Charles zog ihn wieder am Arm, und dieses Mal richtete sich der Earl of Lonsdale auf und schaute den Quälgeist mürrisch an.

			„Scher dich zur Hölle!“ Vincent stützte seinen Kopf auf die Hände. „Kannst du nicht sehen, dass ich Gäste habe?“

			„Aha. So nennst du das also.“ Verächtlich blickte Adam um sich. „Ich hatte schon geglaubt, versehentlich in ein Bordell geraten zu sein.“ Vincent funkelte ihn wütend an, erwiderte jedoch nichts.

			„Wie lange sind Ihre Gäste schon hier, Mylord?“

			„Was geht Sie das an?“ Vincent kam mühsam auf die Beine, sein Gesicht war schmerzverzerrt.

			„Es hat einen weiteren Mord gegeben, Vincent.“ Charles deutete mit dem Kopf auf den Constable. „Maidstone muss wissen, wo du vorgestern Nacht gewesen bist.“

			Vincent brach in schallendes Gelächter aus, hielt sich aber sogleich wieder stöhnend den Kopf. Er wies mit einer Hand auf die sich langsam erhebenden Leute. „Da ist er auf dem Holzweg, wenn er mich verdächtigt. Ich war hier zusammen mit meinen Freunden. Wir haben gefeiert, und es gibt zwanzig Zeugen, die das bestätigen können.“

			„Vielleicht.“ Maidstone kratzte sich hinter dem Ohr und blickte Charles und Adam fragend an. „Meinen Sie, wir können diese Bande ausnüchtern?“

			„Ich kümmere mich darum.“ Adam ging in die Halle und rief einen Befehl in Richtung Hintertreppe. Augenblicklich erschienen zwei Lakaien. „Bringt sofort Kaffee“, befahl Adam, „und etwas Portwein wäre auch nicht schlecht, wenn welcher da ist. Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.“

			„Ja, Mylord, sofort. Seine Lordschaft hat immer Portwein vorrätig.“

			„Das habe ich mir beinahe gedacht“, brummelte Adam, als er ins Zimmer zurückging.

			Inzwischen unternahm die junge Frau, die zu Vincents Füßen ausgestreckt gelegen hatte, einen Versuch aufzustehen. Sie schaffte es, sich auf den Knien aufzurichten, und fasste Halt suchend nach Vincents Jacke. Er fluchte, schlug ihre Hände weg und stieß sie zu Boden. „Nimm deine dreckigen Finger weg, du Hure!“

			Charles packte die Wut. Sein widerlicher Neffe war wirklich zu weit gegangen. Er packte Vincent am Handgelenk und zog ihn mit einem Ruck hoch. „Das ist genug, Vincent. Mehr als genug sogar. Letzte Nacht hat dich an ihren Händen doch auch nichts gestört. Mr Maidstone würden Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen?“

			„Was …?“ Vincent stolperte hinter Charles her, der ihn zur Tür und aus dem Zimmer schleifte. Weiter ging es den Flur entlang zu einem kleinen Salon. Der junge Earl sträubte sich nach Kräften und versuchte, sich loszureißen, während er unaufhörlich fluchte.

			Charles jedoch ließ nicht locker. Er zerrte ihn in den Salon und schleuderte ihn auf einen Stuhl. Vincent zuckte zusammen, stöhnte und kniff ein Auge zu. Adam folgte ihnen ein wenig erschrocken, schloss die Tür hinter den beiden und lehnte sich erwartungsvoll mit verschränkten Armen dagegen.

			„So.“ Charles zog seinen Rock zurecht und sprach mit sanfter Stimme. „Ich habe genug von dir, du unverschämter Kerl.“

			Erstaunt blickte Vincent zu seinem bisher eigentlich stets recht duldsamem Verwandten auf, der nun auf einmal drohend wie ein Racheengel vor ihm stand. Dann ließ er sich gegen die Stuhllehne fallen, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und hielt sich die Hand schützend vor die Augen.

			„Also wirklich, Charles, was soll das? Ich habe grässliche Kopfschmerzen. Hat das nicht bis morgen Zeit?“

			„Ich habe mir schon viel zu lange Zeit damit gelassen. Auf deine Kopfschmerzen kann ich keine Rücksicht nehmen. Entweder du änderst jetzt dein Verhalten, oder ich werde dafür sorgen, dass es dir leidtut.“

			„Oh?“ Vincent rappelte sich hoch, stand schwankend vor Charles und hauchte ihm seinen übel riechenden Atem ins Gesicht. „Und wie willst du das anstellen?“

			„Das werde ich dir zeigen.“ Charles packte Vincent am Kragen, riss ihn mit einem Ruck nach vorn und gab ihm mit seiner Reitpeitsche einen Schlag auf den Allerwertesten.

			Vincent schrie auf und wollte sich wegdrehen, aber Charles ließ es nicht zu. Er versetzte dem jungen Earl noch zwei Peitschenhiebe, ehe es diesem gelang, sich zu befreien. Das Gesicht wutverzerrt, wankte Vincent zur Seite.

			„Du … du verdammter …! Dafür fordere ich Genugtuung. Bei Gott, das werde ich. Egal wann … egal wo. Pistolen … Säbel …“

			„Nein, das wirst du nicht.“ Charles trat dichter an ihn heran, seine Miene war unerbittlich. Vincent wich zurück. „Meinst du etwa, ich werde mich um die Ehre mit dir duellieren?“ Charles kam einen Schritt näher. Vincent duckte sich. „Was weißt du denn schon von dieser Tugend? Was hat es mit Ehre zu tun, eine Dirne zu misshandeln, die du in dein Haus geholt hast? Oder ein Schankmädchen? Oder einen Gastwirt zu drangsalieren?“

			Charles rückte seinem Opfer immer näher. „Nennst du das etwa Ehre, zu anständigen Männern und Frauen unverschämt zu sein? Oder deine Stiefmutter zu schikanieren? Du meinst wohl, Ehre heißt lediglich, sich für Beleidigungen zu rächen? Das stimmt nicht. Es bedeutet, höflich gegen andere zu sein, mit Untergebenen freundlich umzugehen, sein Wort zu halten und seine Schulden zu bezahlen. Und alle Frauen, ungeachtet ihres Standes, gut zu behandeln.“

			Vincent taumelte gegen die Wand, und Charles packte ihn erneut am Kragen. Kräftig schüttelte er Vincent durch.

			„Au! Au, mein Kopf. Lass mich los, Charles.“

			„Für dich immer noch Onkel Charles.“ Wieder schüttelte er ihn. „Du kannst gleich bei mir damit anfangen, Höflichkeit zu lernen.“ Vincent wurde bleich und versuchte, Charles’ Hände wegzuschieben.

			Charles fuhr mit eisiger Stimme fort: „Dein Vater hätte dir schon vor langer Zeit die Leviten lesen sollen, leider kann er das nicht mehr. Alles, was du hast, ist ein angeheirateter Onkel. Mich. Und ich habe mir vorgenommen, dir Manieren beizubringen.“

			Vincent öffnete den Mund, hielt es dann aber für besser zu schweigen.

			Jetzt beugte sich Charles dicht über ihn. „Du denkst wohl, das schaffe ich nicht? Du kannst doch nichts außer Trinken und Herumhuren. Wenn du mir beweisen willst, wie stark du bist, bin ich jederzeit dazu bereit. Nur du und ich, Mann gegen Mann, mit bloßen Händen. Verstehst du? Keine Pistolen, keine Säbel – nur ein fairer Zweikampf.“

			Charles atmete tief durch, aber Vincent, der ihn entgeistert anblickte, wagte es nicht, etwas zu erwidern.

			Schließlich fuhr Charles fort. „Und jetzt hör mir gut zu, Vincent. Du fängst damit an, dich bei der jungen Frau zu entschuldigen, die du gerade geschlagen hast. Als Nächstes wirst du dem Schankmädchen den Lohnausfall ersetzen, den sie wegen deiner Gemeinheiten zu verschmerzen hatte – nein, du wirst ihrer Familie das Doppelte geben –, und außerdem um Verzeihung bitten. Wenn ich erfahre, dass du dich nicht daran gehalten hast, sehen wir uns eher wieder, als dir lieb ist, und wehe dir, mir kommen nochmals solche Geschichten zu Ohren. Außerdem hast du dich bei meiner Gemahlin und deiner Stiefmutter zu entschuldigen.“

			Er hielt kurz inne, um Vincent noch einmal durchzuschütteln. „Und vergiss ja nicht, dass deine Treuhänder meine Freunde sind. Obwohl ich mich bisher nie eingemischt habe, bin ich sehr wohl in der Lage, dir den Geldhahn zuzudrehen. Was deine Trunksucht anbelangt, dafür musst du selbst eine Lösung finden, wenn du Manns genug dazu bist. Hast du mich verstanden?“

			Vincent starrte ihn wortlos an, sodass Charles ihn abermals durchrüttelte.

			„Ist ja gut! In Ordnung. Ich habe dich verstanden.“ Vincent musterte ihn mit unverhohlener Wut, dennoch ließ Charles ihn los.

			„Ausgezeichnet. Dann können wir ja zu den anderen gehen.“

18. KAPITEL

			Das ist ja einfach unglaublich! Er hat sich also tatsächlich bei dem Mädchen entschuldigt?“ An diesem Abend übernahm Catherine die Aufgabe, den Brandy einzuschenken, während Charles es sich auf dem Sofa ohne Rock, Krawatte und Stiefel bequem gemacht hatte. Sie reichte ihm sein Glas und setzte sich in die andere Sofaecke, von wo aus sie ihn besser betrachten konnte.

			Charles trank einen Schluck. „Ah, das tut gut. Es wird wieder kälter.“ Er rutschte zur Seite, um Catherine gegenüberzusitzen, und lehnte sich nach hinten, wobei er ein Bein angewinkelt hielt. „Ja. Ich gebe zu, dass ich selbst ein wenig überrascht war. Ich wusste nicht, was er tun würde, sobald er wieder bei seinen Kumpanen wäre. Eigentlich hatte ich vermutet, er würde erneut den Draufgänger spielen, und ich müsste meine Drohungen auf der Stelle wahr machen. Glücklicherweise blieb mir das erspart. Vielleicht schmerzte auch einfach sein Kopf zu sehr.“

			Catherine lächelte. „Du bist aber auch ein grausamer Onkel, den armen Kopf deines Neffen so zu misshandeln.“

			„Armer Kopf?“ Charles blickte seine Frau streng an. „Habe ich ihn etwa gezwungen, solche Mengen Wein in sich hineinzuschütten? Es geschieht ihm recht. Diese feine Gesellschaft hat fast zwei Tage ausschließlich mit Trinken verbracht.“

			„Doch sie haben Vincent wenigstens entlastet, nicht wahr?“

			„Ja, am Ende, aber auch nur weil der Dichter dabei war.“

			„Welcher Dichter? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Catherine schmunzelte. „Vincent verkehrt doch sicher nicht mit Dichtern?“

			„Nun ja, vielleicht nicht absichtlich.“ Charles konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Anscheinend wird dieser junge Poet, nachdem er getrunken hat, manchmal gegen Morgen von seiner Muse geküsst. Wenn er dann erst einmal zu schreiben angefangen hat, hört er mit dem Trinken auf. Deshalb war er nüchtern genug, um bezeugen zu können, dass Vincent nicht das Haus verlassen hatte, sondern beim Kartenspiel eingeschlafen war. Er habe den Rest der Nacht schlafend mit dem Kopf auf dem Tisch verbracht.“

			Gespielt verwundert schüttelte Catherine den Kopf. „Was uns armen Frauen doch alles entgeht. Hast du als junger Mann auch über die Stränge geschlagen?“

			Charles hielt sein Glas ins Licht und drehte es langsam hin und her, wie um eine Antwort in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu finden. Seine Miene wurde undurchdringlich. „Dazu möchte ich nur sagen, dass ich nicht viel für Kopfschmerzen übrig habe.“

			Catherine streckte ihre Hand nach ihm aus und zwickte ihn in den Zeh. „Und du glaubst, ich gebe mich mit solchen Ausflüchten zufrieden? Oder denkst du, dass ich schreckliche Verderbtheit vermute? Ich weiß, wie verschlagen du bist. Es spielt auch keine Rolle. Ich frage einfach Adam.“

			Auf einmal hatte Catherine das Gefühl, viel zu weit von ihrem Mann entfernt zu sitzen. Sie glitt zu Boden und rückte an ihn heran, sodass sie ihren Kopf gegen sein Knie lehnen konnte. Er strich ihr über die Wange und drückte sie an sich.

			So saßen sie einen Moment ruhig da, bis Catherine wieder auf den jungen Earl zu sprechen kam. „Im Grunde ist es schade um Vincent, denn eigentlich sieht er nicht schlecht aus, und intelligent ist er auch. Er könnte viele echte Freunde finden, aber er vergrault alle.“

			„Ja. Er vergeudet sein Leben. Ich habe über das nachgedacht, was du vor einiger Zeit gesagt hast. Niemand habe ihn gern, und er sei deshalb so widerlich, um seinen Mitmenschen einen Grund dafür zu geben.“

			Charles spielte mit ihren Locken. „Sein Vater hat ihm gewiss keinen Gefallen damit getan, ihm all seine schlechten Angewohnheiten durchgehen zu lassen. Der Junge hat einfach sich – und allen anderen – bewiesen, dass er nicht liebenswert ist. Und das ist ihm wirklich gelungen.“

			„Vielleicht nimmt er sich zu Herzen, wie du ihm ins Gewissen geredet hast.“ Catherine rieb ihre Wange an dem rauen Stoff seiner Kniehose.

			„Das kann schon sein, obwohl ich wenig Hoffnung habe. Dennoch bin ich fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass er sich an meine Anweisungen hält. Es ist seltsam, Catherine. Jahrelang hatte ich einen solchen Hass auf ihn, dass ich es kaum gewagt hätte, ihn zurechtzuweisen. Ich befürchtete, ich würde zu weit gehen.

			Jetzt, da ich meinem Ärger Luft gemacht habe, werde ich mich nicht davon abbringen lassen, ihm die Selbstdisziplin beizubringen, die er braucht – die jeder Junge braucht. Es ist eigentlich nicht meine Aufgabe, aber wer soll es denn sonst tun?“

			„Ich hoffe, dass es dir gelingt. Bist du mit Mr Maidstone auch bei Sir Kirby gewesen?“

			„Nein.“ Charles ließ den Kopf auf die Sofalehne sinken und streckte sich aus. Zärtlich strich er ihr durchs Haar. „Als wir es endlich geschafft hatten, Vincents Kumpane zu befragen, war es so spät geworden, dass ich Mr Maidstone zurück zum Gasthaus bringen musste. Wir reiten morgen zu Stalling. Und jetzt will ich nichts mehr von Maidstone und den verdammten Morden hören.“

			Charles stellte sein Glas ab, beugte sich zur Seite und zog Catherine neben sich auf das Sofa.

			Sie glitt über ihn, sodass ihr Kopf auf seine breite Brust zu liegen kam. Dicht an ihn geschmiegt, sog sie seinen männlichen Duft ein und fuhr mit ihren Fingern spielerisch durch das lockige schwarze Haar in seinem Hemdausschnitt.

			Aufstöhnend liebkoste er sie und ließ seine Finger über die Seide ihres Gewandes gleiten. Sie liebte die sinnliche Stimmung, die er so meisterlich zu schaffen verstand, und kuschelte sich enger an ihn.

			In diesem Moment zog er sie höher und presste seine Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge, mit der er die Konturen ihrer Lippen erkundete, schmeckte noch nach Brandy. Ihr Herz begann immer heftiger zu klopfen, da umfasste er ihre Taille und hob sie ein wenig hoch, sodass ihre Brüste sein Gesicht berührten.

			Catherine stützte sich mit den Ellbogen zu beiden Seiten seines Kopfes auf der Sofalehne ab, während er mit geübten Fingern die Schleifen an ihrem Gewand aufzog.

			Dann ließ er seine Hände wieder mit sanftem Druck über ihren Rücken gleiten, während er sie mit dem Mund verwöhnte. Sie gab sich ganz dem betörenden Gefühl hin, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren, genoss, wie seine Zunge in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten eine heiße Spur hinterließ, und schließlich, wie sein Mund ihre Brustspitzen umschloss.

			Irgendwie hatte sich ihr Gewand bis zur Taille hochgeschoben, und er liebkoste mit beiden Händen die Innenseite ihrer Schenkel. Ein köstlicher Schauer überlief sie, als die süße Qual der kreisenden Bewegungen seiner Finger kaum noch zu ertragen war.

			Catherine seufzte, und Charles stöhnte auf. Er rollte sich zur Seite und schob sie sanft auf den Teppich. Mit begehrlichem Blick sah sie zu, wie er mit einem Ruck sein Hemd über den Kopf zog und es wegschleuderte. Einen Augenblick später hatte er sich auch seiner Kniehose und der Strümpfe entledigt. Dann ließ er sich neben ihr auf den Teppich gleiten und zog sie auf sich.

			Als sie auf ihm lag, drang er sofort in sie ein, hörte aber nicht auf, ihre Brustspitzen mit der Zunge zu liebkosen. Catherine spürte, wie das Verlangen sie zu verzehren begann, und als er ihre Hüften packte und sie gegen seinen harten Körper presste, durchliefen sie immer heftigere Schauer.

			Ein lustvoller Schrei entrang sich ihrer Kehle. Charles ließ erbarmungslos Stoß auf Stoß folgen, verlangte ihre vollständige Unterwerfung. Jede Faser ihres Körpers war aufs Äußerste gespannt, sie bebte am ganzen Körper, zitterte und stöhnte, bis der Sturm der Leidenschaft abebbte und sie erschöpft, aber erfüllt auf ihn sank.

			Er bäumte sich noch einmal kraftvoll auf, hielt sie dann wieder an sich gepresst. So lagen sie eng umschlungen da, bis sie viel später ein kalter Luftzug zwang, ins Bett zu gehen. Dort glitten sie augenblicklich in einen tiefen Schlummer.

			Ein markerschütternder Schrei hallte durch den Raum. Catherine fuhr im Bett hoch und merkte, dass Charles nicht mehr neben ihr lag. Anscheinend war er schon aufgestanden. Sie griff nach ihrem Umhang, der auf dem Boden lag, hielt ihn schützend vor sich und blickte sich auf der Suche nach der Ursache des Geschreis halb betäubt im Zimmer um. Die war schnell gefunden.

			Sally wich entsetzt vom Frisiertisch zurück, beide Hände vor den Mund gepresst. Sie stolperte rückwärts, bis sie mit Hardraw zusammenstieß, der aus dem angrenzenden Ankleidezimmer herbeigeeilt kam, wo er sicherlich gerade Charles’ Garderobe bereitgelegt hatte. Sally stieß mit dem Rücken gegen ihn, schrie erneut auf, fuhr herum und blickte ihn entgeistert an.

			Er legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. „Was, um alles in der Welt, ist hier los? Was hast du denn, Sally?“

			Sie konnte nur zusammenhangslos stammeln. In diesem Moment stürmte Charles zur Tür herein, ohne Hemd, die Hose halb angezogen und mit Rasierschaum im Gesicht. „Catherine! Catherine. Fehlt dir etwas?“

			In diesem Moment fing auch noch James Benjamin an, von außen gegen die Verbindungstür zum Salon zu hämmern. „Mylady! Mylady! Bitte schließen Sie die Tür auf!“

			Catherine stand benommen da und zwang sich, endlich richtig wach zu werden. Sie streifte sich den Umhang über, lief zur Tür und wollte gerade James Benjamin hereinlassen, als Charles dazwischen trat, sie am Arm packte und zu sich drehte. „Was ist hier los, Catherine?“

			„Ich weiß es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. „Es ist Sally.“

			Charles öffnete die Tür und ließ James Benjamin herein. Dann ging er ans andere Ende des Zimmers zu Hardraw, der die schluchzende Sally zu beruhigen versuchte.

			Charles legte ihr die Hand auf den Arm. „Sally, sagen Sie mir bitte sofort, was das zu bedeuten hat.“

			Wortlos zeigte das zitternde Mädchen auf den Toilettentisch. Alle liefen dorthin, um zu sehen, was Sally so aus der Fassung gebracht hatte. Zunächst konnten sie nichts erkennen, dann jedoch erblickten sie ein weißes, leicht rötlich getöntes Blatt Papier, von dem ein schwacher, unangenehmer Geruch aufstieg.

			Mitten auf dem Papier lag ein kleines, aber unverkennbar menschliches Ohr.

			„O mein Gott.“ Catherine bekam weiche Knie und sank auf den Frisierstuhl.

			„Verdammt!“ Selbst Charles war einen Moment fassungslos.

			James Benjamin trat einen Schritt zurück. „Das darf doch nicht wahr sein!“

			Hardraw hatte Sally zum Toilettentisch gezogen, aber sie weigerte sich, auch nur hinzusehen, und barg ihr Gesicht an seiner Brust.

			„Der verdammte Bastard!“ Charles packte das Papier, wickelte es um den grausigen Fund und gab ihn James Benjamin. „Bring das in mein Arbeitszimmer, und lass sofort Maidstone holen.“

			„Jawohl, Mylord.“ James Benjamin stopfte das Bündel in seine Tasche. „Aber ich werde mich erst einmal hier umsehen.“

			„Ja. Ja, gewiss. Tu das.“ Charles nickte. „Klingele nach John David, er soll zu Maidstone reiten. Ich möchte, dass du das Gebäude sorgfältig absuchst. Ich werde dir helfen, sobald ich mich um Lady Caldbeck gekümmert habe.“ James Benjamin eilte hinaus.

			Charles wandte sich Catherine zu. Sie saß wie erstarrt auf dem Stuhl und rang vor Verzweiflung die Hände. Lähmendes Entsetzen hatte sie gepackt. Sie war außerstande zu antworten, als Charles sie ansprach.

			„Catherine.“ Er berührte sanft ihre Schultern. „Catherine. Bitte antworte mir. Ist dir übel?“

			Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm auf. „Du hast Seifenschaum im Gesicht.“ Sie wollte nicht an das Entsetzliche denken, noch weniger darüber sprechen. „Du kannst mein Handtuch nehmen.“

			Charles machte eine ungeduldige Handbewegung, und Hardraw nahm das Handtuch vom Waschtisch, wobei Sally ihm nicht von der Seite wich. Sie hatte sich an seinen Ärmel geklammert und weigerte sich, ihn loszulassen. Charles griff nach dem Handtuch und rieb sich das Gesicht ab.

			Er musterte Sally. „Vielleicht wäre es besser, sie auf ihr Zimmer zu bringen. Sie ist offensichtlich …“

			„Nein!“ Sallys Angstschrei ließ ihn innehalten. „Ich will nicht allein da oben sein. Vielleicht wartet er dort schon!“

			Charles seufzte ärgerlich. „Also, Sally, du kannst nun wirklich nicht …“

			„Lass sie hierbleiben.“ Catherine richtete ihren Blick auf sie. „Ich will auch nicht allein sein.“ Schon bei dem Gedanken stockte ihr der Atem.

			„Hab keine Angst“, versicherte Charles ihr mit ruhiger Stimme. „Du wirst nicht eine Sekunde lang allein sein. Nicht, bis dieses düstere Geheimnis gelüftet ist. Und jetzt möchte ich, dass du dich wieder ins Bett legst. Diese Aufregung ist nicht gut für dich.“

			Das war eine Untertreibung sondergleichen. Catherine drehte sich der Magen um, und sie fühlte sich immer noch zu schwach, um aufzustehen. Wie? Wie war es dem Monstrum gelungen, in ihr Schlafzimmer einzudringen. Und … und dieses schreckliche … Er war in ihrem Zimmer gewesen. Wo konnte sie dann noch sicher sein? Nirgends, nicht einmal, wenn Charles neben ihr im Bett schlief.

			„O Charles.“ Sie schluchzte auf und sah ihn Hilfe suchend an. Er ging zu ihr, kniete neben ihr und zog sie an sich.

			„Es wird alles gut, Catherine. Ich verspreche es dir.“

			„Wie willst du das wissen?“, fragte sie ihn verzweifelt. „Er war hier in meinem Zimmer. Du warst bei mir, und dennoch hat er es geschafft, sich Zutritt zu verschaffen, und dieses … dieses grässliche … O Charles. Es muss der Tochter der Mukers gehört haben. Es sei denn … O nein! Er kann doch nicht schon wieder …“ Sie schluckte und versuchte, nicht hysterisch zu werden.

			Charles strich ihr übers Haar. „Nein. Es ist nicht … frisch. Ich weiß nicht, wie er hier hineingelangt ist, Catherine. Aber ich werde es herausfinden, und zwar noch heute. Er muss Spuren hinterlassen haben.“ Er hob ihr Kinn an und blickte ihr fest in die Augen. „Eins weiß ich genau – wir müssen viel wachsamer sein.

			Ich hätte mir nie vorstellen können, dass es ihm gelingen würde, hier einzudringen, während ich bei dir im Bett liege. Allerdings war ich gestern besonders müde, und dann haben wir … nun ja, ich habe tief und fest geschlafen. Aber dies ist ein großes Gebäude, und es gibt sicher Möglichkeiten, sich Zugänge zu verschaffen, an die ich nicht gedacht habe. Noch heute werden wir alles gründlich absuchen.“

			Er stand auf, legte seine Arme um Catherine und hob sie hoch. „Jetzt aber ins Bett mit dir.“ Dann wandte er sich an seinen Kammerdiener. „Hardraw trauen Sie sich zu, in diesen Räumen Wache zu halten?“

			„Gewiss, Mylord. Ich habe … nun ja, ich habe mir Ihren Rat zu Herzen genommen und etwas trainiert. Ich glaube, ich bin in wesentlich besserer Verfassung als vor einigen Wochen.“

			„Gut. Ich habe nur begrenzte Kräfte zur Verfügung, und ich darf es nicht riskieren, einem Außenstehenden zu vertrauen. Sie müssen sich ständig hier aufhalten und dafür sorgen, dass alle Türen abgeschlossen sind. Öffnen dürfen Sie nur Personen, die Sie gut kennen.“

			Charles ließ Catherine auf das Bett gleiten und wies auf das Sofa. „Setzen Sie Sally dorthin. Mrs Hawes soll das Frühstück für Ihre Ladyschaft bringen und Tee für Sally. Ich nehme doch an, dass Sally bereits gefrühstückt hat?“ Fragend blickte er die Zofe an.

			Sally nickte und ließ sich auf dem Sofa nieder. Charles schob Catherine mehrere Kissen in den Rücken. „Und Sie, Mylady, rühren sich nicht von der Stelle. Verstanden?“

			Catherine nickte und verfolgte mit ängstlichen Blicken, wie ihr Mann das Zimmer verließ.

			Grimmig betrachteten Charles und Maidstone die beiden Gegenstände auf Charles’ Schreibtisch. Daneben saß Dr. Dalton im Sessel und rauchte seine Pfeife. Er nickte. „Bei dem Messer bin ich mir nicht sicher. Vielleicht. Aber das Ohr stammt höchst wahrscheinlich von dem Mukerkind. Er hat beide abgeschnitten.“

			„Beide?“ Charles schlug mit der Faust auf den Tisch. „Dann müssen wir also damit rechnen, dass das andere auch noch auftaucht, wenn wir es am wenigsten erwarten?“

			„Nein, das glaube ich nicht.“ Maidstone berührte das Papier mit einem Finger. „Das wird er selbst behalten.“ Er sah Charles an. „Hat sich Lady Caldbeck sehr aufgeregt?“

			„Ja, es war ein furchtbarer Schock für sie.“ Charles blickte den Doktor fragend an.

			Dalton nahm die Pfeife aus dem Mund und versuchte, Charles zu beruhigen. „Sie hat natürlich Angst, und das kann ihr niemand verdenken. Aber ich glaube, Sie müssen sich um das Kind keine Sorgen machen. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Fehlgeburt. Entgegen der allgemeinen Meinung schützt die Natur nämlich die Ungeborenen vor den meisten Schocks. Lady Caldbeck ist eine starke und tapfere Frau. Alles, was sie braucht, ist Ruhe und etwas Zeit, um sich von dem Schrecken zu erholen.“

			„Ja“, pflichtete Maidstone ihm bei, „Lady Caldbeck ist wirklich sehr mutig. Doch wenn ein Kind unterwegs ist, sollte die werdende Mutter möglichst wenig Aufregungen zu verkraften haben, nicht wahr?“

			Charles war verärgert darüber, dass dieser Mann nun sein Geheimnis kannte, in das bisher nur Dr. Dalton eingeweiht worden war. Er hatte schon eine eisige Erwiderung auf der Zunge, überlegte es sich jedoch gleich darauf anders. In Kürze würden sowieso alle in den Dales davon erfahren. Warum also seine schlechte Laune an dem Constable auslassen?

			„Ja, alles wird dadurch noch schlimmer. Besonders dieser letzte Zwischenfall … Ich muss gestehen, dass er selbst mir Angst macht. Wie konnte er ins Zimmer gelangen, ohne dass ich ihn gehört habe. Wie ist er in mein Haus gekommen?“

			„Vielleicht war er bereits im Gebäude. Sie erinnern sich, jemand hatte sich den Schal verschafft, Mylord.“ Maidstone kniff die Augen zusammen und wartete auf eine Antwort.

			„Verdammt.“ Charles lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. „Natürlich, das dürfen wir nicht vergessen. Wir werden alle befragen.“ Er schlug mit der Hand auf die Tischplatte. „Bei Gott! Kann ich denn niemandem mehr trauen?“

			Hardraw trat von einem Fuß auf den anderen und blickte bedrückt auf den Teppich.

			„Nun kommen Sie schon, Hardraw.“ Charles war allmählich mit seiner Geduld am Ende. „Ich habe doch lediglich gefragt, ob irgendwann letzte Nacht jemand bei Ihnen war.“

			Sein Kammerdiener vermied es immer noch, ihm ins Gesicht zu sehen. „Wenn es nicht von äußerster Wichtigkeit ist, Mylord, würde ich es vorziehen, nicht zu antworten.“

			O nein, nicht schon wieder. Charles seufzte. Er hielt viel von männlicher Ritterlichkeit, aber er hatte allmählich genug davon bei Männern, auf deren Vertrauenswürdigkeit er angewiesen war – zuerst Adam, jetzt sein Kammerdiener.

			„Hardraw. Wie kann denn etwas wichtiger sein als diese Angelegenheit? Ich muss wissen, dass ich Ihnen absolut vertrauen kann. Wenn Sie irgendeinen Beweis dafür haben, dass Sie gestern Nacht unmöglich draußen gewesen sein können, so nennen Sie ihn mir in Gottes Namen.“

			Das Gespräch fand in Charles’ und Catherines privatem Salon statt. Catherine hatte auf einem Stuhl Charles gegenüber Platz genommen, und Maidstone saß zurückgelehnt einige Schritte entfernt in einem Sessel. Der Constable musterte Hardraw gespannt und wartete auf seine Antwort.

			Der Kammerdiener nickte und blickte Charles bedrückt an. „Ich war mit Miss Sally zusammen.“

			„Sally?“ Der überraschte Ausruf kam von Catherine.

			„Sally?“ Charles versuchte, sich den gesetzten Hardraw mit der temperamentvollen Sally vorzustellen. Es fiel ihm in der Tat schwer. Sein ordentlicher Kammerdiener in einer Situation, die alles andere als ordentlich war. Zumindest erklärte es jedoch sein plötzliches Interesse an körperlicher Ertüchtigung.

			„Ich verstehe.“ Selbst für Charles war das ein äußerst zurückhaltender Kommentar. „Die ganze Nacht?“

			Hardraw nickte schuldbewusst.

			Nachdenklich betrachtete Charles ihn. Was soll ich tun? Natürlich habe ich dafür zu sorgen, dass es in meinem Haushalt schicklich zugeht. Außerdem besteht kein Zweifel daran, dass ich meine weiblichen Bediensteten vor unerwünschten Annäherungsversuchen schützen muss. Noch vor einigen Tagen hätte ich Hardraw wegen dieses Verstoßes gegen Sitte und Anstand zur Rede gestellt. Wenn ich jedoch daran denke, dass meine eigene Schwester … Immerhin ist Helen jedoch eine Witwe und kann tun, was ihr beliebt.

			„Hardraw, ich muss Sie fragen, welche Absichten Sie Sally hinsichtlich haben.“

			„Oh, die ehrenhaftesten, Mylord!“, beeilte sich der Kammerdiener halb stolz, halb verlegen zu versichern. „Ich muss bekennen, dass ich die innigsten Gefühle für Miss Sally hege.“

			Charles blickte Catherine an, die sich erhob und in ihrem Schlafzimmer verschwand. Einen Augenblick später war durch die geschlossene Tür Schluchzen zu hören. Die Männer warteten schweigend, bis Catherine wieder auf ihrem Stuhl Platz genommen hatte. Sie sagte nichts, nickte jedoch.

			„Nun gut.“ Die Erleichterung war Charles anzusehen. „Ich denke, Sie und Sally werden selbst eine Lösung finden. Zumindest weiß ich jetzt, wo Sie letzte Nacht gewesen sind. Ich hätte Sie mir auch kaum als Mörder vorstellen können. Dennoch bin ich erleichtert, dass alle Zweifel ausgeräumt sind. Natürlich bin ich äußerst erstaunt, dass … Aber lassen wir das. Was zählt, ist, dass ich mich auf Sie verlassen kann, wenn es darum geht, die Sicherheit von Lady Caldbeck zu gewährleisten.“

			„Gewiss, Mylord, Sie können auf mich zählen.“

			Charles nickte Hardraw dankbar zu und bedeutete ihm zu gehen. Dann blickte er Catherine fragend an. Sie lächelte verlegen und schüttelte den Kopf. „Das hätte ich nie von Sally gedacht. Sie war immer so ein braves Mädchen. Aber ich vermute …“

			„So ist nun einmal die menschliche Natur, Mylady. Und es liegt Gefahr in der Luft, da rückt man eben zusammen.“ Maidstone beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. „Meiner Meinung nach ist das gar nicht so schlecht. Wir müssen schließlich bedenken, dass diese Bestie schon drei Frauen ermordet hat. Mistress Sally oder eines der Dienstmädchen könnte das nächste Opfer sein. Schlafen sie alle in getrennten Räumen?“

			„Ja.“ Charles stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Noch eine Sorge mehr. Wie sollte er es mit den wenigen zuverlässigen Leuten, die er hatte, schaffen, auch noch all diese Frauen zu schützen? „Sie haben alle ihre Zimmer im Dachgeschoss des Seitenflügels.“

			„Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn einige Männer für die nächste Zeit auch in den Seitenflügel ziehen würden“, schlug Catherine vor.

			Maidstone nickte. „Nun ja, warum nicht.“

			Charles blieb stehen und betrachtete die beiden erstaunt. Das war nicht nur lächerlich, sondern auch absurd. „Und wie sieht es hier dann in neun Monaten aus? Soll ich mich etwa nur noch damit beschäftigen, Vaterschaftsstreitigkeiten zu schlichten?“

			Maidstone grinste, und selbst Catherine musste kichern. „O Charles. So schlimm wird es schon nicht werden. Wir müssen nur der Natur ihren Lauf lassen.“

			„Genau das befürchte ich ja.“

			Maidstone brach in schallendes Gelächter aus. „Die Natur verlangt sowieso ihr Recht, Mylord. Da können Sie wenig dagegen tun.“

			„Nun gut, wir haben jetzt mit jedem Bewohner des Hauses gesprochen.“ Charles wandte sich an den Constable. „Außer mit Richard, den ich zu seinen Eltern geschickt habe. Was meinen Sie?“

			„Es kommt keiner von ihnen infrage. Obwohl natürlich nicht alle ein Alibi haben. Irgendjemand hat sich hier eingeschlichen, Mylord, und zwar höchstwahrscheinlich nicht zum ersten Mal. Und auch nicht zum letzten Mal.“

			Charles hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. „Er will uns demonstrieren, dass er hier kommen und gehen kann, wie es ihm beliebt.“

			„Jawohl. Und, um das zu können, muss er sehr verschlagen sein.“

			„Harry?“

			„Genau, Mylord. Dieser Odd Harry interessiert mich immer mehr. Wie ich gehört habe, taucht er plötzlich aus dem Nichts auf.“

			„Ja, und ich zweifle nicht mehr daran, dass er sich jetzt ganz bewusst vor uns versteckt hält. Sonst hätte jemand ein Lebenszeichen von ihm entdecken müssen. Er holt sich nicht einmal mehr etwas zu essen.“

			Catherine schauderte. „Kann er hier hereingekommen sein?“

			„Er steht sicherlich ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Ich fürchte, er ist mittlerweile geistig verwirrt.“

			Charles setzte sich wieder. „Wir müssen ihn finden.“

			„Jawohl, er wird es wieder versuchen, und zwar bald. Und wir sollten uns Ihren Richard noch einmal vornehmen.“

			„Anscheinend ist Richard verliebt – noch ein galanter Liebhaber, der die Ehre seiner Dame wahren will.“

			Charles und Catherine hatten sich auf dem Sofa in Catherines Schlafzimmer niedergelassen, um ihren Schlummertrunk zu nehmen. Catherine klatschte in die Hände. „Wie entzückend.“

			„Wer weiß. Ich bin nicht überzeugt, dass sein Vater das auch so sieht. Sie kommt aus dem Dorf.“

			„Oje. Sie ist also nicht von vornehmer Herkunft?“

			„Nein. Warum müssen sich junge Männer auch immer in unpassende junge Damen verlieben?“ Charles schüttelte verächtlich den Kopf. „Aber ich kenne ja die Antwort nur zu genau. Sie tun es, weil die Mädchen ihnen schöne Augen machen. Mir ist es selbst einmal so ergangen, sehr zum Entsetzen meines Vaters. Heute frage ich mich, was ich nur an dem jungen Ding finden konnte. Aber das tut nichts zur Sache.“

			Er legte die Beine auf einen Stuhl und lehnte sich seufzend zurück. „Richard hat Maidstone und mir berichtet, dass er an jenem Tag schon im Morgengrauen losgeritten ist, um sich mit ihr zu treffen. Bei der Kälte. Ganz schön verrückt! Jedenfalls ist sie nicht zum Stelldichein erschienen, was man ihr nicht verdenken kann. Morgen werde ich jemanden ins Dorf schicken, um seine Geschichte zu überprüfen, aber ich zweifle nicht daran, dass er die Wahrheit gesagt hat.“

			„Das hat er sicherlich. Richard kann unmöglich solche Gräueltaten begangen haben. Wirst du etwas gegen diese Liebesaffäre unternehmen?“

			„Ich habe lediglich vor, ihn auf die Gefahren hinzuweisen. Die Rolle des Spielverderbers überlasse ich gern seinem Vater. Die musste ich in letzter Zeit viel zu oft übernehmen.“ Charles legte Catherine den Arm um die Schultern und zog sie dichter an sich heran. „Es ist ja nicht so, dass ich keinen Sinn für den Reiz einer Romanze hätte.“

			Sie kuschelte sich an ihn. „Wen hat Mr Maidstone außerdem noch befragt?“

			„Stalling. Oder zumindest ist er dorthin geritten. Ich habe ihm Samuel mitgeschickt, damit er den Weg findet. Stallings Butler hat Maidstone mitgeteilt, dass sein Herr mit Magenbeschwerden im Bett liegt. Wie ich gehört habe, hat Maidstone da sehr schnell kehrtgemacht.“

			Catherine rümpfte die Nase. „Das kann ich mir gut vorstellen. Wer will sich schon gern anstecken.“

			„Anscheinend ist Sir Kirby schon seit mehreren Tagen krank, deshalb wird er wohl kaum draußen unterwegs gewesen sein.“

			„Dann bleibt nur noch Odd Harry. Ist denn ein Zwerg stark genug, um solche Verbrechen zu begehen? Dorrie Ribble war eine stämmige Frau. Sie hätte sich bei einem Kampf sicher nicht so leicht geschlagen gegeben.“

			„Vielleicht, aber keine Frau ist einem Mann an Stärke gewachsen. Außerdem ist gerade Harry ausgesprochen kräftig. Er war es gewohnt, sehr schwere Lasten zu tragen, als er noch beim Schmidt geholfen hat.“

			„Oje. Woher kann er denn wissen, wie man sich in Wulfdale einschleichen kann. Ist er jemals hier drinnen gewesen?“

			Charles überlegte. „Schon möglich. Vor Jahren, ehe er als Einsiedler lebte. Es könnte sein, dass er es schafft, ins Haus zu gelangen, doch ich glaube, es wird ihm nicht gelingen, in unsere Räume einzudringen – nicht durch verschlossene Türen, vor denen James Benjamin und Maidstone schlafen.“

			„Ich hoffe, die beiden haben es nicht zu unbequem.“ Man hatte sich darauf geeinigt, dass der Constable und der Stallbursche in dem kleinen Privatsalon schlafen sollten, in dem sich die einzigen Zugangstüren zu Charles’ und Catherines Schlafzimmer befanden.

			„Ganz im Gegenteil.“ Charles trank einen Schluck Wein. „Ich hoffe, dass sie es unbequem genug haben, um wach zu bleiben. Ich werde heute Nacht ebenfalls auf dem Sofa zubringen. Ich will nicht schlafen, falls er wieder auftaucht.“ Er küsste Catherine auf die Stirn. „Natürlich muss ich dann auf eine leidenschaftliche Nacht, so wie gestern, verzichten.“

			Catherine seufzte. „Wenn ich allein schlafen soll, mache ich auch kein Auge zu.“

			„Es geht nicht anders, Catherine, das weißt du doch. Du musst nicht traurig sein. Ich verspreche dir, sobald dieses Problem gelöst ist, holen wir alles nach.“

19. KAPITEL

			Die Nachtstunden zogen sich scheinbar endlos dahin. Das leere Bett neben ihr war für Catherine eine ständige Erinnerung an den Grund, warum sie allein schlafen musste. Charles lag auf dem Sofa und hielt Wache. Missmutig versetzte Catherine ihrem Kopfkissen einen Stoß und drehte sich auf die andere Seite. Es half allerdings nichts. Sie fühlte sich einfach nicht wohl. Wie seltsam. In der ersten Zeit mit Charles war es ihr schwergefallen, neben ihm einzuschlafen. Jetzt fand sie ohne ihn keine Ruhe.

			Zudem hielt die Angst sie wach. Allein der Gedanke daran, während des Schlafs hilflos der heimtückischen Bestie mit ihrem Messer ausgeliefert zu sein, ließ sie immer wieder aufschrecken. Jedes Mal, wenn sie dennoch eingeschlummert war, erfasste sie gleich darauf Entsetzen, sodass sie auffuhr, die Nerven zum Zerreißen gespannt, und an Schlaf nicht mehr zu denken war.

			Sie drehte sich auf den Rücken und blickte angespannt gegen den Baldachin über ihrem Bett. Die Kerzen im Raum flackerten, und die Gegenstände im Raum warfen bizarre Schatten gegen die Vorhänge. Vielleicht sollte sie aufstehen und gemeinsam mit Charles Wache halten. Aber das Kaminfeuer war schon mit Asche bedeckt, und es war kalt im Zimmer. Wahrscheinlich war es besser, im Bett zu bleiben.

			Ehe sie sich entscheiden konnte, war Charles, der wohl gehört hatte, dass sie sich unruhig herumwälzte, zu ihr gekommen. Er setzte sich auf den Bettrand und strich ihr übers Haar. „Kannst du nicht schlafen, Catherine?“

			Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe Angst davor einzuschlafen. Hast du schon geschlafen?“

			„Ich habe ein wenig gedöst.“

			Zweifelnd sah Catherine ihn an. „Was bedeutet denn ein wenig?“

			„Nicht viel“, meinte er schmunzelnd.

			Gerade wollte er wieder ihr Haar berühren, da hörten sie ein dumpfes Geräusch im Salon. Charles sprang auf, schnappte sich die Pistole vom Nachttisch und stürmte zur Tür. Er riss sie auf und blieb auf der Schwelle stehen, Catherine unmittelbar hinter ihm.

			Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und pochte dann umso heftiger, als sie an Charles vorbei in den Salon spähte. Sie bekam weiche Knie. War es denn möglich? Sollte der Mörder etwa bereits im Zimmer sein?

			Im Salon war es dunkel bis auf den Lichtschein, der aus dem Schlafzimmer drang, und das schwache Glimmen der abgeblendeten Laterne. Während Charles die Pistole in der Hand hielt, versuchten beide zu erkennen, was den Lärm verursacht hatte.

			„Nicht doch, Mylord! Es ist alles in Ordnung.“ Der unbeholfene James Benjamin kniete neben einem kleinen umgekippten Tisch. Hastig stellte er ihn wieder auf und sammelte die Figürchen ein, die zu Boden gefallen waren, wobei er es sorgfältig vermied, Charles anzusehen. Die Kerze, die auf dem Tisch gestanden hatte, war beim Umfallen ausgegangen.

			Maidstone stand ebenfalls mit geladener Pistole im Zimmer. Er stieß einen Fluch aus, ehe er sie sinken ließ. „Verdammt, du törichter Kerl! Beinahe hätte ich dich erschossen. Du hast mich so erschreckt, dass ich mindestens um ein Jahr gealtert bin.“

			Erleichtert sank Catherine gegen den Türpfosten. „Was ist geschehen, James Benjamin?“ Charles trat in den Salon.

			„Nun ja, Mylord …“ James Benjamin verzog schuldbewusst das Gesicht, „es tut mir leid. Ich habe dort drüben gelegen.“ Er zeigte auf ein zerwühltes Laken auf dem Teppich. „Dann bin ich im Schlaf zur Seite gerollt und dabei gegen das Tischchen gestoßen.“

			Charles seufzte. „Nun gut, es ist ja nicht so schlimm, außer dass du uns alle zu Tode erschreckt hast. Wir sollten versuchen, noch ein bisschen zur Ruhe zu kommen.“ Nachdem er die Kerze wieder angezündet hatte, legte er Catherine den Arm um die Taille und führte seine Frau zurück ins Schlafzimmer, wo sie sich beide zusammen auf den Bettrand setzten.

			„Hast du dich sehr geängstigt?“ Charles zog sie dicht an sich.

			„Natürlich. Ich muss ständig an ihn denken – gerade hier in unserem Heim, in meinen Räumen.“ Catherine schauderte. „Ich fühle mich nirgendwo mehr sicher.“

			Charles verstand sie nur zu gut. „Ich würde dich ja nach London schicken, aber es ist zu kalt, und außerdem wäre die Reise viel zu lang und zu anstrengend für dich. Du würdest dir womöglich eine Lungenentzündung holen.“ Schützend legte er seine Hand auf ihren Bauch. „Und durch die häufigen Erschütterungen könntest du das Baby verlieren. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um für eure Sicherheit zu sorgen.“

			Catherine lehnte den Kopf gegen seine Schulter. „Das weiß ich doch. Im Grunde bin ich mir sicher, dass wir alles gut überstehen werden. Nur gerade jetzt ist es sehr schwer, tapfer zu sein. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so mutlos werden würde.“

			„Sag doch nicht so etwas. Ich habe selbst oft genug erlebt, wie tapfer du bist. Nur das Warten zermürbt dich.“ Charles zeigte auf die Duellpistole auf dem Nachttisch. „Die hier ist für dich. Die andere habe ich neben dem Sofa liegen. Benutze sie, wenn es sein muss. Du darfst nicht davor zurückschrecken.“

			Catherine nickte. „Das werde ich nicht. Nach dem, was er getan hat, glaube ich nicht, dass ich auch nur eine Sekunde zögern würde.“

			„So ist es richtig.“ Charles rückte ihr die Kissen zurecht und küsste Catherine. „Und jetzt musst du endlich schlafen.“

			In den frühen Morgenstunden schlummerte Catherine endlich ein. Sie schlief nicht richtig fest – dafür war sie viel zu angespannt. Beängstigende Traumfetzen drangen immer wieder in ihr Bewusstsein. Schreckliche Bilder wirbelten durcheinander, dazu vernahm sie grässliche Schreie und höhnisches Gelächter. Schritte ertönten hinter ihr im Dunkeln. Sie lief, schneller, immer schneller, wollte schreien, konnte es aber nicht, fuhr in die Höhe und war plötzlich wach und saß schweißgebadet im Bett.

			Sie hörte Charles’ gleichmäßigen Atem vom Sofa her. Geht diese Nacht denn nie zu Ende? Catherine drehte sich auf die andere Seite.

			Auf einmal wurde es im Salon laut.

			„Mylord! Mylord. Er ist hier. Ich habe ihn gesehen.“

			„Verdammt, Junge! Wo hast du die Kerze gelassen?“

			„Ich weiß nicht, Sir. Sie ist ausgegangen.“

			„Macht nichts. Ich habe ja die Laterne.“

			Schnelle Schritte hin und her laufender Leute waren zu hören. Catherine riss die Bettvorhänge zur Seite und war im Nu auf den Beinen. Charles sprang mit einem Satz über die Rückenlehne des Sofas, die Pistole gezückt. Er hielt kurz vor der Tür inne. „Verlass nicht diesen Raum. Schließ die Tür hinter mir ab, und leg die Pistole nicht aus der Hand. Halt den Hahn gespannt.“

			Catherine hetzte zur Tür, während er hinauseilte. Sie warf nur einen flüchtigen Blick in den düsteren Salon nebenan, dann hatte sie die Tür geschlossen und den Schüssel herumgedreht. Alles lag im Dunkeln. Wieso brannten die Kerzen nicht mehr?

			Nachdenklich ging Catherine zum Bett zurück und griff nach der Pistole. Sie entsicherte die Waffe und lehnte sich gegen den Bettpfosten, jeder Nerv zum Zerreißen gespannt. Catherine hörte das Rennen und Rufen, zuerst laut, dann immer leiser, als die Verfolgungsjagd in entfernt gelegenere Teile des Hauses führte.

			Sie horchte auf die Geräusche, die hin und wieder aus der Eingangshalle und der Treppe zum Dienstbotentrakt an ihr Ohr drangen, dann war alles ruhig. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt. Die Stille wurde für sie immer bedrohlicher. Außerhalb des Lichtscheins der Kerzen und dem schwächer werdenden Glimmen des mit Asche bedeckten Feuers lag das riesige düstere Zimmer, dessen Konturen im Dunkeln verschwammen. Ihr Atem ging schneller, und Angst erfasste sie.

			Aber das ist Unsinn! Ich brauche doch nur noch zusätzliche Kerzen anzuzünden. Mit der Waffe in der Hand trat sie zur Kommode, nahm einen Kerzenhalter in die andere und ging zu einem Beistelltisch, wo drei Kerzen brannten. Plötzlich hielt sie inne. Ein Luftzug hatte ihr Gesicht gestreift.

			Zwei Kerzen erloschen.

			O Gott! Wie versteinert stand Catherine da, der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Woher war der Luftzug gekommen? Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren wegen der Kälte zugezogen. Sie ließen weder Licht noch Luft durch.

			Catherines Sinne waren aufs Äußerste geschärft. War da jemand? Sie lauschte, konnte aber nichts hören. Ihre Hände zitterten, als sie die Kerze im Halter zu entzünden versuchte. Sie flackerte kurz, dann verlosch sie.

			Es ist noch jemand im Zimmer.

			Die letzte Kerze ging aus.

			Auf einmal hatte Catherine nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass sie nicht mehr allein im Zimmer war. Sie nahm die Waffe wieder an sich, die sie kurz abgelegt hatte.

			Vergeblich versuchte sie, im fast dunklen Raum etwas zu erkennen. Womöglich würde er plötzlich vor ihr auftauchen. Zum Schießen fehlte das Licht. Er würde sie überwältigt haben, ehe es ihr überhaupt gelänge, abzudrücken.

			Ich muss hier weg.

			Aber in welche Richtung? Sollte sie sich zur Tür schleichen? Aber würde sie in dieser Finsternis überhaupt dorthin finden? Vielleicht liefe sie ihm dann geradewegs in die Arme? O Gott! Catherine stand still da und lauschte.

			Dann nahm sie seinen Geruch wahr. Einen animalischen Geruch. Dicht neben der Tür zu ihrem Ankleidezimmer. Catherine war sich jetzt ganz sicher. Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, bewegte sie sich mit bloßen Füßen auf dem Teppich in die Richtung, wo sie den Salon vermutete.

			Jetzt tastete sie nach dem Schlüssel, drehte ihn rasch herum, zog ihn heraus und drückte die Klinke hinunter. Mit pochendem Herzen schlüpfte sie in den angrenzenden Raum. Schon hörte sie schwere Schritte hinter sich. Etwas fiel zu Boden, und sie hörte ein ärgerliches Knurren.

			Verzweifelt warf Catherine sich gegen die Tür und schaffte es, sie zu verschließen. Im nächsten Moment bewegte sich schon die Klinke, und es wurde an der Tür gerüttelt.

			Er war da! In ihrem Schlafzimmer. Der Eindringling brauchte nichts weiter zu tun, als in Charles’ Schlafzimmer zu gehen und von dort in den Salon zu kommen. Der Schlüssel steckte auf der Innenseite.

			Sie war in der Falle. Schnell, sie musste von hier weg. Wie von Furien gehetzt, floh Catherine, rannte dabei gegen Möbelstücke, kippte Stühle und andere Gegenstände um, hielt aber die Pistole fest umklammert. Ihr Ziel war ein etwas hellerer Platz am anderen Ende des Raumes.

			Die Tür führte auf den Flur, der bis zum Ende des Flügels reichte. Sie schlüpfte hindurch. Vor ihr schien ein schwarzer Tunnel zu liegen. Catherine verging fast vor Entsetzen. Sie kämpfte gegen den Impuls an, zu Boden zu sinken, sich zusammenzurollen und nichts mehr zu hören und zu sehen.

			Ihre Schwäche überwindend, presste sie entschlossen die Hand vor den Mund, zwang sich zur Ruhe und dachte nach. Atmen, ruhig durchatmen, ermahnte sie sich. Ruhig, ruhig, atmen, nachdenken.

			Soll ich um Hilfe rufen? Nein. Auf keinen Fall. Charles war vermutlich viel zu weit entfernt, um ihr helfen zu können, und sie würde dem Mörder verraten, wo sie sich aufhielt. Sie musste sich ganz still verhalten. Ihre einzige Chance lag darin, Charles und seinen Männern zu folgen.

			Ich muss Charles finden, ehe der Mörder mich findet. Die Suchmannschaft war links von ihr durch den Flur gelaufen. Vor Angst und Kälte in ihrem dünnen Seidengewand zitternd, wandte sich Catherine in diese Richtung. Mit der Pistole in der rechten Hand ließ sie ihre linke Hand an der Wand entlanggleiten und bewegte sich langsam durch die Dunkelheit. Auf einmal griff sie ins Leere.

			Eine geöffnete Tür. Sie streckte den Arm aus, tastete die Öffnung ab. Eine breite Türöffnung. Was nun? Bisher hatte sie wenig Gelegenheit gehabt, sich hier umzusehen. Sie wusste nur, dass hier eine Reihe von Salons und Schlafzimmern lag. Wenn sie nicht aufpasste, lief sie Gefahr, sich in diesem Labyrinth von Räumen zu verirren. Das durfte nicht geschehen. Anscheinend war der Unhold mit dem Haus vertrauter als sie.

			Vorsichtig wich sie von der Wand zurück und berührte mit der Zehenspitze den Teppich, der im Flur lag. Gut. Wenn sie mit einem Fuß auf dem warmen Läufer und mit dem anderen auf dem kalten bloßen Holzfußboden blieb, würde sie es vielleicht schaffen, sich bis zur Treppe zum Dienstbotenflügel voranzutasten. O bitte, lass mich dort Charles und seine Männer finden!

			Catherine sah über die Schulter und spähte angestrengt in die Finsternis. Dann lauschte sie. Wo war ihr Verfolger? Es war weder etwas zu erkennen noch ein Geräusch zu vernehmen. Oh, gütiger Himmel. Wo war er? Sie versuchte, schneller zu gehen.

			Die gespenstische Atmosphäre des riesigen Hauses machte sie beklommen, spielte ihrer Fantasie Streiche. Konnte sie sich noch auf ihre Sinne verlassen? Hörte sie jetzt nicht ein Flüstern? Oder vernahm sie nur ihren Atem? Oder den Atem von jemand anders? Seinen?

			Starr vor Angst blieb sie wie angewurzelt stehen und hielt die Luft an. Stille umgab sie. Langsam ging sie weiter, tastete sich vorsichtig den Flur entlang. Plötzlich spürte sie einen kalten Lufthauch an ihrer Wange. Entsetzt wich sie zurück, unterdrückte einen Schrei. Was war das? Sein Atem?

			Catherine schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie durfte sich nicht mit Hirngespinsten abgeben. Nicht jetzt. Nur nicht in Panik ausbrechen. Das wäre ihr Untergang. Catherine zählte bis zehn. Besser. So war es besser.

			Es war nur Zugluft. Eine kalte Brise. Irgendwo musste ein Fenster offen stehen. Erleichtert lehnte sie sich gegen die Wand.

			Tief atmete sie durch, um sich zu beruhigen. Sie brauchte einen klaren Kopf, um endlich Charles zu finden. Wieder sah sie über die Schulter und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Nichts.

			Plötzlich schallte das unheimliche Geheul durch die Nacht.

			Von entsetzlicher Angst ergriffen, schrie Catherine auf. Ihr schriller Ruf gellte genau wie der schmerzerfüllte Klagelaut durch das weitläufige Herrenhaus. Dann herrschte Stille. Nur einen Augenblick später drang das Wehgeschrei wieder durch die Räume. Catherine hielt sich mit ihrer freien Hand das Ohr zu. Nicht noch einmal! Doch schon erklang das jämmerliche Geheul erneut.

			Nachdem es verhallt war, hörte Catherine in der Ferne Stimmengewirr und schnelle Schritte. Gott sei Dank! Endlich kam Charles. Sie holte Luft, um nach ihm zu rufen.

			Da presste ihr jemand, der wie aus dem Nichts gekommen zu sein schien, brutal die Hand vor den Mund.

			Sie vermochte keinen Laut von sich zu geben, denn er drückte ihr fast die Luft ab. Mit roher Gewalt wurde sie nach hinten gerissen und gegen einen kräftigen Körper gedrückt. Sein stechender Geruch umfing sie. Sie spürte seinen heißen Atem.

			Verzweifelt trat Catherine um sich und versuchte, sich loszureißen oder sich so zu drehen, dass sie ihm die Pistole in die Rippen bohren konnte. Es war unmöglich, er hielt sie nur noch fester umklammert. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht um Hilfe schreien.

			Die Stimmen kamen näher, und die Retter eilten die Treppe hinauf. Sie waren ganz in der Nähe. Charles war unterwegs. Sie musste nach ihm rufen, damit er sie finden konnte. Aber der Unhold presste seine Hand noch fester auf ihren Mund und zog Catherine nach hinten. Er hatte vor, sie wegzubringen!

			Charles suchte sie, und der Mörder wollte sie verschleppen.

			Catherine wollte ihn beißen. Vergeblich. Unbarmherzig bohrte er ihr die Finger in die Wangen. Der heftige Schmerz überwältigte sie völlig. Er zog sie immer weiter mit sich in die Dunkelheit. Weg von ihren Rettern. Weg von Charles. Ich muss ihn erschießen. Irgendwie muss es mir gelingen.

			Sie schob ihren Arm nach oben und zielte mit der Pistole auf seinen Kopf. Er versuchte, ihr die Waffe zu entreißen. Lange würde er nicht mehr dazu brauchen.

			Dann hätte er gesiegt.

			Catherine drückte ab. Der Knall war ohrenbetäubend. Ein Hagel von Putzbrocken prasselte auf sie herab. Der Entführer gab einen grunzenden Laut von sich und lockerte für den Bruchteil einer Sekunde seinen Würgegriff. Catherine riss ihren Kopf zur Seite und schrie aus Leibeskräften.

			Dann ging alles ganz schnell. Charles rief ihren Namen. Ihr Peiniger zögerte nur einen Moment, dann stieß er sie mit einem Knurren zur Seite und floh im Schutze der Dunkelheit. Catherine prallte gegen die Wand und sank erschöpft zu Boden.

			Licht erhellte den Flur. Im nächsten Moment kam Charles auf sie zu. Maidstone folgte ihm und trug die Laterne. Charles kniete neben ihr, während sich ihr Atem allmählich beruhigte, und nahm sie in die Arme. Inzwischen polterte auch James Benjamin hinter Maidstone durch das Zimmer und die angrenzenden Räume, wo sie vergeblich nach dem Unhold Ausschau hielten.

			Charles hatte Catherine an seine breite Brust gepresst, bedeckte ihr Haar mit Küssen. „Catherine, Catherine“, flüsterte er immer wieder.

			Sie schluchzte vor Erleichterung. Plötzlich hörten sie Maidstone rufen.

			„Verdammt! Er ist entwischt!“

			Catherine bebte am ganzen Körper. Sie saß in dem Sessel, den Charles ihr im Schlafzimmer ans Feuer gerückt hatte, war in eine Decke gehüllt und konnte trotzdem nicht aufhören zu zittern. Die Kälte, die Angst und die Anstrengung der aufreibenden Flucht durch das Haus waren zu viel für sie gewesen – sie fühlte sich wie betäubt.

			Sie horchte auf die gleichmäßigen Hammerschläge, die aus dem Nebenraum an ihr Ohr drangen, und Charles’ Stimme, der James Benjamin genaue Anweisungen gab, wie er die Geheimtür zunageln sollte. Sie konnte es kaum ertragen, dass Charles auch nur einen Moment nicht an ihrer Seite war. Schreckliche Angst erfasste Catherine dann sofort wieder, obwohl sie sich zwang, vernünftig zu sein. Nur das Zittern ließ sich nicht beeinflussen.

			Maidstone saß ihr gegenüber, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Als es an der Tür klopfte, erhob er sich und ließ James Benjamin herein, der ein Tablett mit Punsch brachte. Der ganze Haushalt war auf den Beinen. Wen Catherines Schrei nicht aus dem Schlaf gerissen hatte, der war vom Knall des Schusses unsanft geweckt worden. Diener kamen von allen Seiten, viele trugen Gegenstände, die sich als Waffen eigneten, während die ängstlicheren Naturen vorsichtig um die Ecken spähten.

			Charles, der tatsächlich nie länger als eine Minute von ihrer Seite gewichen war, kam zurück ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels und legte ihr die Hand auf die Schulter. Maidstone reichte Catherine ein Glas Punsch und schenkte für Charles und sich Brandy ein. Auf einen Wink von Charles hin goss er auch in Catherines Glas einen kräftigen Schuss Brandy. Während sie schweigend tranken, hörte das Gehämmer auf und James Benjamin kam ins Zimmer.

			„Alles fertig?“ Charles gab Maidstone ein Zeichen, auch dem Reitknecht ein Glas zu geben.

			„Jawohl, Mylord. Da kommt er nicht wieder durch.“

			Dankbar nahm James Benjamin den Brandy entgegen und ließ ihn sich schmecken.

			„Was mich am meisten ärgert, ist, dass wir ihn schon beinahe erwischt hatten.“ Maidstone schlug sich mit der Faust aufs Knie. „Wenn wir nicht so lange gebraucht hätten, um die Geheimtür zu finden, durch die er verschwunden ist, hätte es geklappt. Andererseits haben wir es nur den scharfen Augen von unserem jungen Freund hier zu verdanken, dass wir sie überhaupt gefunden haben.“

			Stolz nickte James Benjamin. „Es führt ja kein anderer Weg nach draußen. Da habe ich mir gedacht, dass irgendwo eine Geheimtür sein muss. Und als ich dann entdeckte, dass der Schrank etwas von der Wand abgerückt war, brauchte ich ihn nur ein wenig zur Seite zu schieben, und sofort sprang sie auf.“

			Charles zog Catherine dichter an sich, was, wie immer, eine beruhigende Wirkung auf sie hatte. Allmählich wurde ihr auch wärmer. Sie kuschelte sich an ihn. Schläfrig und wie aus weiter Ferne hörte sie das Gespräch der Männer.

			„Morgen sehen wir uns den Geheimgang genauer an.“ Zärtlich strich Charles über Catherines zerzaustes rot flammendes Haar, das ihr Gesicht einrahmte und ihr über die Schultern fiel. „Mir wäre es lieber, ihn noch heute Nacht zu untersuchen“, fuhr Charles fort, „aber das führt zu nichts. Wir sind erschöpft. Natürlich ist es dort auch am Tag nicht viel heller, allerdings können wir dann besser vorbereitet an die Aufgabe herangehen. Nur weil Lady Caldbeck bemerkt hat, dass der Verbrecher aus ihrem Ankleidezimmer gekommen ist, haben wir den Eingang gefunden. Der Schrank am anderen Ende des Geheimganges ließ sich auf ähnliche Weise zur Seite schieben wie der Kleiderschrank.“

			„Und Sie hatten keine Ahnung davon?“ Maidstone schwenkte seinen Brandy im Glas.

			„Nein, aber es überrascht mich nicht. Dieses Haus birgt sicher noch viel mehr Geheimnisse. Es ist über Jahrzehnte hinweg immer wieder daran gebaut worden.“

			Catherine schauderte erneut, als sie Charles einen Blick zuwarf. „Gibt es womöglich noch eine Geheimtür zu unseren Räumen?“

			Charles sah ihr fest in die Augen und erwiderte in ruhigem Ton: „Das glaube ich nicht. Dennoch werden wir alles sorgfältig vermessen. Wir haben nichts von der Existenz des Geheimganges geahnt, weil er genau zwischen den Wänden liegt, die sich hinter den Kleiderschränken in deinem und meinem Ankleidezimmer befinden. Mit bloßem Auge ist der Hohlraum nicht zu erkennen.“

			Er blickte zu Maidstone. „Haben Sie tatsächlich Harry weglaufen sehen?“

			„Gewiss, Mylord.“ Der Constable nickte. „Zumindest war der Bursche nicht größer als vier Fuß und von gedrungener Gestalt. Sah sehr stämmig aus. Kam zur Tür des Salons, aber als er uns erblickte, suchte er sein Heil in der Flucht. Er muss das Fenster im Flur geöffnet haben, um unsere Kerzen zum Verlöschen zu bringen.“

			Charles runzelte die Stirn. „Kann er durch das Fenster hereingekommen sein?“

			„Meiner Meinung nach nicht. Von da geht es dreißig Fuß steil nach unten. Wir haben doch gehört, wie er die Hintertreppe hinunterrannte. Ich kann mir nur nicht erklären, wie er es geschafft hat, wieder so schnell hier oben zu sein, nachdem wir ihn weggejagt hatten.“

			„Das ist er nicht.“ Nach diesem unerwarteten Beitrag zu dem Gespräch sahen die Männer Catherine bestürzt an. Sie fuhr fort: „Der Mann, der mich gepackt hatte, war kein Zwerg. Er war etwas größer als ich und hatte eine enorme Körperkraft. Dagegen kam ich mir schwach wie ein Kind vor.“

			Die Erinnerung ließ sie wieder erschauern, und Charles legte ihr den Arm fester um die Schultern. „Du brauchst nicht darüber zu sprechen, Catherine. Es hat dich zu sehr mitgenommen.“

			„Aber es geht doch nicht anders.“ Catherine zog die Decke fester um sich und richtete sich auf. „Wir müssen ihn fangen, ganz gleich, wer es ist. Ich weiß, dass er größer ist, weil ich seinen Atem in meinem Haar gespürt habe. Und er hatte einen Geruch an sich.“ Sie rümpfte die Nase. „Fast wie ein Tier, doch … Nun ja, vielleicht nicht wie ein Tier. Mehr wie der Geruch von manchen Menschen, wenn sie nervös sind, nur eben sehr stark.“

			Maidstone rieb sich das Kinn und runzelte die Stirn. „Dann haben wir es mit zwei Tätern zu tun. Das hat uns gerade noch gefehlt.“

			„Ich hätte Odd Harry so etwas nie zugetraut.“ James Benjamin betrachtete seine Stiefel.

			„Ich auch nicht.“ Charles erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. „Irgendwie muss dieser Satan ihn dazu gezwungen haben. Das ist die einzige plausible Erklärung.“

			Skeptisch blickte Maidstone ihn an. „Das könnte sein. Aber wie? Er sieht kräftig genug aus.“

			„Körperlich schon, ungeheuer sogar. Aber sonst ist er nicht so stark …“ Charles überlegte. „Geistig ist nicht das richtige Wort. Er hat einen wachen Verstand, aber es fällt ihm schwer, sich anderen Menschen gegenüber zu behaupten. Ich glaube nicht, dass er sich gut gegen Drohungen wehren kann.“

			„Nun, wie dem auch sei, er war jedenfalls da. Jetzt liegt es an uns, ihn so schnell wie möglich ausfindig zu machen.“

			„Er ist hier.“

			Die drei Männer blickten Catherine an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Charles streckte die Hände nach ihr aus. „Er ist jetzt nicht hier, Catherine. Er ist weggelaufen. Es war ein grässliches Erlebnis für dich …“

			Ärgerlich schob sie ihn zur Seite und blickte ihre Beschützer streng an. „Nein! Bitte sehen Sie mich nicht so an. Ich bin bei klarem Verstand. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Ich will damit nur sagen, dass er sich auf Wulfdale selbst versteckt hält – hier im Haus. Deshalb können wir ihn nicht finden.“

			Es herrschte betretenes Schweigen. Die Männer warfen sich vielsagende Blicke zu.

			„Es liegt doch auf der Hand.“ Allmählich verlor Catherine die Geduld. „Er hat sich in dem alten Teil von Buck Manor aufgehalten, bis wir mit den Umbauarbeiten für das Waisenhaus anfingen. In Wulfdale gibt es sehr viele alte Gebäudeteile. Ich habe sie mir niemals angesehen, obwohl …“, sie warf Charles einen herausfordernden Blick zu, „… mir zu verstehen gegeben wurde, dass es dort spukt.“

			Charles lächelte nicht bei dieser Anspielung, war aber merklich erleichtert darüber, dass Catherine wieder zu sich selbst gefunden zu haben schien.

			Maidstone kratzte sich im Nacken. „Ein spukender Zwerg also.“

			James Benjamin kniff die Augen zusammen. „Besser als ein Irrwicht.“

			Was sie fanden, versetzte Charles in Erstaunen. Wie konnte es so viele Geheimgänge in seinem Herrenhaus geben, ohne dass er etwas davon geahnt hatte? Als die Teilnehmer des Suchtrupps durch die Tür hinter dem Schrank traten, die der Eindringling für seine Flucht benutzt hatte, fanden sie sich in einer fremden Welt wieder.

			Außer dem Gang zu Catherines Ankleidezimmer entdeckten sie andere Zugänge und Geheimkammern, ein wahres Labyrinth, das bis zu den Grundmauern des Herrenhauses reichte und mit dem Wachturm und der alten ehemaligen Festhalle verbunden war. Zwei Gänge – einer verborgen in der Ummauerung der Zisterne und der andere von einem Schornstein verdeckt – führten nach draußen.

			Sie mussten sofort zugemauert werden. Charles schauderte bei dem Gedanken daran, wie viele Schwachstellen es gab.

			Catherine hatte darauf bestanden, mitzukommen. Einmal, weil sie gern an allem teilhaben wollte, zum anderen aber auch aus Angst, von Charles getrennt zu sein. Er stimmte zu, weil er sie nicht allein lassen wollte. Der furchtlose James Benjamin übernahm die Führung, gefolgt von Maidstone. Catherine ging hinter dem Constable, und Charles bildete die Nachhut, damit er sie stets im Auge behalten konnte. Die Männer trugen Pistolen und Laternen.

			„Mylord?“ James Benjamin drehte sich in dem engen Gang halb herum. „Warum haben Ihre Vorfahren überhaupt einen solchen Kaninchenbau angelegt?“

			„Ich denke, das hängt mit den schlimmen politischen Zuständen in früheren Zeiten zusammen. Ein Lord wusste nie, wann seine Feinde auftauchen würden, um ihn in den Kerker zu werfen – oder ihn zu hängen.“

			„Vielleicht sollten Sie die Gänge offen lassen.“

			Charles zog die Brauen hoch. „Ich hoffe doch sehr, dass ich nicht so gefährliche Feinde habe, James Benjamin.“

			„Sie haben zumindest einen.“ Maidstone hielt seine Laterne hoch, und im Lichtschein wurde eine Steintreppe sichtbar. „Sieht so aus, als ob die Stufen zum alten Turm führen.“

			Nachdem sie sie emporgestiegen waren, blieben sie vor einer alten Holztür stehen. Der Stallbursche sah Charles fragend an, und Charles nickte. „Öffne sie vorsichtig.“

			James Benjamin schob die Tür einen Spaltbreit auf und spähte hindurch. Ein übler Gestank schlug ihm entgegen. Er machte sie weiter auf und hielt plötzlich inne. Dann trat er zurück in den Gang. „Ich glaube, wir haben ihn gefunden, Mylord.“

			Mit einem Fluch auf den Lippen drängte sich Maidstone an James Benjamin vorbei. Der Stallbursche folgte ihm, und Charles wandte sich an Catherine. „Bleib hier.“

			„Glaub ja nicht, dass ich an diesem grausigen Ort allein hier draußen bleibe.“ Catherine wischte eine Spinnwebe zur Seite und wich nicht von seiner Seite, als er die fensterlose Kammer betrat.

			Odd Harry lag inmitten einer Blutlache auf dem Bauch.

			Maidstone und James Benjamin standen wie versteinert daneben, sprachlos angesichts des schrecklichen Anblickes, der sich ihnen bot. In Harrys Rücken steckte ein Messer, von dem nur noch der hölzerne Griff zu sehen war. Harrys Hemd, von Messerstichen durchlöchert und mit Blut getränkt, hing in Fetzen an seinem geschundenen Leib. Der Leichengeruch erfüllte den kleinen Raum. Catherine hielt sich ihr Taschentuch vor Mund und Nase.

			Vorsichtig trat Maidstone näher, um nicht in das Blut zu treten, beugte sich über den Toten und zog behutsam das Messer heraus. Dann betrachtete er es genauestens. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Genauso geschärft wie das Messer, das er Lady Caldbeck geschickt hat. Und wie es aussieht, hat er getobt vor Wut. Hat blind vor Zorn auf den armen Kerl eingestochen.“ Er gab James Benjamin einen Schubs. „Such weiter, Junge, sieh nach, ob du noch etwas finden kannst.“

			Alle vier durchsuchten die Kammer, aber es waren keine weiteren Messer oder andere Waffen zu finden, obwohl es überall Anzeichen gab, dass der Raum bewohnt gewesen war. Auf einem unbeholfen zusammengezimmerten Tisch standen Lebensmittel und Geschirr, und ein zerknittertes Laken lag auf dem Schlafplatz in der Ecke. Ein Häufchen Asche fand sich in der Feuerstelle.

			Maidstone kniete nieder und legte seine Hand darauf. „Sogar noch etwas warm. Das Blut ist ja auch noch nicht getrocknet. Er hat es letzte Nacht getan – oder wohl eher heute Morgen, nachdem wir die Suche aufgegeben hatten.“

			Traurig schüttelte Catherine den Kopf. „Der unglückliche Mann. Du hast sicher recht, Charles. Er ist dazu gezwungen worden.“

			Charles kniete neben dem Leichnam, achtete aber sorgfältig darauf, seine graue Kleidung nicht mit dem Blut zu beflecken. „Anscheinend war es Harrys Aufgabe, uns abzulenken. Ich kann mir gut vorstellen, dass der Mörder Angst hatte, Harry würde schließlich doch versuchen, jemand davon zu erzählen. Vermutlich hat er gar nicht gewusst, dass er Beihilfe zu einem Verbrechen leistete, bis er sah, dass Lady Caldbeck entführt werden sollte.“

			„Jawohl, so könnte es gewesen sein. Wahrscheinlich hat er die Pakete abgegeben, ohne überhaupt zu ahnen, was darin war. Aber dann wollte der Mörder mehr, wollte wissen, wie man hineinkommt.“ Maidstone richtete sich auf und wischte sich den Staub von den Händen. „Und er hat es herausgefunden.“

20. KAPITEL

			Charles war dem Himmel dankbar für die zwei folgenden Tage, an denen alles ruhig blieb. Er ließ die Öffnungen zu allen Geheimgängen zumauern und hielt sich fast ständig in Catherines Hörweite auf. James Benjamin wachte im Hintergrund, und Maidstone verließ sein Quartier im Dorf und bekam ein Zimmer auf Wulfdale zugewiesen. Dennoch war Charles angespannt und gereizt.

			Catherines Durchhaltevermögen versetzte ihn in Erstaunen. Sie war strikt dagegen, sich zu schonen, und widmete sich ihren täglichen Aufgaben mit eiserner Entschlossenheit. Zudem bestand sie darauf, von ihm durch das Labyrinth von Räumen geführt zu werden, das sich gegenüber ihren Zimmern auf der anderen Seite des Flures befand. Sie begründete ihren Entschluss damit, dass sie keine Lust habe, sich jemals wieder in ihrem eigenen Zuhause zu verlaufen.

			Manchmal jedoch, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, bemerkte Charles, wie ein ängstlicher Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Und einmal bemerkte er, wie sie am Fenster stand, den Blick starr ins Leere gerichtet und eine Hand auf den Leib gelegt.

			Bei all ihren Planungen für das Wohlergehen ihres Kindes hatten sie niemals mit solchen Gefahren gerechnet. Ungeachtet der Versicherungen Dr. Daltons, machte sich Charles Sorgen um seine Frau und sein Kind, haderte mit sich und dem Schicksal, dass er sie nicht vor diesem Martyrium schützen konnte.

			Für den Nachmittag war die amtliche Untersuchung von Harrys Tod angesetzt. Sowohl Charles als auch Maidstone waren verpflichtet, daran teilzunehmen und als Zeugen auszusagen. Dann musste er Catherine allein lassen, und das beunruhigte ihn aufs Äußerste. Obwohl alle erdenklichen Vorkehrungen für Catherines Sicherheit während seiner Abwesenheit getroffen worden waren, erschienen sie ihm unzulänglich.

			Er hatte immer noch ein ungutes Gefühl, obwohl das jeder Vernunft widersprach. Von seiner Dienerschaft umgeben und unter James Benjamins wachsamen Blicken konnte ihr nichts geschehen.

			Und Charles würde dafür sorgen, dass die Bediensteten nicht von ihrer Seite wichen.

			Am frühen Nachmittag begab sich Catherine, von ihrem Reitknecht gefolgt, in die Bibliothek, wo Maidstone sich bereits für den Ritt zur amtlichen Untersuchung eingefunden hatte. Man wollte sich gerade auf den Weg machen, da kündigte Hawes einen Besucher an. „Lord Lonsdale, Mylord.“

			Charles schüttelte den Kopf. Vincent war nun wirklich der Letzte, den er jetzt sehen wollte. Leider stand der junge Lonsdale bereits auf der Türschwelle und hielt Hut und Reitgerte krampfhaft umklammert. Es war nicht schwer zu erraten, worauf der Besuch hinauslaufen würde.

			Ein erneuter Tobsuchtsanfall, was sonst? Charles hatte heute Nachmittag wirklich nicht die Zeit, ihm schon wieder eine Lektion zu erteilen. Er atmete tief durch. „Guten Tag, Vincent. Komm herein. Was verschafft uns die Ehre deines Besuches?“

			Zögernd trat Vincent ein und blieb nach einigen Schritten stehen. „Ich bin auf dem Weg zu der Untersuchung, deshalb werde ich Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, Mylord. Ich möchte mich bei Lady Caldbeck entschuldigen.“ Er wandte sich an Catherine, sein Gesicht bleich und die Lippen zusammengepresst, während er sich verbeugte. „Ich bitte um Verzeihung, Mylady, falls ich Sie gekränkt haben sollte.“

			Gekränkt haben sollte? Charles wollte ihn schon zurechtweisen, schluckte aber seine bissige Bemerkung hinunter. Zumindest war es ein Anfang – und weit mehr, als irgendjemand bisher bei Vincent erreicht hatte.

			Catherine brauchte nur einen Augenblick, um sich von dem anfänglichen Schrecken zu erholen, dann nickte sie ihm liebenswürdig zu. „O Vincent. Vielen Dank.“

			Mit einem noch eisigeren Gesichtsausdruck als zuvor wandte sich der junge Lord erneut an Charles und Maidstone. „Und Sie, Gentlemen … Vielleicht … ist es möglich …“ Vincent ließ den Blick zu seinen Stiefeln gleiten und betrachtete sie eingehend, gab sich dann nochmals einen Ruck und blickte Charles entschlossen ins Gesicht. „Ich möchte auch Sie bitten, mir zu verzeihen.“

			Charles war einen Moment lang sprachlos. Er hatte keine Entschuldigung für sich und Maidstone verlangt. Das grenzte ja fast an ein Wunder. Er musterte seinen Neffen genau, ehe er kaum wahrnehmbar nickte. „Gewiss.“

			Vincent richtete den Blick auf Maidstone. Der Constable zuckte die Schultern. „Jawohl.“

			„Ich danke Ihnen. Mit meiner Stiefmutter und Lord Litton habe ich bereits gesprochen.“ Er drehte sich zur Tür. „Mylady, Gentlemen, ich empfehle mich.“

			Charles spürte plötzlich, dass noch Hoffnung bestand. „Wir wollen gerade zu der Untersuchung aufbrechen. Möchtest du mit uns reiten?“

			Vincent zögerte, seine Miene war jetzt ausdruckslos. „Nein, vielen Dank“, erwiderte er schließlich. „Ich habe unterwegs noch einiges zu erledigen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Ihr ergebener Diener, Gentlemen. Lady Caldbeck.“ So höflich wie noch nie verabschiedete sich Lord Lonsdale.

			„Na also!“ Catherine blickte Charles triumphierend an. „Wie es scheint, ist deine Strafpredigt bei Vincent auf fruchtbaren Boden gefallen.“

			Charles brummelte zustimmend. „Das übertrifft meine kühnsten Erwartungen. Vielleicht werde ich keine Schuld an blauen Flecken haben, von denen ich befürchtet hatte, sie würden bei zukünftigen Erziehungsmaßnahmen zum Wohle meines widerspenstigen Neffen unvermeidlich sein.“

			„Freuen Sie sich lieber nicht zu früh, Mylord.“ Der Constable schmunzelte. „Seine Lordschaft sahen dabei gar nicht besonders glücklich aus.“

			„Nein, da haben Sie recht, es hat ihn Überwindung gekostet, aber ich bin auch schon für kleine Fortschritte dankbar.“

			Charles rieb sich das Kinn. „Ich frage mich, was er bei der Untersuchung will?“

			„Vielleicht übernimmt er endlich Verantwortung, wie es seiner Stellung in der Gesellschaft angemessen ist.“

			Charles blickte mit hochgezogenen Brauen seine Frau an.

			„Das wäre zu schön, um wahr zu sein.“

			Für Catherine zog sich der Nachmittag endlos hin, während sich ihre Stimmung trübte. Es fiel ihr immer schwerer, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Ganz gleich, wie sie sich auch abzulenken versuchte, sie konnte sich nicht davon freimachen. Wie Charles angeordnet hatte, blieb sie in ihrem Salon und versuchte, sich auf ihre Handarbeit zu konzentrieren, während James Benjamin unruhig auf der Stuhlkante saß, die Pistole neben sich. Ihre eigene Waffe lag auf ihrem Nähtischchen, eine fortwährende Mahnung, in welcher Gefahr sie schwebte.

			Hardraw beschäftigte sich in Catherines Ankleidezimmer, nur ein paar Schritte entfernt, und vor der Tür war eine ganze Truppe von Lakaien damit beschäftigt, alles auf Hochglanz zu bringen, das sich auch nur entfernt dazu eignete, geputzt zu werden. Catherine seufzte. Mangelnde Gründlichkeit konnte ihrem Mann niemand vorwerfen. Wenn er doch nur schon wieder zurück wäre.

			Im Laufe des Nachmittags hatten sie und James Benjamin jedes nur denkbare Gesprächsthema erschöpfend behandelt – zuerst natürlich Pferde, dann das Wetter, Essensgewohnheiten sowie Sitten und Gebräuche in Yorkshire. Der lebhafte Reitknecht schaffte es sogar, sie mit seinen Schilderungen zum Lachen zu bringen, aber spät am Nachmittag kam die Sprache unweigerlich auf die schreckliche Angelegenheit, weswegen sie in diesem Zimmer saßen.

			„James Benjamin, du hast doch dein ganzes Leben hier verbracht. Hast du denn keine Vermutung, wer diese schrecklichen Verbrechen auf dem Gewissen haben könnte?“

			Ihr Leibwächter zuckte die Schultern. „Nein, Mylady. Ich kann mir nicht vorstellen, wie überhaupt irgendjemand so etwas tun kann, geschweige denn jemand, den ich kenne.“

			„Hast du die Opfer gekannt?“

			„Aber sicher. Mrs Ribble war immer gut zu mir und eine wunderbare Köchin. Sie hat mir hin und wieder einen Leckerbissen zugesteckt. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, dass … Nun, ich möchte nichts Unfreundliches sagen. Es war ihr Auge, sie wissen ja.“

			„Ja. Das ist mir auch aufgefallen. Dadurch war es zu Anfang etwas schwierig, den Gesprächsfaden nicht zu verlieren.“

			„Genauso war es – und bei der anderen war es so ähnlich – Mrs Askrigg.“

			„Tatsächlich? War ihr Auge auch …?“

			„Nein, Mylady. Nicht ihr Auge. Das war in Ordnung. Sie hatte ein großes dunkelrotes Mal im Gesicht, und ich wollte nicht darauf starren.“

			„Nein, natürlich nicht. Also ein Muttermal, jemand hat gemeint, wie ein Portweinfleck.“

			„Ja, so haben sie es genannt.“

			„Schon merkwürdig, dass beide solche ungewöhnlichen Merkmale hatten, und die Tochter der Mukers …“

			„Sie war mehr als seltsam, Mylady.“

			„Armes Ding.“ Catherine blickte eine Weile versonnen vor sich hin, denn dieses Gespräch hatte sie auf einen Gedanken gebracht. „Ich frage mich … Könnte es sein, dass er sie deshalb ausgewählt hat? Der Mörder, meine ich. Weil sie gezeichnet waren?“

			„Wie kann man das wissen, Mylady? Es ist seltsam, aber Sie haben doch nichts Eigenartiges an sich, Mylady, und trotzdem hat er’s auf Sie abgesehen.“

			Catherine schauerte. „Sag das nicht! Vielleicht habe ich in seinen Augen einen Fehler. Mein Haar oder …“

			James Benjamin fand dies wenig überzeugend. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

			Catherine jedoch ließ der Gedanke nicht mehr los. „Nun sehen wir zunächst einmal von mir ab. All die anderen Opfer waren irgendwie unvollkommen – und ich bin ganz gewiss auch nicht vollkommen, wenn man’s genau nimmt. Wen kennst du sonst noch, den er deshalb ins Visier nehmen könnte?“

			Nachdenklich runzelte James Benjamin die Stirn. „Ich weiß nicht, Mylady – außer, er sieht das Mädchen, das sie von Skipton mitgebracht haben, die mit den krummen Beinen.“

			„Laurie!“ Die Erkenntnis traf Catherine wie ein Schock. „Mein Gott! Warum habe ich nicht eher daran gedacht?“ Catherine sprang auf. „Sie ist in Gefahr. Wir müssen …“

			Ehe sie den Satz vollenden konnte, erscholl das nun schon bekannte, durch Mark und Bein gehende grässliche Geheul. „Nein! Nein, nicht schon wieder!“ Entsetzt hielt Catherine sich die Ohren zu, konnte aber nicht verhindern, dass ein weiteres Aufheulen sie vollends zur Verzweiflung trieb. Nein! Bitte nicht. Es würde wieder geschehen. Jedes Mal, wenn dieses höllische Gebell erklang, starb ein Mensch … „Er ist es! James Benjamin, wir müssen etwas tun. Auf der Stelle!“

			„Nein, Mylady.“ Der Stallbursche war sofort auf den Beinen und packte seine Pistole. „Hier ist doch niemand.“

			„Aber es ist immer das Gleiche! Ich höre das Geschrei, und am nächsten Tag wird jemand getötet. Wir können nicht tatenlos hier sitzen!“

			„Nein. Wenn ich Sie aus diesem Zimmer herauslasse, wird Seine Lordschaft mich umbringen.“

			„Unsinn!“ Catherine zweifelte nicht daran, dass ihr Mann sehr ungehalten sein würde, doch sie war wie besessen von der Vorstellung, dass das Leben des Mädchens nur noch an einem seidenen Faden hing. Und sie selbst hatte sie hierher gebracht – in Gefahr.

			Catherine griff nach ihrer Pistole, eilte quer durch den Raum in ihr Ankleidezimmer und warf sich einen Umhang über. Auf dem Rückweg durch den Salon winkte sie James Benjamin heran, der wie erstarrt dastand. „Komm schon!“

			„Mylady! Mylady tun Sie nichts Unüberlegtes!“ James Benjamin blieb nichts anderes übrig, als hinter ihr her aus dem Zimmer zu eilen. Catherine ließ sich nicht aufhalten, schon gar nicht von den entsetzten Blicken der Lakaien auf dem Flur, die sich nicht einig waren, ob sie ihr folgen sollten.

			Als sie sich endlich dazu entschlossen hatten, waren Catherine und James Benjamin, der sie immer noch anflehte, stehen zu bleiben, schon bei der Seitentür angekommen, die zu den Ställen führte.

			Im Hof vor den Stallungen gelang es James Benjamin endlich, Catherine zu überholen und sich ihr in den Weg zu stellen. „Mylady! Wo wollen Sie hin? Seine Lordschaft …“

			„Geh zur Seite, James Benjamin.“ Catherine schob ihn weg und hetzte weiter. „Wir reiten zum Waisenhaus.“ Er eilte hinter ihr her in den Stall. „Sattle mein Jagdpferd. Beeil dich!“

			Endlich sah James Benjamin eine Möglichkeit, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. „Nein, Mylady. Das werde ich nicht tun.“

			„Auch gut. Dann mache ich es eben selbst.“ Schon hatte Catherine einen Damensattel auf einem Heubund entdeckt, steckte die Pistole in die Tasche ihres Umhanges, packte den Sattel und schleppte ihn in die Richtung, wo ihr Pferd stand.“

			„Nein, Mylady! Sie werden sich verletzten.“ James Benjamin versuchte, ihr den schweren Sattel zu entreißen, aber Catherine schubste ihn zur Seite.

			Trotz der Ermahnungen Seiner Lordschaft musste James Benjamin wohl oder übel einsehen, dass ein Ringkampf mit einer Countess nicht zu seinen Aufgaben gehörte. Nicht einmal, wenn aus dem Stallburschen ein Leibwächter geworden war. Leise fluchend gab er auf. „Mylady! Das ist zu schwer. Es schadet dem ungeborenen Kind.“

			Sie gab keine Antwort, mühte sich jedoch verbissen weiter mit dem Sattel ab. James Benjamin sah ein, dass sein Protest zu nichts führte. Aber weil er um ihre Gesundheit fürchtete, packte er schließlich den Sattel und warf ihn der Stute über den Rücken. Doch er wollte verdammt sein, wenn er noch einen Handgriff mehr täte.

			Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. Seine Herrin plagte sich mit dem Sattelgurt und schaffte es endlich, ihn zu befestigen. Dann führte sie das Jagdpferd aus der Box zum Aufsitzblock. James Benjamin eilte hinterher.

			„Nein, nein, Mylady. Der Gurt sitzt nicht fest genug. Sie werden stürzen.“

			Voller Verzweiflung zog er den Gurt richtig fest, während Catherine auf den Block stieg und sich in den Sattel schwang.

			„Komm schon, James Benjamin! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Sattle ein Pferd und komm mit. Beeil dich!“ Geschickt wich Lady Caldbeck ihrem Stallburschen aus, der mit einem Satz nach vorn versuchte, ihr die Zügel aus der Hand zu reißen, und verschwand im Galopp in der Dämmerung.

			Laut fluchend rannte James Benjamin zurück in den Stall. Seine Lordschaft würde ihn langsam über dem Feuer rösten, wenn Lady Caldbeck etwas zustieße. Er hielt sich nicht damit auf, nach einem Sattel zu suchen. Er hatte sein halbes Leben auf dem Rücken der Pferde verbracht. Er brauchte keinen.

			Mit ein paar Sätzen war er bei der nächstbesten Box angekommen und zog einen widerstrebenden grauen Hengst heraus, die neueste Errungenschaft seines Herrn. Das Pferd hatte sich noch nicht an den fremden Stall gewöhnt und war alles andere als gut gelaunt.

			Aber es war pfeilschnell.

			Der Stallbursche griff in die Mähne des Pferdes und schwang sich auf dessen Rücken. Solch eine respektlose Behandlung widerstrebte dem majestätischen Hengst, und er bäumte sich auf, ehe James Benjamin richtig Halt gefunden hatte. Der Stallbursche glitt nach hinten über die Kruppe des Pferdes, hielt aber hartnäckig das Halfter umklammert, was den Grauen jedoch nur noch mehr in Rage brachte.

			Abermals bäumte er sich auf und schleuderte James Benjamin gegen die Box, sodass dieser mit dem Kopf gegen einen Pfosten prallte und auf dem Boden zusammensackte, während das Pferd davongaloppierte.

			„Verdammter Gaul!“ James Benjamin war gleich wieder auf den Beinen, doch ihm wurde schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.

			Wo bleibt er denn? wunderte sich Catherine, als sie über die Schulter schaute und James Benjamin nirgendwo zu sehen war. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er ihr folgen würde. Warum konnte sie ihn dann nirgends entdecken? Vielleicht war ihr Pferd schneller, und es fiel ihm schwer, sie einzuholen. Dennoch dürfte er nicht so weit zurückbleiben. Catherine trieb ihre Stute an.

			In der Abenddämmerung preschte das brave Tier mit trommelnden Hufen über den steinharten Boden. Catherine suchte angestrengt nach den Lichtern des Waisenhauses. Da! Endlich sah sie etwas in dem riesigen düsteren Gemäuer aufflackern. Wenige Minuten später brachte sie ihr Pferd vor dem Tor des Innenhofes zum Stehen.

			Catherine ließ sich aus dem Sattel gleiten und lief darauf zu, um es zu öffnen. Da hörte sie plötzlich ein zaghaftes Stimmchen und blieb wie angewurzelt stehen.

			„Mylady?“

			„Ja?“ Überrascht versuchte Catherine, in dem schwindenden Licht zu erkennen, wer sie gerufen hatte. „Wo bist du?“ Ein kleiner Schatten trat aus dem größeren Schatten des Gebüsches hervor und kam langsam auf sie zu. Erst als er unmittelbar vor ihr stand, erkannte sie ihn. „Aber Willy, was machst du denn hier draußen? Und …“ Staunend hielt Catherine mitten im Satz inne.

			Willy hatte etwas gesagt!

			Vor Freude wurde ihr einen Moment lang ganz warm ums Herz. Wie wunderbar! Das misshandelte Kind konnte sprechen. Der Kleine sagte jedoch nichts weiter, sondern zerrte an ihrem Umhang und versuchte, sie zu den Stallungen zu ziehen. Sie stemmte sich dagegen, und beide blieben stehen.

			„Was ist los, Willy? Was willst du mir sagen?“

			Der Junge ließ den Kopf hängen und flüsterte so leise, dass Catherine gezwungen war, sich zu ihm hinabzubeugen und ihr Ohr ganz dicht an seinen Mund zu halten. „Der Mann hat Laurie in den Kuhstall gebracht.“

			„In den Kuhstall?“ Catherine wandte sich um und blickte auf die dunklen Umrisse des Stalles. „Was für ein Mann, Willy? Willy …?“ Sie drehte sich wieder um, da war der kleine Junge verschwunden. „Willy! Komm zurück!“ Alles blieb still.

			Catherine raffte ihre Röcke und lief zum Stall. Wenige Meter vor der Tür besann sie sich darauf, lieber vorsichtig zu sein. Sie zog die Pistole aus der Tasche ihres Umhanges und schlich nahezu lautlos weiter. Die Tür war nur angelehnt. Catherine lauschte. War dort Atmen zu hören? Leise und ganz schwach?

			Vorsichtig zog sie die Tür etwas weiter auf, zuckte zusammen, als die Scharniere quietschten, steckte aber dennoch den Kopf durch den Spalt.

			Drinnen war es stockfinster. Sie schlüpfte hinein und blieb gleich wieder stehen, um zu lauschen. Ja, da atmete jemand, und … war das nicht ein Wimmern?

			„Laurie?“ Schweigen. Dann ein schwaches Stöhnen. Behutsam bewegte sich Catherine in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Mit ihrer Schuhspitze stieß sie gegen etwas Weiches. Sie kauerte sich nieder und tastete danach.

			„Laurie?“ Mit ihren Fingern fühlte sie weiche, oft gewaschene Baumwolle und die straffe Haut eines junges Körpers. „Laurie!“ War sie zu spät gekommen?

			Plötzlich war die Umgebung in helles Laternenlicht getaucht. Die Tür fiel knarrend zu. Ein strenger Geruch stieg ihr in die Nase. Catherine fuhr herum, riss die Pistole hoch.

			Ehe sie überhaupt daran denken konnte, einen Schuss abzufeuern, war er über ihr. Mit seinem massigen Körper warf er sich gegen sie und riss sie zu Boden, sodass sie rückwärts ins Heu fiel. Auf ihr liegend packte er sie brutal am Handgelenk, entwand ihr die Pistole und warf die Waffe im hohen Bogen zur Seite. Mit beiden Händen hielt er ihr Gesicht umklammert.

			Sie öffnete den Mund und wollte schreien, aber sofort wurde ihr etwas Raues in den Mund gestopft, und sie brachte keinen Ton mehr heraus. Dann riss er ihren Kopf nach vorn und verknotete die Bänder des Knebels so fest, dass sie ihr in die Wundwinkel schnitten. Catherine wurde beinahe übel von diesem Gestank.

			Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie blickte in die weit aufgerissenen Augen von Kirby Stalling, der sie hasserfüllt anblickte.

			„Hure! Teufelin!“, fauchte er sie an, und Speicheltropfen flogen ihr ins Gesicht. Sie versuchte, den Kopf abzuwenden, aber er krallte seine kräftigen Finger in ihr Haar. „Jetzt habe ich dich. Endlich habe ich dich. Du wirst keinen Mann mehr in Versuchung führen.“

			Catherine rang nach Atem, doch er ließ nicht locker. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu, sie wand sich und trat nach ihm, schlug mit ihren Fäusten auf ihn ein. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie sich bewegte. Sein heiseres Knurren drang in ihr Ohr. „Ich habe dich gesehen. Ja. Habe es genau beobachtet. Wie du gefallen bist … habe deine Beine gesehen. Weiße Haut …“

			Er fing an zu keuchen. Catherine zuckte zusammen, aber er schien sie auf einmal völlig vergessen zu haben. Seine Augen blickten ins Leere, sahen entrückt nach oben. Catherine lag ganz still und beobachtete ihn.

			„Weiße Beine … genau wie bei der anderen. Sie fällt … weiße Schenkel öffnen sich …“

			Die andere? Wovon redet er da?

			Als könnte er ihre Gedanken lesen, atmete Stalling mehrmals tief durch und richtete den Blick, in dem sich der Wahnsinn zeigte, wieder auf ihr Gesicht. „Ja, die andere – die ich zur Frau genommen hatte. Sie führte mich in Versuchung, doch ich widerstand ihr. Und dann fiel sie.“ Wieder schweifte sein Blick ab. „Fiel mit ihren weißen Schenkeln …“

			Vielleicht hatte seine Wachsamkeit nachgelassen, wenn er so wirr redete. Catherine schob langsam ihre Hände nach oben gegen seine Brust, hoffte, ihn wegstoßen zu können. Das war ein Fehler. Durch die Bewegung wurde er wieder auf sie aufmerksam. Er keuchte ihr ins Gesicht. „Ehe ich fertig war, lag sie still da. Niemals wieder …“

			Erneut stammelte er Zusammenhangsloses, aber Catherine wagte nicht mehr, sich zu rühren. Gütiger Himmel! Seine Frau soll bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen sein. Er muss seine eigene Frau umgebracht haben! Vor Angst war sie halb wahnsinnig, und sie hätte am liebsten laut geschrien – nach Charles, nach James Benjamin, nach irgendjemandem! Sie schluchzte.

			Unvermittelt drückte Kirby Stalling seine Hände fester in ihr Gesicht.

			„Sie wollte es nicht einsehen. Sie wollte es nicht einsehen!“ Er stieß Catherines Kopf heftig ins Stroh. Ihr dröhnte es in den Ohren. „Sie wollte nicht rein sein wie meine Mutter.“ Wieder ging sein Blick ins Leere. „Meine selige Mutter …“ Erneut sah er Catherine an, umklammerte ihren Kopf.

			„Sie ertrug die Versuchungen des Satans mit Würde – bis sie ihn austrieb. Und dann …“ Wieder verblasste die Erinnerung.

			„Auch mir hat sie es ausgetrieben … hat den Satan ausgetrieben …“

			Jetzt schweifte sein Blick wieder zu Catherine. „Auch du willst es nicht einsehen … Aber jetzt bin ich stark. Ich habe meine Kraft gefunden.“

			Er wälzte sich zur Seite und rappelte sich hoch. Catherine zog er mit sich wie eine Strohpuppe. Er verfügte über unglaubliche Kräfte. Ehe sie richtig Halt finden konnte, hatte er sie schon gegen einen Stützpfeiler gestoßen und sich mit seinem Gewicht gegen sie gestemmt.

			Catherine kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Vergeblich. O Gott. Vergeblich. Er brauchte nur einige Momente, und schon hatte er ihre Handgelenke hinter der Säule mit einem groben Strick zusammengebunden.

			Dann trat er zurück. „Noch nicht. Es ist noch Zeit … Zeit, damit die Kraft und die Angst wachsen können. Zuerst muss ich die Welt von dieser Missgeburt befreien.“

			Keuchend wandte er sich der halb bewusstlos vor sich hindämmernden Laurie zu, in seiner Hand ein glitzerndes Messer.

21. KAPITEL

			Die Untersuchung war reine Zeitverschwendung gewesen. Beim Nachhauseritt ärgerte sich Charles darüber, dass er nicht im Galopp reiten und Maidstone einfach zurücklassen konnte. Das ungute Gefühl, dass sich Unheil zusammenbraute, wurde immer stärker, und er fluchte leise vor sich hin.

			Gerade bei Einbruch der Dunkelheit ritten sie auf den Hofplatz vor den Stallungen. Samuel Josiah, der Stallbursche, saß ab und nahm die Zügel der beiden anderen Pferde und führte sie in den Stall. Charles und Maidstone waren noch nicht ganz an der Tür des Herrenhauses angekommen, als der Stallbursche auf sie zugelaufen kam und rief, James Benjamin sei verletzt.

			Der Schreck fuhr Charles in die Glieder. Wenn James Benjamin verletzt im Stall lag, wo war dann Catherine? Er eilte zurück und sah im Schein der Laterne, wie Samuel den schwankenden James Benjamin stützte. Der junge Reitknecht schüttelte fortwährend den Kopf, wie, um einen klaren Gedanken zu fassen. Als er Charles erblickte, überschlug sich fast seine Stimme, so aufgeregt war er.

			„Sie ist weggeritten, Mylord. Einfach weggeritten. Ich habe versucht, sie daran zu hindern, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Der Hund heulte, und sie hat gesagt, sie müsse gehen, weil er Laurie töten würde, und ich wusste, Sie würden nicht … Aber dann hat sie das Jagdpferd gesattelt. Ich wollte ihr nicht helfen, Mylord, doch ich konnte doch nicht mit ansehen, wie …“

			Charles packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. „Reiß dich zusammen, James Benjamin! Ich will eine klare Antwort. Wo ist Lady Caldbeck hingeritten?“

			„Zum Waisenhaus. O Mylord. Wenn ihr etwas zustößt, das wäre mein Ende.“

			Charles war mit ein paar Sätzen wieder bei seinem Pferd. Er schwang sich in den Sattel und wandte sich zu Maidstone. „Kommen Sie hinterher, so schnell sie können. Ich kann nicht warten. Kümmern Sie sich um ihn, und befehlen Sie allen Männern, mir zu Pferde zu folgen.“

			Daraufhin gab er seinem Hengst die Sporen und preschte im scharfen Galopp davon.

			Er verlangte seinem Pferd alles ab, dennoch schien es ewig zu dauern, bis er den Hof von Buck Manor erreichte. Still lag das alte Herrenhaus da. Charles ließ den Blick über die Gebäude schweifen, auf der Suche nach einem Hinweis, was hier los war.

			Unwillkürlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf den alten Kuhstall. Licht schien durch die Risse in dem verwitterten Mauerwerk. Dieser Kettlewell! Er hätte das schon längst in Ordnung bringen müssen. Charles schwang sich aus dem Sattel und lief zum Stall. Alle Vorsicht außer Acht lassend, riss er die Tür auf.

			Zeit seines Lebens würde er den Anblick nicht vergessen, der sich ihm in diesem Moment bot.

			Catherine, die Liebe seines Lebens, der Mittelpunkt seiner Welt, stand dort an einem Pfeiler festgebunden, und vor ihr kauerte Kirby Stalling, ein Messer in der Hand und offensichtlich vom Wahnsinn befallen.

			„Stalling!“

			Als er den Ruf hörte, wirbelte Stalling herum, knurrte und funkelte Charles böse an. Charles stürmte in den Stall. Stalling, der gerade die Laterne in die Hand genommen hatte, schleuderte sie nach ihm. Sie segelte an Charles vorbei und fiel krachend gegen die Tür, wo sie zersprang. Sofort leckten die Flammen an dem Holz und schossen abwärts zu Boden. Charles drang weiter vor.

			Mit gezücktem Messer holte Stalling zum tödlichen Stoß aus. Geschickt wich Charles aus, machte einen Satz nach vorn und drehte sich blitzschnell um, sodass er zwischen Catherine und dem wahnsinnigen Lord zu stehen kam. Noch während er mit schnellen Schritten zur Seite tänzelte, hielt er Ausschau nach einer Waffe.

			Aus dem Augenwinkel erspähte er eine Harke, die gegen eine Zwischenwand gelehnt war. Er griff danach und nahm den Stiel in die Hand wie einen Fechtstock.

			Einen Moment lang verharrten beide regungslos. Es war nichts zu hören außer dem rasselnden Atem Stallings, der Charles wutentbrannt anstierte. Auf den Zehenspitzen stehend, konzentrierte sich Charles ganz auf seinen Gegner. Mit einem Fechtstock konnte man sich gut gegen jemand wehren, der ein Messer hatte, aber Charles durfte sich keinen Fehler erlauben – besonders nicht bei einem irrsinnigen Feind, der keine Angst kannte. Und er musste den Verrückten von Catherine fernhalten.

			Mit markerschütterndem Gebrüll stürzte Stalling auf ihn zu, das Messer vor sich haltend. Genau im richtigen Augenblick holte Charles zum Schlag aus. Mit einem grässlichen Knirschen schlug der Stiel der Harke gegen das Messer. Stalling heulte vor Wut auf, als ihm das Messer aus der Hand flog. Das milderte jedoch die Wucht seines Angriffes keineswegs.

			Charles sprang nach hinten, drehte die Harke um und ließ sie auf Stallings Kopf krachen. Sie prallte ab und verwundete ihn am Ohr. Verblüfft ging Stalling zu Boden.

			Grelles Licht erhellte den Stall. Entsetzt blickte Charles von dem bewusstlosen Mann auf und sah eine Flammenwand, dort, wo die Tür gewesen war. In der plötzlichen Helligkeit konnte er auch Laurie sehen, die sich benommen und mit blutverschmiertem Gesicht aufrichtete. Er musste beide hier herausbringen.

			Charles ließ die Harke fallen und schnappte sich das Messer. Stalling rührte sich nicht.

			Mit dem Messer in der Hand hetzte Charles zu dem Pfosten, an den Catherine angebunden war. Er begann, die Fesseln zu zerfetzen, behielt aber auch das Feuer im Auge. Gab es noch eine Tür? Er konnte nichts erkennen. Wenn sie sich nicht beeilten, waren sie verloren. Vielleicht war es schon zu spät. Er arbeitete schneller. Gerade, als er es geschafft hatte, Catherines Hände zu befreien, stieß sie einen Schrei aus und deutete hinter ihn.

			Mit durchdringenden Geheul sprang Stalling Charles in den Rücken und würgte ihn. Charles packte Stallings Arme und zerrte mit aller Kraft daran, aber der Würgegriff wurde immer fester, während das Feuer sich ausbreitete. Gütiger Himmel! Der Irre verfügte über wahre Riesenkräfte. Nicht mehr lange, und Charles würde keine Luft mehr bekommen. Ihm wurde schon schwarz vor Augen.

			Mit dem Mut der Verzweiflung verdoppelte er seine Anstrengung, denn er sah, dass Catherine die Harke in Händen hielt. Sie griff Stalling von hinten an, aber Stalling durchschaute ihre Absicht und drehte Charles wie einen Schutzschild nach hinten. Charles setzte alles daran, Stalling wieder in Catherines Reichweite zu bringen, doch er konnte nur noch mühsam atmen und seine Kräfte schwanden.

			Völlig unerwartet ließ Stalling ihn los. Ein grässlicher Schmerzensschrei gellte durch den Stall. Charles sah, wie sein Peiniger rückwärts zum Feuer taumelte, von den Zinken einer Heugabel durchbohrt. Hinter ihm klammerte sich Laurie immer noch verbissen an den Griff der Waffe, die sie mit ihrer ganzen Kraft in seinen Rücken gestoßen hatte.

			„Laurie! Komm hier weg.“ Als sie seine Stimme hörte, ließ das Mädchen die Waffe fallen und rannte zu ihm und Catherine. Catherine kniete nieder und schloss sie in die Arme.

			Atemlos sahen sie zu, wie Stalling zum Stehen kam und sich langsam zum Feuer drehte. Mit ausgebreiteten Armen, als wollte er die Flammen umarmen, brach er zusammen und stürzte kopfüber hinein.

			So nahe daran, wie nie zuvor in seinem Leben, von Panik ergriffen zu werden, suchte Charles vergebens nach einem Fluchtweg.

			„Mylord?“ Eine kleine Hand zupfte ihn am Rock.

			Charles warf ihr hastig einen Blick zu. „Was hast du, Laurie?“

			„Dort ist eine kleine Tür.“

			„Eine Tür! Wo?“

			Laurie ergriff Catherines Hand und führte sie nach hinten in den Stall. Charles folgte ihnen, blickte aber immer wieder unruhig hinter sich. Es blieben ihnen nur noch ein paar Minuten, dann wäre dieser Ort ein einziges Flammenmeer. Laurie zeigte auf eine kleine Klappe, die an Scharnieren über dem Boden angebracht war.

			Bestürzt blickte Catherine Charles an. „Geht es denn da nach draußen. Was ist das?“

			„Es ist für die Hunde“, flüsterte Laurie. „Die anderen Kinder spielen hier.“

			„Wir müssen da durch.“ Charles trat heftig einige Mal dagegen. Als die Tür aufging, zersplitterte das Holz und der Rahmen gab nach. „So. Das muss reichen. Los, Laurie. Beeil dich!“

			Laurie trat zurück und schüttelte traurig den Kopf. Charles’ Angst schlug in Ärger um. „Was soll der Unsinn. Mach schon!“

			Tränen liefen über die Wangen des Mädchens. „Ich kann doch nicht hindurchkriechen.“ Stumm zeigte sie auf ihre krummen Beine. „Gehen Sie nur.“

			Entsetzt blickte Charles sie an. Catherine umklammerte seinen Arm. „Ich gehe zuerst, Charles. Dann schiebst du sie mir entgegen, und ich ziehe am anderen Ende.“

			Sie sank auf die Knie und begann, durch das Loch zu kriechen. Ihr Kleid verfing sich, aber was machte es schon, wenn es zerriss. Charles hielt den Atem an, bis sie es geschafft hatte. Schließlich sah er ihre Arme in der Öffnung.

			„Jetzt du, Laurie.“ Hastig schubste er sie zu Boden, schob ihre Hände Catherine entgegen, hob die Kleine hoch und beförderte sie durch das Loch.

			Die Flammen waren bis auf wenige Meter herangekommen. Obwohl jede Sekunde kostbar war, zwang Charles sich, Laurie vorsichtig an dem gesplitterten Holz vorbeizubugsieren.

			Von draußen war Catherines Stimme zu hören. „Ich habe sie.“

			Jetzt machte sich auch Charles daran, durch die kleine Öffnung zu robben. Es dauerte nur einen Augenblick, und er saß fest. Seine breiten Schultern waren eingeklemmt. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Hindernis. Bange Sekunden vergingen.

			Knarrend gaben die Bretter schließlich nach. Hinter sich spürte er schon die Hitze des Feuers unter seinen Schuhsohlen, als vier zarte Hände ihn bei den Schultern packten und an ihm zerrten. Mit einem Ruck wälzte er sich aus dem Stall in die Dunkelheit und war gleich wieder auf den Beinen.

			„Lauft!“ Er ergriff ihre Hände und zog sie hinter sich her, bis sie alle drei, erschöpft und nach Atem ringend, in sicherer Entfernung von dem brennenden Stall stehen blieben. Erst da wandten sie sich um. Die Flammen hatten das ganze Gebäude erfasst und loderten zum Himmel. Plötzlich gaben Charles’ Knie nach, und wie auf ein Zeichen, sanken auch Catherine und Laurie neben ihm zu Boden.

			Ihnen war, als hörten sie in weiter Ferne Hufgetrappel und Stimmengewirr. Dabei waren die Leute aus dem Herrenhaus schon ganz in der Nähe, eilten ihnen laut rufend zu Hilfe, während Charles’ Männer bereits von ihren Pferden sprangen. Catherine legte schützend den Arm um Laurie.

			Charles hielt Catherine umschlungen. Seine Stimme versagte ihm den Dienst, seine Kehle war wie zugeschnürt, ihm blieb nur, sie fest in die Arme zu nehmen, als wollte er sie nie wieder loslassen. Schließlich brachte er doch ein paar Worte heraus. „Bist du verletzt?“

			Er spürte, wie sie den Kopf schüttelte, denn auch ihr fiel das Sprechen schwer. Erschrocken hob Charles ihr Gesicht an, um sich zu überzeugen, dass sie unverletzt war.

			Abermals schüttelte Catherine den Kopf. „Mir geht es gut. Laurie, dir auch?“

			Ein zustimmendes Murmeln war die Antwort.

			Charles blickte in das wunderschöne Gesicht seiner Frau und war von einem tiefen beglückenden Gefühl erfüllt, das ihn völlig überwältigte. Vor Erleichterung brauchte er eine Weile, bis er endlich aussprechen konnte, was ihn bewegte.

			„Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

			Tränen rannen über seine Wangen. Catherine wischte sie sanft weg. Sie hatte sich aufgerichtet und hielt ihn nun fest in den Armen, sein tränenüberströmtes Gesicht an sich gedrückt. Er brach in herzzerreißendes Schluchzen aus.

			„Es ist alles gut, Charles. Weine nur.“

EPILOG

			Yorkshire, England, August 1811

			 

			Strahlend erhob sich die Sommersonne über den grünen Hügeln und schickte ihre Strahlen in das Schlafzimmer. Zum zweiten Mal, seit er acht Jahre alt war, schimmerten in Charles Randolphs Augen Tränen. Sie rannen über die schwarzen Stoppeln seines unrasierten Gesichtes und tropften auf den Kopf eines schwarzhaarigen Babys, das in seinen Armen schlummerte. Sein Sohn. Catherines und sein Kind.

			Er beugte sich nach vorn und gab seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?“

			Catherine tupfte mit einem Zipfel des Lakens zuerst die Tränen aus seinem und dann aus ihrem Gesicht. „Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde. Gefällt er dir?“

			Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und ob er mir gefällt. Ich hatte eigentlich mit einer rothaarigen kleinen Tochter gerechnet, aber ein Sohn, der mir wie aus dem Gesicht geschnitten ist …“ Wieder standen ihm Tränen in den Augen. Er wischte sie weg. „Es ist das wunderbarste Geschenk. Ich danke dir.“

			„Er ist Gottes Geschenk an uns beide. O Charles! Ich bin ja so glücklich.“ Sie streckte die Hände nach ihm aus, und sie hielten sich lange umschlungen. Als sie sich schließlich aus der Umarmung lösten, fügte sie hinzu: „Ich hoffe, er wird genau wie du.“

			Charles richtete den Blick in die Ferne, während er darüber nachdachte. Er war sich nicht sicher, ob das für seinen Sohn erstrebenswert wäre. Seine Kraft, seinen Verstand – ja, die sollte er haben. Aber darüber hinaus … „Ich wünsche mir, dass er in vielem so wird wie ich, aber ich hoffe, dass er all das von seiner Mutter lernt, was ich von ihr gelernt habe.“

			„Oh? Und was ist das?“

			Charles strich über das dunkle Haar seines Sohnes. „Er soll lachen können und wütend sein und vor allem lernen, wie beglückend es ist zu lächeln, leidenschaftlich zu sein und … ja … wie gut es tut, Tränen zu vergießen.“

			– Ende –
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